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  Dark Angels’ Winter


  Vor Zeiten, als dieser Orden geboren,

  zwei Hüterinnen, Hand in Hand an den Toren,

  der Wind und die Wolken, der Himmel war Zeuge,

  dass keine der Schwestern den Dunklen sich beuge.

  Von Jahr zu Jahr knien sie nieder,

  kalt streift das Schwarz sie, der Vögel Gefieder.

  Ihr heiserer Schrei kündet die Nacht,

  in der ihr Meister zum Leben erwacht.


  So viele Winter werden vergehen,

  in denen wie Blüten die Fleurs verwehen.

  Sie hüten die Tore, doch nichts kann sie retten,

  so wird der Orden im Tode sich betten.

  Denn wenn vergangen sind tausend Jahr,

  wird keiner mehr hindern die Engelsschar.

  Der Stern des Ordens wird untergehen,

  die Menschheit vergebens um Rettung flehen.


  Doch seid klug und deutet die Zeichen,

  die eine muss wachen, sie darf nicht weichen.

  Es ist an ihr, es zu erkennen,

  das Böse mutig beim Namen zu nennen.

  Zu wissen, dass alles in ihrer Hand,

  die Schwester, die Töchter, das ganze Land.


  Sie hat den Mut, sich von allem zu lösen,

  sie verbindet sich mit der Kraft des Bösen.

  Aus dieser Verbindung gehen hervor,

  die, die schließen das Engelstor,

  die mächtigsten Hüterinnen, die jemals geboren

  an keinem von vielen Engelstoren.


  Ihre Ahnin wird den Vertrag erzwingen,

  das ist nur eines von fünf Dingen.

  Gegen Zweifler wird sie unbeugsam sein,

  furchtlos wahren Täuschung und Schein.

  Geduldig wird sie die Töchter lehren,

  nie wird ihr Herz einen Liebsten begehren.


  Die Schwester und Töchter weit fortgeschickt,

  sie nie mehr ihr geliebtes Antlitz erblickt,

  einsam wird sie finden den Tod,

  die Töchter überlässt sie der Angst und der Not.


  Habt acht, diese Worte sollen euch nützen,

  euch in der Stunde des Kampfes beschützen:

  Der Sucher soll sie finden,

  der Verführer soll sie binden,

  die Dienerin hält die Hüterin ab,

  der Händler bringt ihr Liebstes zu Grab.


  Der Händler gelangt durch die Mutter zur Kraft,

  der Sucher sich der Mutter Geist verschafft,

  der Verführer muss die Liebe erfahren,

  die Dienerin um sich die Dunklen scharen.

  Doch wenn sie durch die Hüterin stirbt,

  der Hüterin Hand das Schicksal verdirbt.


  Erneuert das Wissen, den Pakt und die Macht,

  traut denen, die wandeln als Wolf in der Nacht.

  Seht auf das Zeichen in eurer Hand,

  das Auge zeigt, wer ist euch verwandt.

  Gemeinsam mit ihnen werdet ihr stehn,

  drei Frauen werden ihm in die Augen sehn,

  Am Grabe holt euch der Nachtwind ein,

  er soll euer stärkster Verbündeter sein …


  So flüstere ich diese Worte nur,

  der Tod ist so nahe, die blutige Spur

  beginnt hier und heute in uralter Zeit,

  sein Griff ist so eisig, sein Atem so weit.


  Lucille les Fleurs, Ordre du Marquessac


  46° 59’ 51,086’ N, 110° 57’ 34,29’ W

  Mount Monarch


  


  Der Morgen ist kalt und klar. Nichts ist zu hören, nur der Stoff ihres langen Rocks, der über den Schnee schleift, das Knirschen ihrer dicken Stiefel und ihr Herzschlag. Vor ihr breitet sich der Schnee über Kilometer bis zu den Bergen, die dunkel in den heller werdenden Himmel ragen.


  Für einen Moment schickt die Sonne glühende feuerrote Strahlen hinter den schwarzen Silhouetten der Berge nach oben und breitet ein sattes violettes Licht über den ganzen Himmel. Plötzlich, der erste Sonnenstrahl, er lässt die oberen schneebedeckten Gipfel erglühen.


  Wie eine Feuersbrunst, die sich über das Schneefeld ausbreitet und ein unglaubliches Glitzern erzeugt.


  Es ist so schön, denkt sie und ihr Hals wird eng.


  Im nächsten Moment ist der Zauber verflogen und die weite Schneefläche glitzert so stark, dass sie sich abwenden muss, hinabsieht zu ihrem tiefschwarzen Rock, auf den sich kleine weiße Schneesternchen geheftet haben.


  »Die Träume sind wiedergekommen«, flüstert sie zu sich selbst. »Sie mussten wiederkommen. Ich kann davor nicht fliehen. Nicht jetzt. Und nicht in tausend Jahren. Und es wird erst enden, wenn ich das getan habe, was ich tun muss …«


  Trotz der dicken gefütterten Reitstiefel spürt sie die Kälte in den Zehen, sie kriecht nach oben unter den Rock. Immer wieder schiebt sich das eine Bild dazwischen, das ihren Herzschlag beschleunigt. Panik breitet sich in ihrem Kopf aus und Todesangst.


  Vincenta in ihrem schwarzen Kleid. Ihr verzweifelter, gehetzter Blick, ihre Gedanken, die ungefiltert in ihrem eigenen Kopf kreisen. Die sie die gleiche Angst spüren lassen wie Vincenta. Diese Panik in ihr, als sie sieht, dass Vincenta plötzlich ruhig wird und eine Entscheidung getroffen hat. Wie sie aufblickt und das Böse sieht. Wie der kalte Lauf der Waffe in ihren Mund gleitet und ihrem Leben mühelos ein Ende setzt.


  »Ich gebe dir meine Seele nicht!« Das sind ihre letzten Worte und ihr Lächeln wird selbst im Tod noch an Vincentas Lippen haften.


  Sie bleibt stehen, als sie den Hirsch zwischen den Baumstämmen entdeckt. Er dreht den Kopf zu ihr und sieht sie mit riesigen Augen an, die großen, samtenen Ohren aufmerksam zu ihr gerichtet. An seinen Läufen klebt gefrorener Schnee. Er wittert in ihre Richtung, als würde er sich ihren Geruch einprägen wollen, dann springt er lautlos zurück in den Wald.


  Endlos dehnt sich hier der Wald. Bis zu den Bergen und noch weiter. Ein Gewirr aus dunklen, mächtigen Tannen, umgestürzten Stämmen und Buschwerk, das sich darunter ausbreitet und in dem die wilden Tiere Schutz suchen. Sie ist selbst wie ein Tier. Ein Tier, das sich verstecken muss, das auf der Flucht ist. Manchmal will sie nicht mehr zurückkehren und auch nicht mehr davonlaufen. Sie will die Verantwortung abstreifen, wie ein zu eng gewordenes Kleid. Wenn sie es könnte, würde sie das Kleid am Rücken entzweireißen. Mit einem Ruck. Stattdessen läuft sie wieder stundenlang im Wald umher und flieht vor ihren Gedanken. Sie versucht, sich auf die Rufe der Vögel zu konzentrieren und auf das Knacken der Äste, die unter der schweren Last des Schnees brechen. Dann findet sie kurz Ruhe, kurz, bevor sich der nächste klare Gedanke in ihren Kopf schneidet.


  Hinter ihr bricht der Tag an. Sie hört die Geräusche des Lagers, Stimmen, Menschen, die sich etwas zurufen, und das Bellen der Hunde. Jemand schüttet eine Wasserschüssel aus, sie hört es hart auf den Schnee klatschen, und als sie sich umwendet, sieht sie den Dampf aufsteigen und sich im heller werdenden Morgenhimmel verlieren. Sie weiß, dass sie jetzt umkehren und zum Lager zurückgehen muss. Vom Wald aus sieht es geduckt aus, mit dem Rücken an den jäh aufsteigenden Fels geschmiegt. Wenn Cheb sie nicht in ihrem Wagen findet, wird er die Männer losschicken. Er wird Chakal losschicken, seinen Sohn. Sie wird zurückgehen und es ihm sagen müssen.


  Sie wird ihn vor ihrem Wagen treffen, die Hand auf den Stock mit dem silbernen Wolfskopf gestützt, sein weiß gesträhntes Haar streng zurückgekämmt und im Nacken zu einem kurzen Zopf gebunden.


  Wir sind alt geworden, wird sie sich denken und ihre Hand heben, um ihre Kapuze abzustreifen.


  Die Zeit hat sich hart in ihre Gesichter gegraben.


  »Cheb«, wird sie sagen, »ich werde sterben. Zur Wintersonnwende werde ich sterben.«
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  Dawna
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  Indie ist eingeschlafen. Gerade haben wir noch miteinander geredet, leise, als könnten wir mit unseren Worten das Böse wirklich wecken. Vorsichtig. Tastend.


  »Werden sie noch heute Nacht kommen?«, hatte Indie geflüstert.


  Ich hatte Nein gesagt, obwohl ich mir nicht sicher war und obwohl ich selbst ganz schreckliche Angst davor hatte, dass sie hierherkamen. Um Miley zu holen. Um uns zu holen.


  »Wir sind doch sicher, hier sind wir sicher. Auf Whistling Wing.«


  »Sie kommen ganz bestimmt nicht«, hatte ich geflüstert.


  Dann ist ihr Kopf langsam auf die Tischplatte gesunken und jetzt atmet sie ruhig. Ihr rotes Haar fließt über ihre Arme, ab und zu flattern ihre Augenlider. Sie träumt. Ich bin froh, dass wenigstens Indie etwas Ruhe findet. Ich lege ihr Mums Strickjacke über die Schultern und gehe zum Fenster. Draußen ist es so dunkel, dass ich nicht einmal bis zur Scheune hinübersehen kann. Einzelne Schneeflocken taumeln auf die Veranda. Mehr kann ich nicht erkennen. Aber ich weiß auch so, dass sie noch da sind. Die Comtesse und Kat und Miss Anderson. Alles an mir ist eiskalt. Ich schleiche an Indie vorbei, schließe leise die Tür hinter mir und steige die Treppen hoch. Alle sind zu Bett gegangen. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, ich ahne nur, dass es nicht mehr weit bis zum Morgen ist. Dass es nicht mehr lange dauert, bis die Nacht sich wendet und wieder zum Tag wird. Ich lasse die knarzende Treppenstufe aus, um niemanden zu wecken, und schlüpfe ins Badezimmer. Die Fliesen mit dem Rosenmuster, die ich als Kind endlos ansehen konnte. Die Badewanne mit den Löwenfüßen, in die Granny uns nach einem Tag im Staub und Dreck gesteckt hatte. Damals war alles so einfach. Mit Granny war alles so einfach.


  Ich will mich nicht im Spiegel ansehen, ich will nicht in meine Augen blicken, die groß und dunkel sind, und mir das, was passiert ist, wieder und wieder erzählen werden.


  Du hast Miley gerettet.


  Du hast Samael entbannt.


  Ich werde mir nie wieder in die Augen blicken können, ohne daran zu denken.


  Schnell öffne ich den Knopf meiner Jeans und streife sie ab, ziehe mir das Sweatshirt über den Kopf, mein Top, meinen Bra. Ich lasse alles einfach auf den Boden fallen und spüre, wie die Kälte nach mir greift. Mir die Brust zuschnürt.


  Du hast den Dämon Samael entbannt, weil du einen Jungen liebst. Und du darfst nicht lieben. Alles passiert nur deswegen. Weil du deine Aufgaben vergisst.


  Jetzt sehe ich doch hin. Betrachte meine Augen, unter denen schwarze Schatten liegen. Ein tiefer Kratzer zieht sich über meine Stirn und mein Haar sieht wirr und zerzaust aus. Das ist nicht mehr die Dawna, die ich kenne. Die sich morgens das Haar bürstet, bis es wie Seide über ihren Rücken fällt. Deren Gesicht immer einen sanften Ausdruck trägt. Die niemals laut wird.


  »Ich habe nie geliebt«, flüstere ich.


  Ich habe einen Jungen nicht mal angesehen, als wäre dieses Wissen in mir drin verankert. So tief, dass es mich nur im Traum einholen konnte. Aber ich wusste es. Immer. Deswegen blieb ich alleine. Bis wir nach Whistling Wing kamen. Wären wir nicht hierhergekommen … wären wir doch nie …


  Ich drehe mich abrupt vom Spiegel weg und steige in die Wanne. Ich ziehe den Duschvorhang vor und drehe den Wasserhahn auf. Dampfend heiß prasselt es auf meinen Körper und für einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, ich könnte alle Erinnerungen einfach fortspülen, mit dem heißen Wasser in den Ausguss schwemmen und so lange duschen, bis ich wieder ein normales Mädchen bin. Bis ich wieder die Dawna bin, die ich kenne. Oder zu kennen glaubte.


  Jemand öffnet die Badezimmertür und drückt sich durch den Türspalt. Im ersten Moment glaube ich, es ist Indie. Es kann ja nur Indie sein – doch dann erkenne ich Miley, sein schwarzes, lockiges Haar und die Umrisse seines Körpers. Erschrocken verschränke ich meine Arme vor der Brust. Eine sinnlose Geste.


  »Dawna«, sagt er und bleibt vor der Wanne stehen, »ich habe dich gesucht.«


  »Ich hatte die Tür abgesperrt«, sage ich, aber das Rauschen des Wassers reißt meine Worte mit fort. Was rede ich da für einen Blödsinn. Schließlich weiß ich mehr als genau, dass Miley jede geschlossene Tür in Sekundenschnelle öffnen kann. Schließlich ist er Zigeuner, hat er früher immer betont, wenn wir gemeinsam vor dem einen oder anderen Geräteschuppen standen. Deswegen warte ich seine Antwort erst gar nicht ab. Der Wasserdampf benetzt den Vorhang und nimmt Miley wenigstens ein bisschen die Sicht auf meinen nackten Körper.


  »Wir müssen reden«, sagt Miley und bleibt einfach stehen, »mir ist so viel klar geworden.«


  »Aber doch nicht jetzt«, sage ich verzweifelt.


  »Sonst ist doch immer Indie dabei. Außerdem sehe ich dir gerne beim Duschen zu.«


  Ich kann hören, dass Miley grinst, obwohl ich seine Gesichtszüge nicht sehe. Kann nicht einmal etwas normal laufen? Wann genau war der Zeitpunkt, an dem mir alles entglitten ist? War es da, als Miley vor mir im Kräutergarten stand? Als die Sonne heiß auf unsere nackten Arme brannte und der Geruch von Minze und Thymian über unseren Köpfen hing? Oder war es schon viel früher? War es der Moment, in dem ich die Tür unserer letzten Wohnung in Welby hinter mir zuzog? Für immer. Zum Pick-up hinunterging und Mum sagen hörte: »Jetzt fahren wir nach Hause.«


  »Ich will mit dir zusammen sein«, sagt Miley unvermittelt.


  Ich zucke zusammen. Das Wasser läuft über meinen Kopf, hängt in meinen Wimpern, tropft von meinem Kinn. Das darf doch alles nicht wahr sein. Aber was hatte ich erwartet? Ich hatte es sogar gehofft. Mir mehr als alles andere gewünscht. Ich hatte darum gebetet und diese Gebete sofort bereut und verworfen. Ich hatte nicht mehr daran zu denken gewagt, dass ich Miley finde und wir ein Paar werden. Dass er mich liebt. Nur mich haben will und niemanden sonst.


  »Sag nichts«, sagt Miley, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen, »ihr habt ein Geheimnis. Ein dunkles, schreckliches Geheimnis.«


  Seine Stimme hört sich nicht spöttisch an.


  »Meine Mum hat das gesagt. Sie hat gesagt, ich soll mich von Whistling Wing fernhalten. Sie hat euch gesehen, als ihr angekommen seid.«


  Wieder ist Sommer, es ist der erste Tag auf Whistling Wing. Ich blicke aus dem Küchenfenster und verenge die Augen.


  »Da ist jemand«, flüstere ich, »da drüben. Im Schatten des Baumes.«


  Indie dreht sich zum Fenster. Die Hitze lässt die Luft flimmern. Sehe ich jemanden dort stehen? Eine Frau? Einen Wolf? Die Hitze täuscht unsere Augen. Ich seufze.


  »Vielleicht auch nicht«, sage ich.


  »Und dann hat sie tagelang das Haus nicht mehr verlassen«, fährt Miley fort. »Hat mit den Geistern gesprochen, ein Huhn geschlachtet, Salbei verbrannt und solchen Kram gemacht. Dann hat sie gesagt: ›Die Zeit ist gekommen.‹«


  »Und du hast ihr nicht geglaubt«, sage ich.


  »Es war mir egal, Dawna«, er zuckt mit den Schultern, »ich habe dich gesehen. Da im Garten, zwischen den Kräutern. Es war mir einfach egal, was meine Mum wollte.«


  »Du hättest auf sie hören sollen«, sage ich heftig.


  Mein Herz schlägt bis zum Hals. Schnell und gleichmäßig. Und obwohl es mein Blut durch meinen ganzen Körper pumpen müsste, habe ich das Gefühl, alles Blut sammelt sich in meinem Unterleib. Pulsierend und heiß.


  »Dafür fällt mir im Moment kein vernünftiger Grund ein.« Er zieht sich sein T-Shirt über den Kopf, eine einzige fließende Bewegung, und lässt es auf den Haufen mit meinen Klamotten fallen.


  Was soll das?, will ich sagen, aber ich sage nichts, sondern weiche zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stehe. Ich spüre die kalten Fliesen auf meiner Haut und Miley zieht den Vorhang mit einem Ruck zur Seite. Wir sehen uns in die Augen. Seine Augen sind schwarz mit dichten, langen Wimpern. Eine Verschwendung an einen Jungen.


  »Nicht«, sage ich atemlos, »es bringt Unglück. Du darfst das nicht tun. Ich bringe dir Unglück. Deine Mutter hat recht. Sie kennt unser Geheimnis …«


  »Was ist euer Geheimnis?«, flüstert er.


  Sein Blick wandert über meinen Körper, über meinen Bauch, meine Schenkel.


  »Wir sind …«, ich stocke.


  Auch ich muss ihn ansehen. Seine Schultern, die glatte Haut auf seinem muskulösen Oberkörper. Es ist anders als im Sommer. Jetzt will ich ihn berühren, will meine Hände über seine Brust gleiten lassen, bis dorthin, wo der Bund seiner Jeans sitzt. Ich will wissen, ob seine Haut wirklich so braun ist oder ob es der Staub des Sommers ist, der noch an ihm haftet. Meine Sehnsucht nach ihm ist so stark, dass ich mich nicht mehr wehren kann.


  »Was seid ihr?«, flüstert er.


  »Wir sind Hüterinnen. Wir sind dazu geboren, das Tor der Engel mit unserem Leben zu beschützen. Das ist unsere Aufgabe. Von Generation zu Generation weitergegeben. Von Jahrhundert zu Jahrhundert …«


  »… von Frau zu Frau. Und diese Bestimmung werden wir brechen«, höre ich Grannys Stimme so deutlich in meinem Ohr, dass ich glaube, sie steht neben mir. »Ihr werdet die letzten Hüterinnen sein. Wir werden uns befreien. Wir. Werden. Frei. Sein.«


  Verwirrt halte ich inne. »… Wir. Werden. Frei. Sein …«


  »Was ist mit dir?«, fragt Miley, erwartet aber keine Antwort.


  Ich schüttle Grannys Stimme ab, obwohl sie wie ein fernes Echo in meinem Ohr hallt.


  Auf Mileys Mund schwebt ein schiefes Lächeln. Ich kenne es so gut. Zu gut. Diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, bevor er ein Schloss knackt. Wenn er weiß, dass er schon gewonnen hat. Er steigt zu mir in die Wanne. In Sekundenschnelle ist seine Jeans völlig durchnässt. Er ist mir so nah, dass sich unsere Körper berühren, ohne dass wir die Hände nacheinander ausstrecken. Seine Haut ist heiß, oder ist es das Wasser, die Millionen von feinen Tröpfchen, die zwischen uns tanzen? Meine Arme sinken herab, die letzte Barriere zwischen uns, und ich lasse zu, dass sich meine Brüste an seine Brust schmiegen. Hitzeschauer fliegen über meine Haut. Mileys Hände finden meine. Unsere Finger schlingen sich ineinander, als wollten wir für immer so hier stehen.


  »Ich will dich«, flüstert er in mein Ohr, »meine Mutter weiß nichts. Sie glaubt an die Vorsehung. Ich glaube nicht daran. Lass uns zusammen weggehen. Wir können überall zusammen sein.«


  »Sie werden uns überall finden.«


  Ich lehne meinen Kopf an Mileys Schulter. Meine Lippen streifen über seine Haut, schmecken Salz und Motoröl und Sommer.


  Ich liebe dich, Miley, will ich sagen, aber ich atme nur tief ein und aus, sauge seinen Geruch tief in meine Lungen.


  »Wer wird uns finden?«, raunt Miley.


  Er zieht mich enger an sich und presst mich gegen die Wand. Das heiße Wasser scheint unsere Körper aneinanderzukleben. Untrennbar. Ich schiebe meine Hände dazwischen, öffne den Knopf seiner Jeans und streife sie ab.


  »Shantani und Pius. Und Rag«, flüstere ich, während meine Gedanken immer weiter wegdriften. Es gibt nur noch ihn und mich, das Rauschen des Wassers, die Nacht, die sich dem Morgen entgegenneigt. Ich weiß es. Die Sonne wird aufgehen. Bald.


  »Und Samael«, füge ich hinzu.


  Ich kann mich kaum mehr konzentrieren. Ein so starkes Kribbeln läuft durch meinen Körper, dass alle Gedanken wie weggepustet sind. Ich spüre Mileys Hüften auf meinen und schließe die Augen. Ich will nur noch, dass er mich küsst, dass wir endlich das tun, zu dem wir bestimmt sind. Schon immer. Granny muss es gewusst haben. Sie muss doch gewusst haben, dass ich Miley lieben werde und dass wir uns nicht dagegen wehren können. Vielleicht hat sie Indie und mich auch deswegen weggeschickt. Sie hat gespürt, dass er es ist. Er und nur er. Und niemand sonst. Seine Hände gleiten nach oben, bis sie auf meinen Schultern liegen. Dann umfasst er mein Gesicht und ich öffne die Augen. So nah ist er, dass er nur den Kopf senken müsste, um mich zu küssen.


  »Du sollst dich doch nicht mit so gefährlichen Jungs einlassen«, sagt er, »hat dir das deine Granny nicht beigebracht?«


  Seine Stimme ist rau und voller Verlangen. Sein Atem vermischt sich mit meinem, wir atmen diese Feuchtigkeit ein, sind durchtränkt von ihr, benommen. Mileys Haar glänzt schwarz und ringelt sich im Nacken. Er ist auch nicht mehr der, der er einmal war – er ist ein Mann und kein Junge und ich weiß, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Wir sind zu weit gegangen. Viel zu weit. Wir können nicht umkehren. Er lässt mein Gesicht los und hebt mich hoch und drückt mich gegen die Wand. Mühelos, und ich schlinge meine Schenkel um ihn. Jetzt bin ich nur noch ich. Dawna. Die fremde Dawna, die mir bald vertrauter sein wird als die, die ich einmal war.


  »Und du bist nicht gefährlich…«, flüstere ich zurück.


  »Das habe ich nicht gesagt …«


  Seine Lippen streifen über meine Stirn und meine Schläfen und dann finden sie endlich meine Lippen. Meine Gedanken stoppen und Bilder fließen durch meinen Kopf. Die Engel auf ihren Motorrädern. Samael. Auf dem Rücken überkreuzte schwarze Flügel. Und Lilli-This Lachen. Ihr endloses Lachen, über mich und über meine schrecklich hoffnungslose Liebe. Und trotzdem lasse ich mich in mein Gefühl fallen und erwidere Mileys Kuss. Bald geht die Sonne auf. Glühend rot wandert sie dem Horizont entgegen.


  2


  Indie
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  Ich wache davon auf, dass die Küchentür aufgerissen wird. Schlagartig bekomme ich Kopfschmerzen. Vergeblich versuche ich, den Traum festzuhalten, aus dem ich gerade hochgeschreckt bin. Ein Traum von Vincenta, der Schwester meiner Ururgroßmutter Victoria, hat sich wie ein Albtaum auf meine Brust gesetzt. Wir sind die Hüterinnen. Wir beugen uns nicht, sagte sie, das schwarze Kleid bauschte sich im Wind, ihr Blick auf etwas gerichtet, das hinter mir war. Etwas, das wahnsinnige Angst in ihr auslöste. Ich gebe dir meine Seele nicht, höre ich es weit entfernt. Es klingt vertraut, aber doch fremd. Ich gebe sie dir nicht …


  Mein Blick fällt auf Dawna, die mitten in der Küche steht und deren Gesichtsausdruck eine Mischung aus Panik und Entschlossenheit ist. Zwischen meinen Traum und sie schiebt sich der Gedanke an Gabe, verdrängt alles Negative aus meinem Kopf. Denn nichts ist mehr so wie gestern. Bis zum gestrigen Tag dachte ich, Gabe würde sich immer für die Engel entscheiden und nie für mich. Aber er hat sich zwischen mich und Rag gestellt, er hat sich für die andere Seite entschlossen, für die Seite des Lichts und nicht die der Dunkelheit. Du und ich, denke ich an seine letzten Worte gestern, bevor er dann von den Schüssen der Comtesse vertrieben wurde.


  »Miley muss weg«, wispert mir Dawna zu. »Der Leichenwagen muss weg. Komm schon.«


  Sie sieht aus, als hätte sie gerade geduscht, und in ihrer Stimme schwingt ein Unterton, den ich nicht an ihr kenne. Ist es Panik? Ja, Mädchen, denke ich und mit diesem Gedanken bin ich wieder brutal im Hier und Jetzt. Genau das sollten wir auch haben. Panik. Riesige Panik. Mega-turbo-gigamäßige Panik. Denn gestern haben wir Samael, den Boss der bösen Engel, entbannt. Er sitzt irgendwo, in welcher Gestalt auch immer, und versucht, die gefallenen Engel wieder um sich zu vereinen. Ihnen einen Auftrag zu geben. Nicht irgendeinen Auftrag. Den Auftrag, uns, die Hüterinnen des Lichts, zu zwingen, das Engelstor zu öffnen, um dem Bösen auf die Welt zu helfen. Um Azrael auf die Welt zu helfen, damit er die Schöpfung vernichten kann.


  Er braucht deine Seele, Indie, wispert es tief in mir drin.


  »Komm schon. Wir dürfen jetzt nichts falsch machen.« Sie sieht mich beschwörend an. »Ich werde mich von Miley trennen, ich verspreche es dir, und dann …« Sie unterbricht sich abrupt, denn hinter ihr tauchen Miley und Rudy auf. Sie haben die Nacht, nach unserer Flucht vom Friedhof, hier verbracht, aber jetzt sollten wir die beiden wirklich loswerden. Miley hat einen unglaublich besitzergreifenden Blick drauf. Wortlos gehe ich zum Spülbecken und lasse den Wasserstrahl direkt in meinen Mund laufen. Wie jetzt, Dawna will sich von ihrer großen Liebe trennen? Um derenwillen sie gestern bereit gewesen war, die größte vorstellbare Scheiße zu machen, einen Dämon zu entbannen? Dawna steht so dicht neben mir, dass sie mich hin und wieder berührt und mir dadurch das Wasser ins Gesicht spritzt.


  »Kat und Miss Anderson sind noch da«, flüstert sie und starrt dabei auf die Veranda hinaus. »Du weißt, was sie wollen.« Ihr Blick schweift zu Miley.


  »Ein Platz am Feuerchen?«, frage ich laut, während ich den Wasserhahn abdrehe, und lasse ihre Aussage, dass sie sich von Miley trennt, unkommentiert. Die zwei Frauen haben echt einen Sprung in der Schüssel. Helfen erst Lilli-Thi und ihren Kumpanen und dann wollen sie weiter bei uns wohnen. Unvorstellbar. »Die trauen sich was.« Meine Stimme hört sich dumpf an, weil ich mir das Gesicht an einem Geschirrtuch abtrockne. »Die kommen jetzt einfach hier rein, oder wie?«


  Ich hebe meinen Kopf und unsere Blicke treffen sich.


  »Indie. Bitte«, flüstert Dawna und sieht mich hypnotisierend an. »Ich darf ihn ihnen nicht ausliefern.«


  Ich kann an ihrem Hals sehen, wie ihre Schlagader pulsiert. Kräftig und schnell. Sie spricht nicht weiter, starrt jetzt auf die Küchentür, ihr Gesichtsausdruck verändert sich plötzlich. Von panisch zu wild entschlossen, dann packt sie Mileys Hand, zieht ihn zur Hintertür und schiebt ihn und Rudy hinaus. Ich werfe hastig das Geschirrtuch auf den Tisch. Miley ist das beste Druckmittel, um Dawna dazu zu zwingen, das Engelstor zu öffnen. Und wenn ich raten darf, was Dawna sich gerade zusammengereimt hat, dann meint sie, dass dieser Zusammenhang Kat und Miss Anderson eben in dem Moment auch aufgefallen ist. Ich habe keine Ahnung, was wir den zweien entgegensetzen können. Ich habe keine Ahnung, wer die beiden sind, was sie vorhaben und welche Tricks sie auf Lager haben. Aber eins ist klar, sie wissen, dass wir wissen, dass sie nicht die Guten sind. Dass sie nicht die normalen durchgeknallten Engelssuchenden sind, als die sie sich ausgegeben haben. Dass sie irgendetwas im Schilde führen, von dem wir nicht das Geringste wissen.


  »Wieso sonst sollten sie noch da sein?«, scheint Dawna zu wispern, während sie ihre Hand auf die Türklinke legt.


  Um uns zu schützen, was sonst, will ich sagen. Weil der bescheuerte Rag seine Aggressionen nicht unter Kontrolle hat, deswegen. Der hätte mich gestern doch glatt allegemacht und dann wär’s aus gewesen für Azrael. Nix mit auf die Welt kommen und die Herrschaft übernehmen. Ohne meine Seele hat er verloren.


  Dawna reißt die Küchentür auf, direkt davor stehen die zwei Frauen. Das einzige Geräusch, das man hört, ist der Reißverschluss, den Kat gerade nach unten zieht. Die ungemütliche Stille dehnt sich in die Länge. Kat sieht nicht Dawna an, sondern mich. Ihre Augen verengen sich ein wenig, sie strahlt jede Menge Aggression aus. Nichts mehr mit der freundlichen, gesprächigen Kat. Jetzt bereue ich keine Sekunde lang, mit dem Leichenwagen den Ford Bronco gerammt zu haben. Im Gegenteil, ich finde es richtig schade, dass nicht noch ein paar Stoßstangen und Kotflügel davongeflogen sind.


  »Wir müssen los«, sagt Dawna im patzigen Tonfall, während sie mit ihrer noch freien Hand die meine packt.


  Die Worte hängen in der Luft, zwischen uns, wir wissen, was es bedeutet. Keine Gesprächsbereitschaft. Die Blicke von Kat und mir verhaken sich, mein Herzschlag explodiert auf einmal.


  Du kannst mir nichts, denke ich und verenge auch ein wenig die Augen. Verpiss dich einfach. Ich hab dich durchschaut, kapiert, mit einschleimen ist nichts mehr. Was meint ihr eigentlich, wer ihr seid!


  Kats Augen werden noch eine Spur dunkler, wenn das überhaupt geht, und mir ist nicht klar, wie ich sie jemals sympathisch finden konnte. Kat ist eine Kämpferin. Ihre glatte kaffeebraune Haut liegt samtig über stahlharten Muskeln. Ihre seidige dunkle Stimme geht einem runter wie Öl, aber ihre freundlichen Worte sind nichts als Show. Und wenn ich raten dürfte, was sie auf ihrem Unterarm eintätowiert hat, dann käme eine schwarze Feder gleich an erster Stelle. Miss Anderson tritt zur Seite, um uns vorbeizulassen. Kat starrt mich noch immer an, als wir uns an ihnen vorbeidrücken. Ich habe den Eindruck, dass sie eigentlich etwas sagen will, aber sich im letzten Moment doch noch zurückhält.


  Nebeneinander stehen drei Autos. Mums Pick-up. Ein roter Ford Bronco. Ein Leichenwagen. Die Sonne hat sich über die federgrauen Wolken geschoben und breitet ein rosa Tuch über den eisgrauen Himmel und unseren weiß behauchten Hof. Es sieht alles wie eingefroren aus, als wäre die Zeit stehen geblieben. Selbst der Leichenwagen, mit dem ich das Friedhofstor umgebügelt und den Ford gerammt habe, sieht dadurch friedlich aus.


  »Oh nein«, erklärt Rudy sehr bestimmt, als ich auf den Leichenwagen zugehe, und packt mich bei beiden Schultern. »Ich fahre.«


  Ich sehe ihn so cool an, dass ihm wahrscheinlich demnächst die Hände abfallen, mit denen er mich berührt.


  »Wir wollen doch nichts riskieren«, grinst er breit und sein Blick schweift eine Sekunde zu lang zur Kühlerhaube des Leichenwagens.


  »Seh ich da einen feuchten Fleck an deiner Hose?«, flüstere ich und kneife die Augen zu. »Entspann dich, Rudy. Ich sag’s niemandem.«


  »Indie, du bist echt ein Feger.« Er hebt eine Augenbraue und beugt sich noch ein kleines Stückchen nach vorne. »Hab ich dir schon gesagt, dass ich das wirklich mag an dir?«


  Wir starren uns einen Augenblick an, er hält noch immer meine Schultern fest.


  »Dass du dir in die Hose machst, wenn du mit mir Auto fährst?«, frage ich liebenswürdig nach, während ich ungeduldig seine Hände abschüttle. Hinter uns hupt Miley, der neben Dawna auf dem Beifahrersitz unseres Pick-ups sitzt und Rudy komische Handzeichen gibt, die alles bedeuten könnten. Ich gehe um den Leichenwagen herum, schlage einmal mit der flachen Hand auf die Aufschrift »Joe Sokoloski Funeral Home and Crematory« und setze mich mürrisch auf den Beifahrersitz. Der alte, lang gestreckte Cadillac sieht nach meiner Aktion gestern wirklich scheiße aus. Liebend gerne wäre ich mit Dawna gefahren. Aber bei dem Gespräch mit Miley kann sie mich sicher nicht brauchen.


  Scheiße.


  Wenn Dawna das mit Miley durchzieht, ihm wirklich den Laufpass gibt, dann bedeutet das natürlich, dass auch mit Gabe Schluss sein muss. Ausgerechnet jetzt. Es ist zum Heulen. Ich schaffe das sowieso nicht, flüstert es in mir. Ich kann ihn jetzt nicht gehen lassen, ich brauche ihn.


  Rudy legt krachend den ersten Gang ein und der Leichenwagen hüpft nach vorne.


  »Prima«, sage ich und stütze mich mit beiden Händen gegen das Armaturenbrett. »Du bist da ja echt Profi, Junge.«


  Er antwortet darauf nicht, sondern sagt: »Das mit diesen Rockern. Das ist kein Spaß, Indie.«


  Ach was. Und das mit den dunklen Engeln erst. Das ist ja so was von kein Spaß, dass es nicht zu glauben ist.


  »Hey, das hat mich richtig aufgeputscht gestern. Ich hatte schon lange keinen solchen Wahnsinnsspaß«, entgegne ich.


  »Wenn die Typen noch am Friedhof rumhängen, sollten wir sehen, dass wir weiterkommen«, schlägt Rudy vor.


  »Schade«, sage ich. »Schade, dass Dawna gar nicht zum Friedhof fährt. Sie will das Auto vorm Murphy’s Law abstellen.«


  »Okay«, sagt Rudy.


  »Aber nur, weil’s näher an der Tanke ist. Ansonsten würden wir gerne am Friedhof abhängen«, mache ich weiter, obwohl ich beim Gedanken an den Friedhof einfach kotzen könnte.


  »Okay«, sagt Rudy noch einmal, obwohl er nicht so aussieht, als wäre irgendetwas in seinem Leben okay.


  Ich starre durch die Frontscheibe auf die Rücklichter unseres Pickups. Wenn uns der Besitzer dieses Leichenwagens erwischt, dann bedeutet das jede Menge Ärger. Wenn wir Glück haben, können wir den Wagen vor dem Murphy’s Law einfach stehen lassen und uns verdünnisieren.


  »Diesem Joe Sokoloski möchte ich jetzt wirklich nicht begegnen«, füge ich noch hinzu. »Du weißt schon. Wegen des Fähnchens, das wir bei unserer letzten Fahrt verloren haben.«


  Wir sind gerade aus dem Leichenwagen ausgestiegen, als Morti aus der Kneipe kommt. Morti ist der Besitzer der Tankstelle von New Corbie und ein echtes Arschloch. Wenn man Glück hat, sagt er keinen Ton. Wenn man noch größeres Glück hat, ist er gar nicht in der Tanke und man wird von Rudy oder Vince bedient. Seine dichten schwarzen Augenbrauen ziehen sich eng zusammen, während er von uns zu dem Leichenwagen sieht.


  »Wahnsinn«, sage ich an ihn gerichtet und deute auf den Wagen. »Der hat ganz schön was abgekriegt.«


  Mein Blick schweift auf die andere Straßenseite, wo Dawna unseren Pick-up geparkt hat und gerade mit unergründlicher Miene auf uns zukommt. Miley bleibt beim Pick-up stehen, seine Augen lassen Dawna nicht los. Rudy stellt sich mit verschränkten Armen und schrägem Kopf neben den Leichenwagen, als wäre ihm gerade erst aufgefallen, wie demoliert das Auto ist. Morti geht einmal um das Auto herum, wirft mir dann wieder einen grimmigen Blick zu, als wüsste er mehr.


  »So. Wir müssen wieder«, sage ich, als der Wind einen leisen Ton an mein Ohr weht. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit und er ist unabänderlich mit Grannys Stimme verbunden. Auf Sam muss man warten können, hat sie immer gesagt. Mein Herzschlag explodiert sofort, ich spüre körperlich, wie das Blut kräftig durch meine Adern rauscht. Sam Rosells Laden. Die Klingel, die ihn aus seinem Liegestuhl in den Laden rief. Hinter mir, an der Tür des Ladens, geschieht etwas.


  Er ist wieder da.


  Der Gedanke pulsiert in meinem Gehirn und verdrängt alles andere. Den Leichenwagen. Morti. Rudy. Miley.


  Er ist wieder da.


  Was hat er vor?


  Wir haben den dunklen Engeln ihren Anführer zurückgegeben. Der Laden wirkt wie ein Magnet auf mich. Ich muss mich umdrehen, auch wenn ich nicht will.


  Es sieht aus wie immer. Die abgerissenen Plakate, die die ganze Frontseite verkleben, sogar die Schrift »Rosell’s General Store«. Die vernagelte Tür. Nein, korrigiere ich mich, die Tür ist nicht mehr vernagelt, sie ist im Wind ein kleines Stück nach innen geschwungen und hat dabei die Ladenklingel ausgelöst. Ein lang gestreckter, heiserer Ton, so vertraut, als würde ich ihn jeden Tag hören. Ein eisiger Schauer rieselt mir über den Rücken, die Beine hinunter bis in die Füße. Auch Dawna hat es gehört, denn sie zuckt zusammen. Ihr Blick bleibt fest auf den Leichenwagen gerichtet und ihre Lippen bewegen sich ein klein wenig, als würde sie mit sich selbst sprechen. Vor der Veranda liegt Müll, einige überquellende Kartons, daran gelehnt eine alte Stoffliege. Sam Rosells alte Sonnenliege, auf denen er seine Tage im Hinterhof verbrachte, betrunken, besinnungslos. Bis zu dem Zeitpunkt, als er dann starb, totgesoffen und besetzt von einem neuen Herrn. Samael. Dem Anführer der dunklen Engel.


  Im nächsten Moment tritt ein Glatzkopf aus der Tür. Ich bleibe wie festgewurzelt stehen, kann mich nicht bewegen. Es ist ganz offensichtlich nicht Sam Rosell, trotz der Glatze. Er ist etwas kleiner, aber sein Rücken ist breiter als der von Sam, als wäre er es gewohnt, hart zu arbeiten. Er trägt eine verwaschene Jeans, die fast weiß ist, und ein schwarzes Hemd. Er hält etwas vor seiner Brust, eine große Schachtel. Sie scheint ganz aufgeweicht zu sein und droht, jeden Moment zu zerfallen. Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden, nicht von der aufgewellten Pappe, die er hält, gefüllt mit Schokolade.


  »Hey«, sagt Rudy neben mir. »Wer ist das denn? Der neue Besitzer von Rosells Laden?«


  Keiner sagt etwas, aber Rudy hat keine Hemmungen.


  »Hey«, schreit Rudy quer über die Straße und hebt grüßend eine Hand. »Nett, Sie zu sehen!«


  Scheiße. Rudy hat echt kein Hirn im Kopf.


  »Das ist der neue Besitzer vom General Store«, erklärt Rudy, als würde es das besser machen.


  In dem Moment löst sich die Schachtel ganz auf und der Inhalt ergießt sich über die Veranda. Der Fremde bückt sich nicht danach, sondern kommt über die Straße zu uns herüber.


  High Noon. Ein Cowboy, der die Straße überquert. Seine Hände in der Haltung, als würde er gleich seine Revolver herausziehen. Solche O-Beine, dass man meint, er hätte seit seiner Kindheit nur im Sattel gesessen. Klack, klack, klack machen die Absätze seiner Stiefel auf dem Asphalt. Er hat keine Eile, kommt auf uns zu, als hätte er auf uns gewartet. Jetzt weiß ich auch, dass ich ihn schon einmal gesehen habe, damals, im Murphy’s Law, als wir uns vor Rag in Sicherheit gebracht haben. Dawna tritt einen Schritt näher zu mir, unsere Schultern berühren sich fast.


  Er bleibt vor dem Leichenwagen stehen, man sieht ihm nicht an, was er sich denkt, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es sein Wagen ist. Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden, und nachdem er einmal den Wagen umrundet hat, bleibt er direkt vor mir stehen.


  »Na«, sagt er und entblößt beim Reden eine Reihe makelloser weißer Zähne. Zwischen den zwei vorderen Schneidezähnen ist eine große Lücke. Seine Stimme ist so rau, als hätte er sein Leben lang zu viel geraucht oder gesoffen. Sein Blick hat etwas seltsam Vertrautes, das mich sofort alarmiert.


  »Ist das Ihrer?«, will Rudy wissen und deutet mit dem Kopf auf das Auto.


  »Was haben Sie denn damit gemacht, Herr Sokoloski?«, platze ich heraus und könnte mir auf die Zunge beißen.


  Sein Blick verhakt sich mit meinem. Er hat grüne Augen, die trotz des bedeckten Himmels strahlen, die sich so intensiv in meine bohren, als könnte er damit in mein Innerstes schauen. Bist du Sam Rosell?, denke ich mir. Los, zeig dich, du elende Ratte.


  »Diego Rosell«, sagt der Mann mit seiner rauen Stimme, als hätte er meine Gedanken gespürt. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ach, Sam Rosells Bruder?«, will Rudy wissen und grinst breit.


  Diego antwortet nicht, sieht weiterhin nur mich an.


  »Indie Spencer«, antworte ich förmlich. Du weißt das, Junge. Was soll das blöde Herumgerede. Sam Rosells Bruder, was für ein Quatsch.


  »Werfen Sie das alles weg?«, fragt Rudy und unterbricht damit die angespannte Stille. »Wenn Sie die Oppossumfallen nicht mehr brauchen, ich hätte da schon Verwendung für …«


  Diego deutet wortlos hinter sich, aber er lässt mich nicht aus den Augen, als wolle er sich mein Gesicht einprägen. Mit einem breiten Grinsen geht Rudy über die Straße, um sich anzusehen, was alles auf der Veranda gestapelt ist.


  »So, wir müssen dann«, sage ich und packe Dawna am Ärmel. Dawna sieht aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Er kann uns nichts, denke ich mir, aber sie scheint das nicht wahrzunehmen. Der kann uns echt nichts. Er ist nicht Sam Rosell, da bin ich mir hundertprozentig sicher. Hast du seine Augen gesehen? Seine Augen sind ganz anders, ich bin mir sicher, ich würde es an den Augen erkennen.


  Miley schlendert Rudy hinterher.


  Endlich interessiert sich Diego Rosell nicht mehr für mich. Er geht vor seinem Wagen in die Hocke und begutachtet die eingedrückte Vorderseite. Morti steht neben ihm, die Hände vor der Brust verschränkt und die Augenbrauen gerunzelt.


  »Lass uns gehen«, zische ich Dawna zu. »Pack deinen Miley und los geht’s.«


  Stumm dreht sie sich von mir weg, geht mit mir über die Straße. Während Dawna Miley zu überzeugen versucht, dass er sich von uns zu seiner Mutter bringen lässt, bleibe ich vor dem Gerümpel stehen. Auf der Veranda liegen noch die Schokoladenriegel, die in dem zerplatzten Karton gewesen waren. Der Anblick erzeugt ein Schwindelgefühl hinter meinen Augen und ich habe plötzlich den Geschmack von alter Schokolade auf meiner Zunge. Sam Rosells Sonnenliege lehnt halb über einer Schachtel mit Papier und einer alten Decke. Sonnenliege. Ich habe sofort wieder das Bild vor Augen. Der Keller von Rosell’s General Store. Die Sonnenliege. Die Decke. Die Coke. Und die Blätter. Die Blätter mit den Zahlen, die kleine ordentliche Schrift. Irrsinnig klein, lauter Zahlen, Zahlen, Zahlen. Kolonnen von Zahlen. Ich beuge mich über den Karton mit Papier und mir wird sofort richtig schwindelig, als ich sehe, was es ist. Diego Rosell hat anscheinend das Kellerabteil ausgeräumt und will die Blätter mit den Zahlen wegwerfen.


  Die Zahlen sind genauso winzig, wie ich sie in Erinnerung habe. Hier draußen im Tageslicht kann man es viel besser erkennen als drunten im Keller. Denn plötzlich fällt mir auf, dass es nicht nur Zahlen sind, sondern elend klein auch Zeichen.


  Zeichen.


  Nicht irgendwelche Zeichen, chinesische Schriftzeichen, in regelmäßigen Abständen. Als hätte sich jemand die Mühe gemacht, ein Blatt zu verzieren. Es sieht aus wie ein Schmuckblatt, als würden die Zahlen und Zeichen keinen Sinn ergeben, als hätte jemand, ohne darüber nachzudenken, irgendetwas aufgeschrieben. Zahl. Zahl. Zahl. Chinesisches Zeichen. Und wieder. Zahl. Zahl. Zahl. Chinesisches Zeichen.


  »Lass uns jetzt gehen«, sagt Dawna, so nahe neben mir, dass ich erschrecke.


  »Die ist noch voll in Ordnung«, stellt Rudy fest und klemmt sich eine Lebendfalle unter den Arm. »Der spinnt doch, so was wegzuwerfen. Andere Leute würden sich drum reißen.«


  »Scheiße«, sage ich. Ich fühle mich, als wäre ich gerade aus einer festen Trance erwacht, den schalen Geschmack einer langen, unruhigen Nacht auf den Lippen.


  Chinesische Schriftzeichen können eigentlich nur eines heißen. Lilli-Thi.


  Lilli-Thi macht keine Schmuckblätter. Die Blätter müssen eine Bedeutung haben. Vielleicht eine Bedeutung, die uns irgendwie weiterhilft. Ich schaue zu Morti und Diego hinüber. Diego ist inzwischen unter den Leichenwagen gekrochen und man sieht nur seine Lederstiefel hervorragen. Morti ist in die Hocke gegangen. Sein Atem steigt gefroren in den diesigen Himmel.


  Ich packe die Schachtel mit den Papieren.


  »Okay. Lasst uns losfahren. Ich hätte jetzt alles.«


  Miley, Rudy und Dawna sehen mich total komisch an.


  »Willst du nicht lieber schauen, ob er auch Strapse wegwirft?«, fragt Rudy mit einem breiten Grinsen.


  »Vielleicht finde ich ja einen Stöpsel«, antworte ich mit meiner freundlichsten Stimme. »Für deinen Mund. Dann brauch ich mir dein elendes Gesabber nicht mehr anzutun.«


  3


  Dawna
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  Diego Rrrrosell, der Klang seiner Stimme hatte sich tief in meinen Bauch gegraben und Bilder durch meinen Kopf gespült. Grannys Hände auf dem breiten Schädel des Wüstenhundes, ihr langer Rock, an den sich Kletten und Dornen geheftet hatten. Der Blick über die Wüste und Indie und ich mittendrin. Hitze strich über unsere Körper, der heiße Südwind und der Atem des Wüstenhunds. »Nicht«, hörte ich Indies Stimme, »nicht, das kitzelt so …«


  »Stopp«, hatte ich geflüstert und ihn dabei beobachtet, wie er um den Leichenwagen herumging. Mein Kopf drehte sich und ich hörte das Zirpen der Grillen, ohrenbetäubend laut.


  »Hör damit auf!«


  Er hatte mir einen kurzen Blick zugeworfen und dann Indie fixiert. Indie.


  Was für ein grässlicher Trick, hatte ich gedacht und mit den Tränen gekämpft, so deutlich waren die Erinnerungen. Deutlich und schrecklich schön. So schön, dass ich mich am liebsten weggebeamt hätte, weg aus diesem nebelig-kalten New Corbie. Weg aus dieser seltsamen Zeit, in der alles gegen uns zu laufen scheint. Jetzt kann ich nur seine Beine sehen, die unter dem Wagen hervorragen. Ich könnte schwören, dass der Typ nur aus Muskeln besteht. Und dass er keinen Gemischtwarenladen in Rosell’s General Store eröffnet. Das ist vermutlich das Letzte, was er in New Corbie zu tun hat. In Wirklichkeit ist er unseretwegen hier. Unseretwegen und wegen der Engel. Um uns noch mehr Steine in den Weg zu legen. Ich drücke meine Schultern zurück und balle die Hände in meinen Jackentaschen zu Fäusten.


  »Soll ich Vince Bescheid sagen, dass er ihn abschleppt?«, brüllt Rudy zu Morti hinüber, doch Morti schüttelt nur den Kopf.


  »Was willst du damit?«, zische ich Indie zu. »Leg es weg. Es bringt …«


  Unglück, will ich sagen, denn ich habe erkannt, was es ist. Und wenn dieser Diego Sams Seele aufgenommen hat, dann kann das nur ein Köder sein. Und ich bin mir so sicher, dass mit diesem Typ etwas nicht stimmt. Taucht hier auf und gibt sich als Sams Bruder aus. Hatte Sam überhaupt einen Bruder? Oder ist das alles nur gelogen?


  »Ich will nicht, dass du hier etwas mitnimmst«, sage ich so heftig, dass mir Miley beruhigend den Arm um die Schultern legen will. Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu.


  Indie presst den Stapel Papier an ihre Brust und marschiert zu unserem Pick-up hinüber. Um sie herum wirbelt der Nebel, kleine gefrorene Eiskristalle. Sie klettert in den Pick-up und setzt ihr bockigstes Gesicht auf. Rudy grinst mich an.


  »Dann macht es mal gut«, sagt er, »und wenn ihr mal wieder Hilfe braucht, ihr wisst ja, wo ihr mich findet …«


  Im Wagen herrscht ungemütliches Schweigen. Indie presst immer noch die Blätter an ihren Körper. Aus den Augenwinkeln kann ich die Zahlenkolonnen erkennen. Sie lassen meine Kopfhaut kribbeln. Sie setzen etwas in Gang, von dem ich nicht weiß, wo es mich hinführt. Miley sitzt zwischen uns. Unsere Schultern berühren sich und ich sehne mich danach, mich zu ihm zu drehen und meine Lippen auf seine zu legen. Ich will es so sehr, dass mir schwindelig wird. Mileys Körper, der sich gegen meinen drückt. Die Leichtigkeit, mit der er mich hochgehoben hat, wie sich seine Hüften zwischen meinen Schenkeln angefühlt haben und dann … Um mich abzulenken, drehe ich das Radio auf volle Lautstärke. I’m gonna leave this city, got to get away…all this fussing and fighting, man, you know I sure can’t stay…grölen Kitty, Daisy & Lewis und ich lehne mich so weit es geht nach links, weg von Miley, und starre auf die Straße hinaus. Ich umklammere mit beiden Händen das Lenkrad und der Scheibenwischer verteilt im Rhythmus des Liedes den Nebel auf unserer Windschutzscheibe. Wir fahren New Corbies schnurgerade Straßen entlang. Das Morrison Motel taucht auf und ich halte nach Sam Rosells Lieferwagen Ausschau. Doch der Parkplatz ist leer. Erst spätnachts wird er sich füllen, wenn Leute kommen, die in den Club wollen.


  Wir müssen einen Schritt nach dem anderen gehen, denke ich.


  Der erste Schritt ist, dass wir Miley aus der Schusslinie bringen müssen. Nichts leichter als das, rede ich mir ein. Selbst Indie hat mir geglaubt, dass ich ihm den Laufpass gegeben habe. Sie hat keinen Moment an meinem Entschluss gezweifelt. Der zweite Schritt ist, Dusk zu finden und mit ihm zu reden. Nur Dusk weiß, wer uns unsere Kräfte geben kann, wer uns zeichnen kann. Wie es weitergehen soll, wenn Dusk nicht mehr lebt, daran wage ich nicht zu denken.


  Ich biege in die Franklin Lane, die Straße, in der Kalo und Miley wohnen. Hier steht der Nebel so dicht, dass ich im Schritttempo fahren muss, obwohl ich am liebsten auf die Tube drücken würde, um Miley möglichst schnell zu Hause abzuliefern. Die Engel können jeden Moment wieder hier sein. Die Angst sitzt mir im Nacken. Die Angst vor dem grollenden Geräusch sich nähernder Motorräder. Davor, dass Lilli-Thi schon auf uns wartet. Ich habe keine Ahnung, ob Kalo Miley schützen kann. Aber ich hoffe es. Ich hoffe, dass die Wölfe ihn schützen, obwohl ich weiß, dass Dusk nicht auf seiner Seite ist. Denn Dusks einziges Ziel ist es, unsere Mission zu unterstützen, und einfacher wäre das, wenn ich nicht durch Miley erpressbar wäre. Eine Katze huscht über die Fahrbahn, ich bremse, sie sieht uns kurz mit grün schillernden Augen an, bevor sie zwischen den Häusern verschwindet, und ich habe das Gefühl, dass ich gleich losschreie, so tief sitzt die Angst in meinen Knochen.


  »Ich glaube, es ist nicht gut, wenn du mich nach Hause bringst«, sagt Miley und dreht so lange am Lautstärkeregler, bis fast nichts mehr von der Musik zu hören ist.


  Indie atmet einmal tief ein und aus.


  »Miley«, sagt sie, »Ich mag dich wirklich. Seit wir dich gestern da rausgeholt haben, bist du mir richtig ans Herz gewachsen, und ich versteh auch nicht so wirklich, wieso sie ausgerechnet jetzt mit dir Schluss macht. Aber manchmal muss man solche Entscheidungen akzeptieren.«


  »Halt die Klappe, Indie.« Vor uns hängt die Sonne als blasse Scheibe über der Franklin Lane, dann wirbeln die Wolken durcheinander und sie ist verschwunden.


  »Indie hat recht«, sage ich, »wir haben dich da rausgeholt, aber jetzt ist es vorbei. Verstehst du? Jetzt lebt jeder sein Leben. Du deines und ich meines.«


  Ich drehe mich jetzt doch zu ihm und sehe in seine Augen. Unsere Verbindung ist so stark, dass ich sie fast körperlich spüren kann, ein leichtes Lächeln spielt um seinen Mund und ich habe Angst, dass er uns verrät. Sein Lächeln wird tiefer und warm, dann sieht er wieder nach vorne hinaus auf die Straße.


  »Ich hab noch jede rumgekriegt.«


  »Da bist du bei Dawna an der falschen Adresse, wenn sie Nein sagt, dann meint sie auch Nein.« Die Papiere knistern an Indies Brust.


  »Ja«, sage ich, »Indie und ich. Wir wollen jetzt mal ein bisschen alleine sein.«


  »Das kannst du auch Rudy ausrichten. Und Beebee«, fügt Indie hinzu. »Wir haben einfach furchtbar viel um die Ohren.«


  »Verstehe.«


  Wieder lächelt Miley und vertreibt damit kurz die Angst, die sich um mein Herz klammert. Vor uns taucht Kalos Haus aus dem Nebel auf. Schemenhaft sehe ich jemanden davor stehen, kann aber nicht erkennen, wer es ist. Nawal oder Kalo.


  »Warte, Dawna«, er legt seine Hand auf meinen Unterarm, »ich muss dir noch etwas sagen.«


  Sein Gesicht ist mir so vertraut, als würde ich es viele Leben hindurch immer wieder ansehen, als hätten wir uns nicht das erste Mal getroffen.


  »Ich weiß, was du bist«, flüstert Granny. Ihre Stimme ist so jung. Trotzdem erkenne ich den leicht schleppenden Klang. Die Art, wie sie die Enden der Wörter verschluckt, als würde ihr Atem nicht dazu ausreichen, sie ganz auszusprechen.


  »Meine Mutter ist eine Wölfin«, sagt Miley.


  »Ach, du Schreck!« Indie legt ihren Kopf zurück an die Kopfstütze. »Wie furchtbar! Mann, Miley, ihr seid echt so was von asozial.«


  Ich lasse den Pick-up ausrollen. Ich habe keine Ahnung, wie wir aus der Nummer wieder rauskommen.


  »Kannst du deiner Schwester sagen, dass sie einfach mal den Mund halten soll?«, sagt Miley freundlich, »oder besser noch. Sie soll aussteigen. Indie, mach die Fliege.«


  »Kommt ja gar nicht infrage«, sagt Indie und lässt ihren Gurt einschnappen, »ich will hier schließlich nicht gefressen werden. Du hast echt Nerven.«


  Ich seufze. Wie soll ich Miley nur klarmachen, dass wir alles wissen. Und dass es nicht nur Kalo gibt, die ein Wolf ist, sondern auch Dusk. Und dass Dusk ihn vermutlich töten will. Und die Engel … Miley hat verdammt schlechte Karten in diesem Spiel. Ich nehme den Fuß vom Gas, jetzt erkenne ich, dass es Kalo ist, die auf Miley wartet. Sie hat sich ein schwarzes Tuch so um den Kopf gewickelt, dass die eine Gesichtshälfte verdeckt ist. Trotzdem kann man das Ausmaß ihrer Verletzungen erkennen. Ihre Oberlippe ist aufgeschlitzt und unterhalb des Kinns klafft eine Wunde. In gebührendem Abstand stoppe ich den Wagen, Kalo rührt sich nicht, ihre Erscheinung ist eine einzige große Anklage.


  »Na dann.« Ich öffne die Fahrertür und schlüpfe hinaus, damit Miley aussteigen kann. Die Stille scheint uns aufzufressen. Kurz berühren wir uns an den Händen, ein flüchtiges Versprechen, dann dreht sich Miley um und verschwindet mit Kalo im Nebel.
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  Als sie aufwacht, steht Elin neben ihrem Bett.


  »Du hast gesprochen«, zischt sie, »du solltest den Mund halten. Du solltest nicht hier sein. Du …«


  Ihre schwarzen Augen glühen in der Dunkelheit.


  »Du hast ihre Namen genannt und du weißt, dass das Böse von diesen Namen angelockt wird. Also halt den Mund.«


  Der Wind treibt Schneeflocken gegen das kleine Fenster. Sie bleiben kleben. Bald wird man nicht mehr hinaussehen können, so dicht wird der Sturm sie gegen das Fenster treiben. Sie dreht sich von Elin weg und zieht sich die Decke über den Kopf. Ohnmacht füllt ihr Herz.


  »Geh weg.« Ihr Körper ist nass vor Schweiß. »Lass mich zufrieden.«


  Sie hört, wie Elin zu ihrem Bett hinübergeht und sich daraufsetzt und wartet, dass ihr Atem ruhiger wird. Die Träume haben sie gefunden. So lange war sie sicher davor. So lange war ihr Schlaf ruhig und bleiern gewesen. Keine Erinnerung. Nichts. Sie hatte sich ins Bett gelegt und hatte sich gefragt, ob sich der Tod genau so anfühlen würde. Eine Zeit, in der die Gedanken stillstanden und die Erschöpfung sie mit fortriss.


  Barmherzig, hatte sie gedacht, der Schlaf ist die Barmherzigkeit.


  Manchmal hatte sie tagelang geschlafen. Sie hatte aufgehört, auf Nachricht zu warten. Und irgendwann war sie sich sicher gewesen, dass keine Nachricht mehr kommen würde. Dass sie es geschafft hatten. Dass sie den Plan nicht mehr brauchen würden. Und dann. Eines Nachts wachte sie auf und wusste: Es ist so weit. Seitdem schlief sie fast nicht mehr. Sie hielt sich wach und die Träume damit fern.


  Elin hasst sie. Elin spürt ihre Gedanken und manchmal hat sie Angst, dass Elin ihre Gedanken lesen kann. Sie ist jung und ihr Geist irrt umher wie ein hungriges Wiesel. Schnell, mit spitzen kleinen Zähnen. Vielleicht kann sie mitten in ihr Herz blicken. Vielleicht weiß sie alles und hasst sie deswegen. Sie fragt sich, warum Chebs Wahl genau auf diese Frau gefallen war. Warum musste sie den Wagen mit der Frau teilen, die sie am meisten hasste? Warum nicht eine von denen, die sie nur stumm ansahen, wenn sie durch das Lager ging, die ihr nachblickten, aber nicht redeten? Sie akzeptierten Chebs Entschluss, fanden sich damit ab. Vielleicht, weil Elin eine von Chakals Frauen ist. Aber auch Chakal ist ihr nicht gut gesonnen. Wenn es nach ihm ginge, wäre sie längst nicht mehr hier, und sobald Cheb nicht mehr ist … sie schiebt diesen Gedanken fort. Cheb führt den Klan schon seit Jahrzehnten an und Chakal wird hoffentlich noch lange genug warten müssen, bis er sein Nachfolger wird, denn die Regeln sind klar, erst wenn Cheb stirbt, ist die Reihe an Chakal. Zumindest hofft sie das. Sie hofft, dass das Glück einmal auf ihrer Seite ist. Chakal kommt nicht mehr in Elins Wagen, seit sie da ist. Manchmal geht er vorbei und lässt seinen Blick umherschweifen. Er sieht nicht aus wie Cheb in dem Alter, er ist kleiner, gedrungener, sein Haar ist schwarz und drahtig und sein Gesicht von der Sonne gegerbt.


  »Du wirst den Wagen mit ihr teilen«, hatte Cheb zu Elin gesagt. An dem Tag, an dem sie hier ankam. Müde, nach dem weiten Weg durch die unendlichen Berge, die Wälder. Sie hatte das Gefühl, die halbe Welt durchquert zu haben. Cheb stützte sich auf den Stock mit dem silbernen Wolfskopf und sie fragte sich, wie lange er noch so hier stehen würde. Wie lange er seine Leute noch zusammenhalten konnte. Der Wind trieb die ersten Schneeflocken durch das Winterlager. Eisige Schneeflocken und einer sagte: »Warum weiß sie davon? Warum hast du sie von Chakal herbringen lassen?«


  Die anderen wurden unruhig und sie bekam Angst, dass Cheb sie nun doch fortschicken und sich nicht an den Vertrag halten würde. Die Müdigkeit riss an ihren Beinen und doch versuchte sie, sich aufrecht zu halten. Ja, Chakal hatte sie durch die Berge geführt. Er hatte am Treffpunkt gewartet, aber er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er sich nur an die Regeln hielt, weil er sich daran halten musste. Wenn es nach ihm ginge, hätte er sie da draußen umgebracht. Sie wusste das. Sie spürte es, den ganzen Weg lang.


  »Der Platz ist heilig«, sagte der eine, »keiner weiß davon. Niemand darf hierherkommen. Dies ist die Abmachung.«


  Chakals Blick verfing sich mit ihrem und sie konnte sehen, was er dachte.


  Du bringst das Unglück, alte Frau, dachte er, das Unglück, das uns bis jetzt nicht finden konnte. Meine Schwester, Kalo, haben wir weggeschickt. Und jetzt müssen wir dich dulden.


  »Du wirst den Wagen mit ihr teilen«, wiederholte Cheb.


  Elin widersprach nicht. Sie räumte das eine Bett und nahm ihre Kinder zu sich in ihr eigenes Bett hinüber. Sie zog einen Vorhang quer durch den Wagen, er war aus bunten Tüchern zusammengeheftet. Doch nur Elins Seite war bunt. Die ihre schwarz.


  »Mondglanz, so ist dein Name«, hatte sie zu Elin gesagt, an ihrem ersten Abend, und Elin hatte sich weggedreht. Ihr schwarzes, langes Haar fiel vor ihr Gesicht und sie konnte den Ausdruck darin nicht deuten. Jetzt weiß sie, was es war. Angst. Entsetzen.


  Sie murmelt ein Gebet, das Vaterunser, es hilft dabei, dass die Bilder undeutlicher werden, dass sich der Traum zurückzieht und langsam verschwimmt. Das Gesicht des Mädchens verschwimmt, das Gesicht des rothaarigen Mädchens, deren Augen ihre eigenen sein könnten.


  Sie werden ihnen nichts tun, denkt sie, bis die jüngere Hüterin achtzehn wird, werden sie abwarten, geduldig. Sie werden in ihrer Nähe bleiben, sie auf Whistling Wing festhalten und zu verhindern versuchen …


  Sie lässt zu, dass ihre Gedanken stocken. Alles wiederholt sich. Die Zeit des Wartens. Victoria hoffte, sie könnte ihren Liebsten retten und das Tor trotzdem schließen.


  Was für ein Trugschluss, denkt sie verzweifelt, die Zeit raste und die Mädchen dachten, es würde ewig dauern. Sie waren sich zu sicher. Und am Ende blieb nur Vincentas Tod, der letzte Ausweg. Der allerletzte. Denn Azrael braucht die Seele der jüngeren Hüterin. Vincenta musste sich umbringen, sie hatte keine Wahl.


  Elins Atem wird ruhig und sie weiß, dass sie jetzt wieder in den Schlaf hinübergleitet. Jetzt traut sie sich, die Decke abzustreifen. Die Kälte der Nacht trocknet ihren Schweiß und sie sieht zu, wie sich ihr Bauch bei jedem Atemzug hebt und senkt. Ihre Arme liegen locker an ihren Seiten. Sie ist alt, aber ihr Körper ist voller Kraft. Sie kann tagelang laufen. Ihre Muskeln sind geschmeidig. Ihr Leben lang war sie auf der Flucht und diese Flucht hat sie stark gemacht.


  Sie ist bereit, denn sie hat ihr ganzes Leben auf diesen Moment gewartet. Den Moment, in dem die Träume wiederkehren und der Atem des Bösen wieder über das Land streicht. Der rauchige Geruch ihre Lungen füllt, mag sie auch noch so weit entfernt sein. Sie weiß es. Er wird es versuchen. Seine Boten und sein Wegbereiter haben ihr die Träume geschickt. Samael ist zurück.


  4


  Indie
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  Die eisgraue Dämmerung hängt sich wie Spinnweben in die Ecken des Zimmers. Meine Beine fühlen sich vom langen Sitzen steif an. Vor meinen Augen tanzen die Zahlen wie kleine, dünne Schlangen, die sich im Nichts auflösen. Dawna will nicht, dass ich mich mit den Zahlen von Lilli-Thi beschäftige. Auch wenn sie die letzten Tage nicht darüber gesprochen hat, weiß ich, dass sie mich davon abhalten will. Aber ich will herausfinden, was sie bedeuten. Die letzten Tage waren wie in Trance vergangen, ich auf meinem Bett. Mit brennenden Augen immer und immer wieder eine Seite nach der anderen begutachtend, aber all das Betrachten hat meinen Kopf nur leer gemacht, dumpf, als wäre ich krank und könnte mich auf nichts mehr konzentrieren. Inzwischen traue ich mich die Blätter nicht mehr in meinem Zimmer aufzubewahren. Denn noch immer sind Kat und Miss Anderson da, auch wenn sie so tun, als würden sie sich nicht sonderlich für uns interessieren, fühle ich mich unter ständiger Beobachtung.


  Ich lehne mich gegen die Wand und ziehe die Beine näher an mich. Dabei klappt der Stapel Papier so gegen meine Brust, dass ich sie nicht mehr sehe, die irrsinnig kleine und ebenmäßige Schrift. Akribisch ordentlich sind die Zahlenkolonnen untereinander. Obwohl es keine Linien gibt, ist alles in so gleichmäßigen Abständen, dass es eher aussieht wie ein Computerausdruck. Aber man erkennt an der Schrift, dass es mit Tusche geschrieben ist. Und mit der Hand. Es sind immer zwei Zahlen, zwei Zahlen und wieder zwei Zahlen. Dann kommt ein chinesisches Schriftzeichen. Und wieder drei zweistellige Zahlen. Dann wieder ein chinesisches Schriftzeichen, wieder drei zweistellige Zahlen. Das mit den chinesischen Schriftzeichen und den Zahlen wiederholt sich noch zweimal in der Zeile, das Ende der Zeile ist immer die Zahl 211212. Jede Kolonne bin ich mit meinem Zeigefinger entlanggefahren, ich suche nach einem Muster. Von den chinesischen Schriftzeichen sind es immer vier pro Zeile und davon gibt es vier verschiedene. Und jede Reihe endet mit der Zahl 211212. Irgendwie habe ich den Eindruck, ich könnte das alles sehr leicht verstehen, wenn ich die Bedeutung der chinesischen Schriftzeichen kennen würde: Sind es Buchstaben? Sind es Sätze?


  Vielleicht liest man es rückwärts. Von oben nach unten. Von links nach rechts. Von rechts nach links. Oder es gibt noch eine Auflösung, ein extra Blatt, auf dem man nachlesen kann, was die Zahlen bedeuten? Noch ein Blatt, denke ich mir. Noch mehrere Blätter? Ich habe plötzlich ganz deutlich vor Augen, wo wir die Blätter zum ersten Mal gefunden haben. Sam Rosells Keller. Seine Sonnenliege. Die Cola, die Dawna in die Hand genommen hat, und geschüttelt. Und dann … Ich sehe, wie die Cola übersprudelt, Dawna über die Hand läuft, und weiterspritzt. Auf die obersten Blätter.


  Sorgsam gehe ich die Seiten noch einmal durch. Irgendwo müssen diese Blätter kommen. Die Blätter, auf die die Coke gespritzt war. Aber auch nach dem zweiten Durchgang finde ich kein besudeltes Blatt. Es sind lauter weiße Seiten, die weder geknickt noch bespritzt sind. Unruhig schließe ich für einen Moment meine Augen. Das kann ja jetzt alles Mögliche bedeuten. Entweder, ich erinnere mich nicht richtig und die Coke ist gar nicht auf die Papiere gespritzt. Oder diese Papiere fehlen.


  Sam Rosells Laden.


  Der Müllcontainer.


  Ich bin plötzlich von zappeliger Aufgeregtheit erfüllt. Vielleicht ist das des Rätsels Lösung. Dass ich mit diesen Blättern überhaupt nicht herausbekommen KANN, was sie bedeuten, weil mir ein oder zwei Blätter fehlen. Auf denen alles stehen würde. So eine Art Code. Es kann doch nicht so schwer sein, auch an diese letzten Blätter zu kommen. Ich müsste nur zu Sam Rosells Laden fahren und in seinem Müllcontainer wühlen. Es sind zwar jetzt schon ein paar Tage vergangen und es kann natürlich sein, dass alles weg ist, schon auf der Mülldeponie oder so … Oder von Lilli-Thi abgeholt.


  Der Gedanke an Lilli-Thi macht mich unruhig. Wenn sie ihre Aufzeichnungen vermisst und auf die Idee kommt, ich könnte den Packen haben, wird das bestimmt nicht lustig. Aber viel wahrscheinlicher ist es doch, dass sie diesen Diego Rosell aufmischt, weil er ihre wertvollen Aufzeichnungen einfach auf die Straße stellt.


  Meine Finger machen sich wieder selbstständig, fahren über die Zahlen, bleiben an den chinesischen Zeichen hängen. Es dürften natürlich weder Kat noch Miss A. sehen, dass ich wegfahre. Oder nicht bemerken, dass ich weggefahren bin. Mums Pick-up kann ich aus diesem Grund schlecht nehmen. Aber vielleicht bekomme ich Grannys altes Motorrad flott. Oder vielleicht steht noch Mileys Motorrad irgendwo herum? Oder…In meinem Kopf macht es Pling. Sidneys Navara. Dieses pinkfarbene Bonbon, das jetzt seit Tagen vor unserer Veranda steht, seitdem Beebees Mutter unter die Engelssuchenden gegangen ist. Ich könnte mich ein bisschen spacig anziehen, irgendeine riesige Sonnenbrille, den scheußlichen Sommerhut, den Sidney auf unseren Dielenschrank gelegt hat, und …


  Über mir höre ich ein Geräusch, als wäre jemand auf das Dach gesprungen. Für ein paar Herzschläge ist es still, dann sind es definitiv Schritte, die das Rauschen meines Blutes übertönen. Ich starre auf meinen Zeigefinger, der wie magnetisch angezogen auf einer Zahl liegt.


  Nicht gut.


  Die Narbe auf meinem Bauch, die Erinnerung an den Angriff des Vogels, beginnt zu ziehen und zu schmerzen, ich lege meine Hand darüber und drücke zu. Die Schritte stoppen direkt über mir, es ist plötzlich unheimlich leise. Instinktiv gebe ich den Papieren einen Schubs, damit sie unter die Truhe gleiten. Weg hier.


  Mein Herz hämmert, und statt loszulaufen, kann ich nicht anders und werfe einen schnellen Blick zum Dachfenster hinauf, das sich im selben Moment verdunkelt.


  Ein Fehler.


  Zu spät.


  Das Fenster geht auf, die kalte Luft fällt auf mich herunter und schließt mich in eine eisige Blase. Trotz dieser Kälte wird mir siedend heiß, denn ein paar schwarze Federn schweben um mich herum zu Boden. Im nächsten Augenblick springt jemand durch die Dachluke und ich fahre mit einem Satz vom Bett hoch.


  Wir stehen voreinander, als wären wir kurz vor einem Kampf, und sehen uns nur an. Die Minuten scheinen zu verticken, während sich unsere Augen aneinander festsaugen, keine Fragen stellen, keine Antworten erhalten.


  Er ist so schön. An seinem Blick erkenne ich, dass er anfängt, in meinem Gesicht nach etwas zu suchen, erst nach einer halben Ewigkeit sieht er mir wieder in die Augen. Ich forsche in ihnen nach dem Satz, den er mir damals versprochen hat, jetzt und immerzu. Ich liebe dich. Ich liebe dich … aber seine Augen sind so blank wie ein Stück poliertes Holz. Was haben sie mit dir angestellt? Was ist geschehen, an den Tagen, in denen wir uns nicht gesehen haben?


  »Was ist?«, frage ich abrupt und ziehe die Augenbrauen hoch. »Mal einen kleinen Ausflug gemacht?«


  »Indie«, antwortet er förmlich und sehr höflich. Fast scheint eine Verbeugung durch seinen Körper zu gehen.


  »Gabriel«, erwidere ich in spöttischem Tonfall, obwohl eine eisige Hand nach meinem Herzen greift, und die Welt scheint sich um mich herum zu drehen, immer schneller, mich einzuschließen in ein Gefängnis aus Verzweiflung und Frustration. Dass er nicht einfach auf mich zugeht und mich in seine Arme schließt, sagt alles. Das kannst du mir nicht antun, wieso, Gabe? Du hast es versprochen! »Und? Was gibt’s?«, frage ich, die Welt steht wieder still. Sie haben dich gut präpariert, denke ich mir und kneife die Augen zusammen. Weißt du, was, ich brauche dich nicht. Ich will dich nicht. Du bist ein Nichts. Du bist weniger als ein Nichts. Ich stelle mich sehr gerade vor ihn und weiß, dass meine Gedanken die blanke Lüge sind. Ich brauche ihn. Ich liebe ihn.


  »Ich habe eine Nachricht für dich«, sagt er mit undurchdringlicher Miene. Ich versinke in seinen Augen. Die goldenen Sprenkel darin gibt es nicht mehr. Seine Worte dringen viel zu langsam in meinen Kopf.


  »Unter die Brieftauben gegangen?«, will ich spöttisch wissen, obwohl in mir gerade etwas zerbricht. Das, was mich seit gestern am Leben gehalten hat, was mich stark gemacht hat bei der Vorstellung, irgendwann Azrael gegenüberzustehen und ihm meine Seele zu verweigern … es ist plötzlich weg. Ich meine, keine Luft mehr zu bekommen, so stark brennen die Tränen hinter meinen Lidern, so stark versuche ich, gegen den Impuls anzugehen, einen Schritt nach vorne zu treten, meine Hand nach ihm auszustrecken. Durch seine leicht feuchten Haare zu streichen.


  Er scheint davon nichts mitzubekommen. Er sieht neutral durch mich hindurch, reagiert auf keine Spitze, die ich abschieße.


  »Von wem?«, frage ich nach, weil er schweigt.


  Gabe fixiert einen Punkt hinter meinem rechten Ohr und antwortet emotionslos: »Samael.«


  Samael, unser Gebieter. Samael, unser Boss.


  »Und? Mach schneller, ich verhungere ungern, während ich dir beim Überlegen zusehe.«


  »Er sendet euch seinen Dank.«


  »Dank?«, wiederhole ich ungläubig. Er ist hier, um für Sam Danke zu sagen?


  »Und ihr sollt euch immer daran erinnern, dass nichts wichtiger ist … als die Blutsbande …«


  »Danke?«, sage ich noch einmal, meine Stimme ist leise, aber ich weiß, was jetzt passieren wird. »Danke? Sam sagt uns Danke und schickt deswegen DICH zu MIR?«


  Wir sehen uns weiter an. Mit jedem Herzschlag baut sich in mir eine unerträgliche Wut auf. Auf ihn.


  »So. Danke also!« Ich trete einen Schritt näher an ihn heran, kneife die Augen zusammen. »Verfickte Scheiße. Weißt du, wo sich dein Samael sein Danke hinstecken kann?« Ich brülle ihn an: »Du hast sie ja wohl nicht mehr alle!« Mit aller Kraft versuche ich, ihn nach hinten zu schubsen, und schlage dabei mit beiden Handflächen, so fest ich kann, auf seine Brust. Aber er bleibt stehen, als wäre er ein Fels und ich ein Fliegengewicht.


  »Sag ihm …«, brülle ich weiter, »… dass er sich seine Ratschläge …«, ich hole aus und schlage Gabe mit voller Wucht ins Gesicht, »… dass er sie sich auch dorthin stecken kann, wo er …«, ich schlage noch einmal zu, »… wo er sich sein Danke hinstecken kann!« Als ich meine rechte Hand zur Faust balle, um noch einmal zuzuschlagen, packt Gabe meine Handgelenke.


  »Du weißt nicht, was du tust«, erklärt er ruhig.


  »Ach, weiß ich nicht? Aber du, Held, weißt das natürlich!«, schreie ich ihn an und trete ihm gegen sein Schienbein. »Du machst ja alles richtig!«


  »Hör auf«, sagt er und drückt meine Handgelenke hinter meinem Rücken zusammen. Jetzt sind wir uns so nah, dass sich unsere Körper fast berühren. Bis auf einen winzigen, kleinen Millimeter, in dem sich die Hitze zwischen uns ansammelt.


  Wir sind uns so nah, dass wir uns küssen könnten. Mein Ärger verpufft, als ich merke, dass ihm weder mein Zorn noch meine Nähe irgendetwas bedeuten. Er taucht nicht in meinen Blick ein, wie er es immer gemacht hat, seine Lippen verziehen sich nicht zu einem leichten Lächeln.


  Gabe sieht mich nur an, als wäre ihm nicht klar, was in mir gerade vorgeht. Mir fällt kein Schimpfwort ein. Mir fällt gar nichts mehr ein, außer dass ich den Gabe von gestern zurückhaben will. Über nichts mehr nachdenken will, nicht über die Vergangenheit, nicht über die Zukunft. Nicht über uns.


  Seine Augen sind so stumpf wie die Augen all der dunklen Engel. Sie sehen durch mich hindurch, er ist nicht länger der Verführer, nur der Mann, der Samaels Aufträge erfüllt. Ich will ihn beschimpfen, aber als ich diese Augen sehe, verstummen meine Gedanken und Worte. Ich will nicht gegen ihn kämpfen. Weil ich ihn liebe. Die Worte kommen mir nicht über meine Lippen, aber sie sind so klar in meinem Kopf wie ein großes goldenes Universum. Ich will nicht gegen ihn, sondern für ihn kämpfen.


  »Hör damit auf«, flüstert er, erst jetzt bemerke ich, wie ich in seiner Umarmung gefangen bin, die gar keine Nähe bedeutet. Ich sehe in seine Augen und plötzlich sind sie wieder da. Die ungeweinten Tränen, die ich nie für ihn vergossen habe.


  Ich werde ihn immer lieben, flüstert es in mir, während er mich so emotionslos ansieht, als würden wir uns nicht kennen.


  Die Gewissheit, dass er mich nicht liebt, vielleicht nie geliebt hat, legt sich bleiern auf meine Schultern. Was haben sie mit dir gemacht? Wie haben sie es geschafft?, will ich sagen, aber ich weiß, dass ich keine Antwort darauf erhalten werde. Du gehörst auf meine Seite, merkst du das nicht?


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, verzieht sich sein Mund zu einem Lächeln. Aber es ist nicht freundlich und warm, sondern grausam. »Ich gehöre auf die Seite der Sieger«, sagt er, als hätte ich den letzten Satz laut ausgesprochen.


  Gabe, denke ich mir. Liebe ist stärker als Hass.


  Im selben Moment knarrt die Treppe zum Dachboden, die Kälte wirbelt um meinen Körper und das Dachfenster über mir schlägt zu. Noch immer spüre ich den festen Druck von Gabes Händen an meinen Gelenken. Mit einer hastigen Bewegung hülle ich mich in den Quilt und fange mit einem schnellen Handgriff eine schwarze Feder ein, die ich fest in meine Faust schließe. Kraftlos sinke ich zu Boden, lege mich dick in den Quilt gewickelt, um zum Fenster der Dachgaube emporzusehen, so als hätte ich die ganze Zeit nichts anderes gemacht.


  Im nächsten Moment geht die Tür auf und Dawna streckt den Kopf herein. Hat sie etwas von unserem Streit gehört?


  »Indie. Was tust du hier?«, fragt sie vorwurfsvoll.


  Ich sehe nicht zu ihr, sondern weiter zu dem Fenster, glaube, kleine graue Wolken über den dunklen Himmel rasen zu sehen, die seltsame Gestalten und Tiere formen. Ich versuche, die Begegnung, die ich eben hatte, zu verscheuchen, oder wenn, dann nur an Sidneys Sommerhut zu denken, damit mir Dawna nicht auf die Schliche kommt. Aber plötzlich schmerzen meine Hände von den Schlägen, die ich ausgeteilt habe, und dort, wo sich Gabes Hände um meine Gelenke geschlossen haben, meine ich jetzt noch, eine Fessel zu tragen.


  »Nach was sieht’s denn aus?«, frage ich sarkastisch und reibe mir über das Gesicht, als müsste ich den Schlaf verscheuchen. Nicht die Tränen.


  Sie antwortet nicht gleich, setzt sich neben mich auf ihre Fersen und sieht mir ins Gesicht.


  »Lass es einfach sein, okay? Da gibt es nichts zu entschlüsseln. Es ist nichts als …« Sie macht eine Pause.


  Innerlich atme ich auf. Sie hat nichts gemerkt.


  »Quatsch?«, schlage ich hastiger vor, als ich will. »Kacke im Quadrat? Lilli-This Kacke im Quadrat?«


  Dawna lacht nicht. Sie sieht weiter in mein Gesicht und ich starre auf die Wolken, die vom Wind zerrissen werden.


  »Wirf das Zeug weg«, sagt sie mit düsterer Stimme. »Da wäre mir wirklich wohler.«


  Das Böse zieht das Böse an, scheint sie zu denken.


  Es sind nur Zahlen. Sinnlose Zahlen, denke ich.


  »Bist du deswegen da?«, frage ich die Fensterscheibe.


  Und jetzt nicht wieder diese Leier. Dass diese blöden Zettel irgendjemanden anziehen. Wenn, dann wäre das schon längst passiert.


  »Nein. Ich wollte … du musst …«


  Ich sehe ihr jetzt direkt in die Augen.


  »Ich wünsche, dass du Whistling Wing nicht verlässt«, sagt sie schließlich und es klingt wie ein unschlüssiger Befehl.


  »Du wünschst«, wiederhole ich. »Weshalb denn das? Dachte, ich könnte mal shoppen gehen.«


  Hör mit dem Quatsch auf, Indie, sagt ihr Blick.


  »Die Engel sind uns nicht gefährlich«, erkläre ich ihr, obwohl ich ihr am liebsten von Gabe erzählt hätte. Obwohl ich am liebsten geheult hätte, meinen Kopf in ihren Schoß gebettet, um zu vergessen. Plötzlich kommt es mir vor, als würde sich alles wiederholen. Als würde ich die Worte, die Vincenta in meinem Traum zu ihrer Schwester Victoria, meiner Ururgroßmutter, gesagt hat, einfach nachsprechen. Als wäre ich plötzlich in einer ganz anderen Zeit, gar nicht mehr ich selbst. Und Dawna wäre nicht sie selbst. »Sie warten.«


  Ich denke an die Träume und überlege, ob ich Dawna erzählen sollte, was ich seit Samaels Entbannung träume. Aber seltsamerweise kann ich das nicht. Es ist, als würden die Träume mir gehören, als würden sie zu mir gehören, weil ich Indie bin. Weil ich die jüngere Hüterin bin. Als wären sie mein persönlicher Schatz und mein persönliches Verderben.


  »Weil sie meine Seele brauchen«, erkläre ich ihr mit einer Stimme, als würde ich übers Shoppen in Fillis reden. »Verstehst du? Diese Engel haben doch nicht NUR Shit im Kopf, oder? Die bringen mich doch jetzt nicht um.«


  Sie antwortet darauf nichts.


  »Hey, der macht seine Engel voll flott …«


  »Hör damit auf!«, faucht mich Dawna an.


  Aber ich kann nicht damit aufhören.


  »Wie sollen sie ihm denn das erklären, hey, die Indie, die ist jetzt leider hinüber, und das mit der Seele, das ist, Scheiße noch mal, voll in die Hose gegangen …«


  »Mach dich darüber nicht lustig«, unterbricht Dawna mich wütend.


  Meine Seele. Das ist echt kein lustiges Gesprächsthema.


  »Dachte, du brauchst ein bisschen Aufmunterung, Schätzchen«, antworte ich dumpf. »Jetzt mach dir nicht in die Hose. Jedenfalls nicht meinetwegen.«


  Ihr Blick gleitet von meinem Gesicht zu dem Quilt, in den ich mich gehüllt habe.


  »Ich krieg das schon gebacken, keine Sorge. Weißt du, wir müssen das JETZT nicht wissen, wie wir da wieder rauskommen. Wir haben noch Zeit. Das passiert ja erst …« Ich muss schlucken, so bekannt kommen mir meine Worte vor. »… an meinem 18. Geburtstag. Scheiße. Ist ja noch ewig hin.« Meine Stimme verebbt.


  »Halt die Klappe, Indie«, erklärt sie müde.


  Na also.


  »Es wird alles so geschehen, wie Granny es für uns vorbereitet hat. Wir werden die Person finden, die uns initiieren kann. Wir werden initiiert werden. Wir werden unglaubliche Kräfte haben und Azrael …« Ich schnipse mit den Fingern. »… einfach allemachen. Okay. Und jetzt lass mich in Ruhe, ich habe zu tun«, antworte ich ihr. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie genau wie ich an etwas anderes denkt, an etwas, das mit unserem Gespräch rein gar nichts zu tun hat. Ich sehe Dawna an, ohne sie zu sehen, und auch sie scheint durch mich hindurchzublicken, als wäre sie mit ihren Gedanken weit weg.


  »Bleib auf Whistling Wing. Hörst du«, sagt sie schließlich.


  »Klar hör ich«, antworte ich und bin mir nicht sicher, ob Dawna bemerkt, dass das keine richtige Antwort ist.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, flüstert sie. »Solange wir nicht alles wissen, dürfen wir uns keinen Fehler erlauben.«


  Alles wissen? Wie sollen wir alles wissen, wenn wir uns weiter auf Whistling Wing vergraben? Ich sehe einen pinkfarbenen Navara vor mir und kann meinen Tatendrang kaum zurückhalten.


  »Und damit meine ich nicht diese blöden Zahlen, okay?«, zischt sie mir zu.


  Dann steht sie auf und lässt mich allein. Ich drücke mir den Quilt vor die Augen und beginne zu heulen.


  5
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  Während ich am nächsten Morgen nach draußen schleiche, warte ich darauf, dass sich mein schlechtes Gewissen auf mich stürzt. Aber ich habe kein schlechtes Gewissen. Das ist seltsam. Denn bis jetzt hatte ich immer eines. Ich hatte immer das Gefühl, Indie alles sagen zu müssen. Doch nun ist mein Herz leer. Die letzten Tage schleppten sich dahin. Wir sind Gefangene und Whistling Wing ist unser Gefängnis. Hier seid ihr sicher, flüstert es aus allen Ecken.


  Ich verbrachte Stunden mit Mum in der Küche. Mechanisch spielte ich Scrabble. Mum redete ausnahmsweise nicht viel und darüber war ich froh. Ab und zu sagte sie Sachen wie »Dawna, Schätzchen. Du hast wirklich Talent«. Oder: »Da hätte ich eine bessere Idee.« Und manchmal stand sie unvermittelt auf, um sich eine Tasse Tee einzuschenken. Ich konnte meine Gedanken laufen lassen. Ich konnte nicht aufhören, die Stunden zu zählen, seitdem wir Miley bei Kalo abgeliefert hatten. Oder besser: seit unserem Treffen in Grannys Badezimmer. Irgendwann setzte sich Tamara zu uns und ich hatte dieses seltsam paranoide Gefühl, Tamara könnte meine Gedanken lesen. Jedenfalls sah sie mich eine geraume Zeit ganz komisch an und dann scrabbelte sie: LIEBE. FINDET. WEG.


  Ich wäre am liebsten aufgestanden und in mein Zimmer gegangen. Auf solche Prophezeiungen konnte ich verzichten. Stattdessen blieb ich wie versteinert sitzen.


  WOLF, scrabbelte ich und dachte an Dusk.


  Wo bist du?, dachte ich und legte die Steinchen aneinander. Du musst hierherkommen und mit mir reden.


  Aber was hatte ich erwartet? Dass Dusk höflich an die Tür klopfte, um mit mir einen Kaffee zu trinken und über diese eine Person zu quatschen? Jetzt gehe ich in unser Zimmer. Ich ziehe eine dunkle Jeans und einen Rollkragenpullover an. Binde mein Haar zu einem straffen Pferdeschwanz. So straff, dass es wehtut. Seitdem wir Sam entbannt haben, sind zehn Tage vergangen. Zehn Tage wertvolle Zeit. Zehn Tage, in der wir unserer Initiation keinen Schritt näher gekommen sind. Und das werden wir auch nicht, wenn wir uns hier verkriechen. Indie sich an die Entschlüsselung dieser seltsamen Papiere klammert und ich im Haus umherhirre und aus jedem Fenster blicke. Mit Miley im Herzen und in der Hoffnung, Dusk würde auftauchen und uns helfen. Wäre er nicht längst hier, wenn er noch leben würde? Dieser Gedanke lässt mein Herz schneller schlagen. Was, wenn er tot ist und wenn er sein Wissen um diese eine Person mit in den Tod genommen hat?


  Ich schlüpfe in meine Stiefel, in Mileys Lederjacke, die ich immer noch nicht zurückgegeben habe, und stopfe mir Handschuhe in die Jackentaschen. Als ich von draußen ein Geräusch höre, halte ich den Atem an und hoffe, dass es nicht Indie ist, die gemerkt hat, dass ich wegwill … Doch niemand öffnet unsere Zimmertür.


  Hagazussa, zähle ich auf, was zur Initiation nötig ist. Die Tiegelchen, die zwischen unserer Unterwäsche versteckt sind. Den Namen, der Person, die uns zeichnen kann.


  Und das Messer. Das Messer, das Ferris mir geben wollte und weswegen sie ihr Leben lassen musste. Das Messer, von dem wir nicht wissen, wer es hat.


  Ich kann nicht sagen, ob mich jemand beobachtet, als ich zu unserem Pick-up gehe und mich hineinsetze. Kat und Miss Anderson verbringen die meiste Zeit auf ihren Zimmern und von diesen Zimmern aus können sie nicht auf den Hof blicken. Ich glaube, alle sind froh, dass sie sich so einigeln. Und mittlerweile ist es mir sogar lieber. So habe ich sie im Blick. Die ganzen zehn Tage haben sie sich nicht von Whistling Wing wegbewegt. Der Schnee auf dem Ford Bronco ist unberührt.


  Die Scheibenwischer sind angefroren. Sidney fährt gerade weg. Ich sehe nur noch die Rücklichter ihres Navaras verschwinden. Wird aber auch mal Zeit. Schließlich kann sie nicht immer bei uns rumhängen. Die anderen Frauen verbringen Stunden mit Meditieren und Räuchern. Unser ganzes Haus riecht nach Beifuß. Und komischerweise beruhigt es mich irgendwie. Vor ein paar Tagen habe ich Mum eine unsichtbare Linie über unsere Türschwelle ziehen sehen. Ihre Worte konnte ich nicht verstehen, aber es hörte sich wie ein Gebet an.


  »Was tust du da?«, habe ich sie gefragt.


  Ich stand drinnen, hinter dem Fliegengitter, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz«, sagte sie unbestimmt, »sicher ist sicher …«


  In mir macht sich eine seltsame Ruhe breit. Zum ersten Mal seit dem Sommer, seit wir Whistling Wing betreten haben, weiß ich genau, was zu tun ist. Ich muss konzentriert sein. Auf das eine. Auf die Initiation. Mein Herz schlägt und rebelliert, doch ich verstecke mich in meinem Kopf. Wenn es sein muss, kann ich dort die nächsten hundert Jahre verbringen, denn mein Wille, dies alles zu beenden, ist stärker als alles andere. In meinem Kopf bin ich immer noch ich.


  Ich warte, bis ich den Navara nicht mehr sehen kann, dann fahre ich los. Es ist, als wäre ich sehr lange krank gewesen. Ich kenne dieses Gefühl aus meiner Kindheit. Man verbringt eine Woche mit Fieber im Bett, und wenn man endlich wieder hinauskann, hat es geschneit und die Welt sieht völlig verändert aus. Die Beine sind noch wackelig, aber man kann es nicht erwarten, endlich loszulaufen. Obwohl es draußen so kalt ist, öffne ich das Fenster und lasse den eisigen Fahrtwind hereinströmen. Ich hoffe, dass Indie nicht bemerkt, dass ich weg bin, und mir nachkommt. Sie ist wichtiger. Mir werden die Engel nichts tun, rede ich mir ein. Sie brauchen Indies Seele.


  Indie ist viel zu beschäftigt mit den Papieren, als dass sie mich vermissen würde. Sie ist besessen davon und verbringt jede Sekunde damit, sie zu studieren. Mir machen diese unendlichen Seiten nur Angst. Ich will keinen Blick darauf werfen, als könnten sich die vielen Zahlen plötzlich vor meinen Augen formen und etwas Schreckliches preisgeben. Etwas, gegen das wir nicht gewinnen können. Und ich weiß nicht, was es ist. Doch die Gewissheit lauert in meiner Brust und schärft sich die Krallen.


  Den Tod, flüstert es in mir, aber ich wische diesen Gedanken weg.


  Als ich an der Stelle vorbeikomme, an der ich Dusk zwischen den verknüppelten Wacholderbüschen getroffen habe, lenke ich den Pick-up von der Straße und parke ihn zwischen den Büschen. Ich steige aus und laufe ein paar Meter in das Gestrüpp hinein. Unter meinen Schritten knirscht das Eis. Alles ist von einer puderzuckerfeinen dünnen Schicht Schnee bedeckt und die dunkelblauen Beeren des Wacholders sehen wie kitschiger Weihnachtsschmuck aus. Ich reiße ein paar ab und lasse sie durch meine Finger gleiten. Sie rollen über die sich kreuzenden Linien, heben sich überdeutlich von meinen weißen Handflächen ab.


  Hier müsste es sitzen. Genau hier. Das Zeichen.


  Die Linien, die bei Indie und mir genau gleich aussehen, die bei Granny genau gleich aussahen, bis auf die feine Narbe, die darüberlag.


  Was ist das für eine Narbe, Granny?


  … ach das, Schätzchen … da habe ich einmal vor langer Zeit ein Pferd gefangen. Ein wildes … schwarzes, mit Augen wie glühende Kohlen … das hat mir den Zügel durch die Hand gezogen…


  Du lügst, Granny …


  …ach ja, lass mich nachdenken…es war doch einer der Hunde, der Wüstenhund, er hat …


  Granny!


  … ich war noch ein kleines Mädchen, so klein wie du, da bin ich in einen Baum geklettert und in diesem Baum war ein Vogel …


  Sie konnte ewig so weitermachen. Ich liebte sie für ihre Geschichten. Für ihre tausend Geheimnisse.


  Ich versuche, mich daran zu erinnern, was Dusk genau gesagt hat.


  Es gibt noch eine Person? Es gibt noch eine euch verwandte Person?


  Deine Gedanken sind wie ein Magnet. Sie würden die Engel dorthin leiten. Ihr müsst überleben …


  »Verdammte Scheiße«, sage ich laut.


  Es hört sich an, als würden der Schnee und der Nebel meine Stimme schlucken.


  »Verdammte Scheiße, Dusk«, schreie ich, »was nützt es, wenn wir hier warten, bis es zu spät ist!«


  Ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln, und wische sie ärgerlich weg. Meine Beine zittern. Ich stehe zwischen gefrorenem Wacholder und könnte nur noch heulen.


  »Dusk«, schreie ich noch einmal und dränge so meine Tränen zurück, »du musst zurückkommen! Du musst uns helfen. Du musst …«


  Ich halte atemlos inne, weil mir plötzlich klar wird, dass ich genau an der Stelle stehe, an der Ferris auf Rag getroffen sein muss. Dieser Gedanke lässt meine Beine noch mehr zittern und ich stolpere zum Wagen zurück. Meine Ohren spielen verrückt. Sie müssen verrücktspielen, denn ich höre das satte Geräusch einer näher kommenden Duke. Wie erstarrt bleibe ich neben dem Pick-up stehen. Das Geräusch wird lauter und bohrt sich in meinen Kopf. Kann etwas schlimmer sein als dieses Geräusch? So viel zu Indies »Wir sind sicher«-Gelaber. Wir sind gar nichts. Wahrscheinlich beobachten uns die Engel ununterbrochen und wissen immer genau, wo wir sind und was wir vorhaben. Wahrscheinlich können wir keinen unbemerkten Schritt tun. Und ich stelle mich wie eine Witzfigur in die Pampa und schreie nach Dusk. Vermutlich lachen sie sich tot über uns – wenn das bei Engeln möglich ist. Es ist mir verhasst, sie Engel zu nennen.


  Die Dunklen, denke ich. Die Gefallenen. Azraels Legion.


  Durch die Zweige des Wacholders sehe ich den pinkfarbenen Navara in gemächlichem Tempo vorbeifahren. Ich kann Sidney im Profil sehen. Ich könnte schwören, dass sie einen Schlapphut auf dem Kopf hat. Und keine fünfzehn Sekunden später: Rag.


  Jetzt kommt Leben in meine Beine. Ich springe in den Wagen und lenke ihn zurück auf die Straße. Was, zum Teufel, will Rag von Sidney?


  Ich gebe Gas, bis ich im Nebel verschwommen die Rücklichter von Rags Motorrad erkennen kann, dann lasse ich mich etwas zurückfallen, damit er nicht auf mich aufmerksam wird. Noch ist die Strecke kurvig und ich sehe das Rot der Lichter nur ab und zu aufblitzen. Doch vor New Corbie wird die Strecke gerade. Ich gehe noch mal vom Gas. Sidney und Rag haben inzwischen die ersten Häuser erreicht. Als ich merke, dass Rag immer langsamer wird, reiße ich das Steuer herum und biege in die Seitenstraße ein, die hinter der Baptist Church vorbeiführt. Ich beschleunige und kann an der nächsten Querstraße einen kurzen Blick auf den Navara erhaschen.


  Sidney, denke ich, Scheiße!


  Sie scheint nicht bemerkt zu haben, dass ihr jemand folgt. Wie sollte sie auch. Sie fährt immer noch das gleiche entspannte Tempo. Wahrscheinlich hört sie in einer irren Lautstärke Enya. Erst vor ein paar Tagen hat sie gesagt, dass sie nichts so sehr entspannt wie Adiemus im Auto so laut zu drehen, dass die Boxen fast implodieren. Und das ist bei Sidneys Anlage verdammt laut, seit Vince ihr einen neuen Verstärker eingebaut hat.


  Ich gebe Vollgas und schieße den Baptist Drive entlang. Der Pick-up gibt jedes Mal ein ungesundes Scheppern von sich, wenn ich durch die Schlaglöcher holpere. Wahrscheinlich macht er das Ganze nicht mehr lange mit, aber wenn ich schnell genug bin, kann ich um New Corbie herumfahren und Sidney entgegenkommen. Was ich dann tun soll, weiß ich nicht. Aber etwas Besseres fällt mir nicht ein. Einen Mann, der gerade die Straße überqueren will, hupe ich so ungehalten an, dass er zurückspringt und mir hinterherschimpft, doch ich beschleunige einfach weiter und schliddere am Ende des Baptist Drive um die Kurve. Hier nehme ich den Fuß vom Gaspedal und biege in die Hauptstraße ein. Eigentlich müsste mir Sidney nun längst entgegenkommen. Selbst bei ihrem Tempo. Ich kneife die Augen zusammen und starre die Straße hinunter. Ich habe noch immer keinen Plan und wünsche mir, Indie wäre hier. Schließlich fällt Indie fast immer etwas ein. Auch wenn es meistens Schwachsinnsideen sind. Auf Indie ist Verlass. Aber sie ist wahrscheinlich zu Hause auf dem Dachboden mittlerweile auf Seite 500 von Lilli-This Aufzeichnungen angelangt. Ich lasse den Pick-up ausrollen. Da. Endlich sehe ich etwas Pinkfarbenes. Sidney hat anscheinend vor dem Murphy’s Law geparkt. Direkt gegenüber von Sam Rosells Laden. Oder soll ich sagen Diego Rosells Laden? Rag kann ich nicht entdecken. Ich fahre noch ein paar Meter. Da öffnet sich die Fahrertür des Navara und jemand huscht über die Straße. Und dieser Jemand ist nicht Sidney.
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  Sidney hat ausschließlich Enya-CDs in ihrem Auto. Die ganze Fahrt war ich damit beschäftigt, was anderes zu suchen. Und außerdem herauszukriegen, wie man die Endlosschleife von Adiemus zum Erliegen bringt. Aber gleichzeitig auf der Piste zu bleiben und am CD-Spieler herumzudrücken, ist schwieriger als gedacht. Wieder einmal schiebe ich die zu große Sonnenbrille vor die Augen, obwohl es dafür viel zu dunkel ist. Das Wichtigste ist, dass ich die Gedanken an Gabe abstelle. Das Zweitwichtigste ist, dass keiner meine rot geweinten Augen sieht.


  Mir klingeln noch die Ohren, als ich vor Sam Rosells Laden halte und endlich die Musik verstummt.


  Die Straße liegt wie ausgestorben da. Das Murphy’s Law ist bestimmt noch geschlossen, aber sicher sein kann man sich da nie. Es sieht immer so aus, als wär da total tote Hose oder als würden die Leute, die in diese Kneipe gehen, im Dunklen sitzen. Und auch Rosells Laden macht nicht den Anschein, als wäre er schon geöffnet. Immerhin hat dieser Diego inzwischen sämtliche alten Plakate von der Wand gerissen und die Tür erneuert.


  Sehr gut. Rosells Leichenwagen steht nicht vor dem Laden. Das bedeutet, dass er wohl nicht hier ist.


  Noch besser. Es stehen noch Kartons auf der Veranda. Damit habe ich wenigstens eine gewisse Chance, die fehlenden Blätter zu finden.


  Ich schiebe die Sonnenbrille wieder vor die Augen und ziehe den Schlapphut tiefer ins Gesicht, denn das hilft unglaublich gegen Angst. Man fühlt sich einfach ganz anders mit Schlapphut. Während ich auf die Veranda zugehe, habe ich noch immer Adiemus im Ohr, was in dem Moment unglaublich cool kommt. Denn ich habe das Gefühl, als wäre ich in einem Film und würde vor einer wichtigen Entdeckung stehen. Die Aufklärung der Zahlen. Ein Hinweis darauf, was sie bedeuten. Und ich fühle es mit jeder Faser meines Körpers, dass die Blätter für uns wichtig sind. Scheißwichtig sind. Dawna wird schon noch sehen.


  Während ich noch an die Zahlen denke, spüre ich plötzlich eine seltsame Schwärze unter mir und das Gefühl, in einem Film zu sein, ist schlagartig weg. Fast meine ich, dunkle Nebelschwaden unter meinen Füßen kriechen zu sehen. Die Musik im Ohr ist weg und ich bemerke ein dumpfes Wummern, wie von einer schweren Maschine oder einem Motorrad. Genau genommen höre ich es nicht. Es ist wie ein tiefes Geräusch, das nur den Körper erfasst, in langsame, unheimliche Schwingungen versetzt. Ein düsterer Sog greift nach mir, ich bleibe mitten auf der Straße stehen und für einen kurzen Augenblick scheint der Boden unter mir zu wanken, so als würde mein Blutdruck absacken und ich gleich mein Bewusstsein verlieren. Aber ich verliere nicht mein Bewusstsein. Ich sehe weiter die Zahlenkolonnen vor mir. Als wären diese Zahlen nicht mehr auf einem Papier, sondern auf einem Computer und würden über den Bildschirm laufen. Immer schneller. Und immer schneller.


  21 03 53 37 47 12 25 11 25 12 01 35 … Ich versuche, mich diesem dunklen Sog zu entziehen.


  Indie. Reiß dich am Riemen, ermahne ich mich und gehe Schritt für Schritt auf die Veranda zu. Ich werde nachsehen, ich kann mich nicht abhalten lassen, von niemandem. Nicht einmal von meiner eigenen Angst.


  Als ich das Holzgeländer der Veranda berühre, lässt der Sog nach. Ich schüttle den Kopf, als könnte ich damit das loswerden, was gerade die Finger nach mir ausgestreckt hat. Vermutlich habe ich zu wenig gefrühstückt, versuche ich, mich zu beruhigen, und starre auf die weißen Finger meiner linken Hand, die sich wie eine Klammer um das Holz gelegt haben. Als würde mir die Veranda Sicherheit geben, traue ich mich endlich, nach hinten zu sehen. Direkt gegenüber steht der pinkfarbene Navara. Die Tür vom Murphy’s Law ist noch immer verschlossen. Die Straße ist wie ausgestorben.


  »Fuck«, sage ich. Ich werde verrückt. Die Zahlen machen mich irre. Das muss es sein. Ich atme tief ein. Okay. Dann wollen wir mal.


  Meine Schritte knarren auf dem Holz, klingen so, als würden sie böse Geister wecken können, aber ich kann mich nicht leiser bewegen. Beim ersten Karton gehe ich in die Hocke und öffne mit spitzen Fingern den Deckel.


  Ganz oben liegen Snickers, zerdrückt, mit aufgeplatztem Papier.


  Mein Herzschlag setzt aus.


  Gleichzeitig mit Sam ist auch Gabe wieder mit voller Wucht in meinen Gedanken. Gabe. Um Gabe lieben zu können, muss ich stärker sein. Stärker als Lilli-Thi. Stärker als Sam. Stärker als die anderen dunklen Engel. Blind starre ich in den Karton. Mit einem Donnerschlag sind die Gedanken an die Dunklen wieder da. Meine Selbstsicherheit fängt zu bröckeln an, Rag drängt sich in meinen Kopf. Der Rag, der vor mir auf dem Friedhof steht, seine laserblauen Augen auf mich richtet, und sein ganzer Blick sagt: Du oder ich, Indie. Wir sind noch nicht quitt. Und ich weiß, wenn mich seine Faust trifft, kann ich nur hoffen, dass ich sofort bewusstlos bin. Oder tot. Was dann ist, will ich nicht wissen.


  »Bullshit«, fluche ich mit zusammengekniffenen Lippen, versuche, ruhig zu atmen, obwohl mich die Verzweiflung überschwemmt. Was hat das alles für einen Sinn? Ohne Gabe hat es alles keinen Sinn mehr! Wieso hast du dich vor mich gestellt? Wieso hast du so getan, als würdest du mich lieben?


  Zornig über mich und mein gedankliches Zwiegespräch mit jemandem, der gar nicht da ist, stehe ich auf und gehe zur nächsten Kiste.


  Du warst nie auf meiner Seite. Ich werde dich nie auf meine Seite ziehen können. Du schützt mich nur, weil du meine Seele für Azrael schützen musst. Nicht etwa, weil du mich liebst, sondern…ich denke den Gedanken nicht weiter, starre in die Kiste, in der ein wildes Durcheinander von Schokoriegeln, Kaugummis, Tüten mit Chips und Dörrfleisch liegt. Mir wird schlecht und plötzlich ist es, als hätte ich Gabes Stimme in meinem Ohr.


  Indie, sagt seine raue, heisere Stimme. Indie. Du und ich.


  Seine Worte sind für mich wie eine Angelschnur, die mich nicht mehr loslässt, die mich hinauszieht in die Weite der Steppe, auf der Suche nach ihm. Nach dem einen. Nach dem Einzigen, der mich liebt, mich versteht, mich beschützt.


  Aber es gibt kein Wir mehr, ich habe es an seinen Augen gesehen. Es wird nie wieder ein Wir geben.


  »Scheiße, nein«, sage ich laut zu mir und gehe zum nächsten Karton.


  Mein Herz verkrampft sich, denn trotz allem wünsche ich mir so sehnlich, dass es nicht stimmt, was ich mir denke. Dass die Gefühle, die er in mir erzeugt, auch die Gefühle sind, die er selbst spürt. Die Gefühle, wenn er mich in seinen Armen hält, dieses Glück, wenn seine Wärme meinen Körper umhüllt. Und dass er sich genauso einsam und kalt fühlt, wenn er mich loslassen und mich gehen lassen muss.


  Ist das, was ich spüre, alles nur Fake? Etwas, das er in mir erzeugen kann, weil er der Verführer ist?


  Ich stehe auf und gebe der nächsten Schachtel einen Tritt. Shit. Shit. Shit. Die Papiere sind nicht mehr da.


  Er wird nicht mehr kommen, durchfährt mich die Erkenntnis. Es war sein letzter Besuch, er hat seine Mission erfüllt. Ich habe ihn verloren. Für immer. Ich hatte ihn nie für mich gewonnen. Noch einmal gebe ich einer Schachtel einen Tritt. Ich weiß, dass ich mich mit dieser Erkenntnis nicht abfinden kann. Ich will ihn noch einmal sehen, noch einmal mit ihm reden, selbst wenn ich dafür zu diesem grässlichen Morrison Motel fahren muss. Die Verzweiflung überrollt mich mit Wucht, eine Weile starre ich nur auf den letzten Pappkarton.


  Ein eisiger Windhauch fährt zwischen meinen Händen hindurch, als ich die letzte Schachtel aufreiße, und wirbelt etwas Weißes nach oben. Ein Blatt Papier. Und während es die Veranda entlangrutscht, erkenne ich schon, dass es genau das ist, was ich suche. Die vertrauten Zahlenkolonnen. Die Cokespritzer.


  Ja.


  Ich wusste es.


  Das Papier gleitet noch ein paar Zentimeter, dann bleibt es liegen.


  Direkt vor zwei großen schwarzen Rancho Boots.


  Am liebsten würde ich jetzt in einem pinkfarbenen Auto sitzen, in dem volle Pulle Adiemus in Endlosschleife gespielt wird.


  »Na. Indie Spencer«, sagt Diego Rosell mit seiner schnarrenden Stimme und sieht auf mich herunter.


  Ich hebe meinen Blick von dem Blatt Papier.


  »Hi Mr Rosell«, sage ich, weil mir nichts Intelligenteres einfällt. »Nett, Sie mal wiederzusehen«, lüge ich ein bisschen und lächle ihn dabei an, obwohl meine Lippen plötzlich ganz starr sind. »Wie geht es Ihrem Auto?«


  Eine blödere Frage hätte ich jetzt wohl kaum stellen können.


  Das Blatt liegt noch immer vor seinen Füßen. Aber er bückt sich nicht danach. Er sieht mich eine Weile nur an, dann verzieht sich sein Mund zu einem freundlichen Lächeln.


  »Das steht bei Morti«, erklärt er mir. Das ›Morti‹ klingt so, als würde es nur aus Rrs bestehen. Mrrrrti. »Musste dringend mal repariert werden.«


  Mist. Dass ich daran nicht gedacht hatte. Dass Diego hier sein kann, auch wenn sein Auto nicht da ist. Das Schweigen zwischen uns verlangsamt die Zeit. Das Einzige, was zu hören ist, ist irgendein Fensterladen, der bei jedem kleinsten Windhauch gegen den Fensterrahmen schlägt. Die Stille zwischen uns ist mir unangenehm, aber Diego Rosell scheint es zu genießen, denn er sieht mich an, als könnte er mich stundenlang betrachten.


  Wieso sagt er nichts mehr? Und warum verzieht er sich nicht wieder in seinen Laden, wenn er mir sowieso nichts mitzuteilen hat? Ich kann meinen Blick kaum mehr kontrollieren. Er soll in keinem Fall denken, dass mir dieses Papier irgendetwas bedeutet. Aber ich will auch nicht jetzt gehen und später noch einmal kommen. Das halten meine Nerven nicht mehr aus.


  Dann ist da ein neues Geräusch, das den Fensterladen übertönt. In einiger Entfernung höre ich ein Motorrad anspringen. Ich kenne dieses dumpfe Wummern. Es nistet sich in meinem Bauch ein wie ein besonders fieser Schmerz. Zum ersten Mal lässt mich Diegos Blick los. Er schweift von mir zur Straße und dann wieder zurück zu meinem Gesicht. Auch mein Blick schweift zur Straße, ohne dass ich meinen Kopf bewege. Der Navara ist in unerreichbarer Entfernung. Wenn ich dorthin kommen will, muss ich mich an Diego vorbeidrücken. Und ich kann jetzt schon spüren, wie er meinen Oberarm packt, wenn ich mich ihm nähere.


  Das Wummern bleibt abwartend, das Motorrad fährt nicht los, es scheint in einer Seitenstraße zu stehen, der Fahrer wartet auf etwas. Und was zur Hölle macht Diego? Was bin ich nur für eine blöde Kuh. Dass sie mich nicht umbringen, heißt ja noch lange nicht, dass sie mich nicht jetzt schon mal entführen, an einen sicheren Platz, wo ich dann monatelang auf meinen Tod warten kann. Mein Herz verkrampft sich, schlägt so unregelmäßig, dass es in meinem Kopf zu sausen beginnt. Ich balle beide Hände zu Fäusten, weiche Diegos Blick nicht aus.


  Diegos Augen gleiten von meinem Gesicht zu meinen geballten Fäusten und wieder zurück.


  Ein weiterer eisiger Lufthauch wirbelt das Zahlenblatt ein Stückchen nach rechts, es schlittert über die Holzplanken, wird ein wenig angehoben und rutscht schließlich zwischen den Brettern hindurch nach unten.


  Unerreichbar.


  Das Motorrad gibt plötzlich Gas. Ich sehe es nicht, denn meine Augen sind an Diegos Augen festgesaugt. Das Motorengeräusch entfernt sich von uns. So, als würde es die Hauptstraße entlang beschleunigen, viel schneller, als es erlaubt ist, und verschwinden. Verschwinden aus New Corbie.


  Diegos Blick bleibt freundlich.


  »Der Laden ist noch nicht eingerichtet«, sagt er plötzlich, als hätten wir uns die ganze Zeit nett unterhalten. »Aber der Ofen funktioniert immerhin, seit der Kaminkehrer da war.« Er zwinkert mir zu. Seine Augen sind so seltsam vertraut. Ich sehe die Sprenkel in seiner Iris, die mich an etwas erinnern. Etwas, an das ich mich gerne erinnere. Etwas, das so vertrauenseinflößend ist, so warm. Als wäre er jemand, den ich schon immer gekannt habe. Der immer an meiner Seite war.


  »Wenn du dich aufwärmen willst. Indie.«


  Und ein paar Snickers, vielleicht?, denke ich wütend. Weißt du, verarschen kann ich mich ganz alleine.


  »Danke«, sage ich tonlos. »Aber ich geh dann mal wieder.«


  Er tritt einen Schritt zur Seite und nickt mir zu. Als wäre es ganz normal, dass ich auf seiner Veranda in seinen Schachteln wühle. Als müsste er mich nicht fragen, wonach ich suche. Und als wüsste er ganz genau, dass ich wiederkomme.


  Meine Schritte klingen laut auf der Holztreppe.


  7


  Dawna


  [image: image]


  Was ich wirklich nicht fassen kann, nach dieser hirnrissigen Aktion vor Rosells Laden, ist, dass Indie zum Morrison Motel abbiegt. Sie hat den Navara die Straße Richtung Friedhof hinunterschießen lassen und ist dann, ohne vom Gas zu gehen, auf den Schotterplatz vor dem Motel abgebogen. Auf der hinteren Seite, neben dem Swimmingpool, steht ein Truck, sonst ist der Parkplatz leer. Und schon von Weitem kann ich auf der Vorderseite die Motorräder stehen sehen. Nicht irgendwelche Motorräder. Nein. Es sind sieben Dukes. Schön nebeneinander, vor der gläsernen Eingangstür des Morrison Motel aufgereiht. Über alle sieben Motorräder hat sich eine Schicht Schnee gelegt. Nur über eines nicht. Rags Motorrad. Natürlich nicht. Vermutlich ist er auch ständig damit unterwegs, um jeden unserer Schritte zu überwachen. Indie hat die Dukes auch gesehen. Da bin ich hundertprozentig sicher. Und wahrscheinlich fährt sie deswegen genau dorthin. Weil sie Gabe treffen will. In meinem Bauch braut sich ein heißer Klumpen Wut zusammen. Schlimm genug, dass sie glaubt, mich verarschen zu können, und alleine nach New Corbie abhaut. Nein. Sie will auch noch Gabe treffen. Als wäre Gabe ein stinknormaler Typ, den man eben mal vor dem Club trifft.


  Indie lässt den Navara über den Schotter vor den Club holpern und bremst vor den Maschinen. Ich halte genau hinter ihr.


  »Sag mal, geht’s noch?!«, brülle ich sie an, nachdem ich die Fahrertür aufgerissen habe.


  Ich muss brüllen, weil in ohrenbetäubender Lautstärke Enya läuft. Indie zuckt zusammen. Sie war anscheinend immer noch mit der Anlage beschäftigt.


  »Fuck!«, schreit Indie zurück. »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme!?«


  Sie springt aus dem Wagen und schlägt einfach die Tür zu. Jetzt hören wir die Musik nur noch gedämpft, die Musik und das Knacksen des Motors von Rags Duke. Er muss sie erst vor wenigen Minuten hier geparkt haben, und wenn ich nur daran denke, wird mir übel. Sie beobachten uns, denke ich, sie wissen alles. Wo wir sind. Was wir denken. Wann wir schlafen und wann wir wachen.


  »Wieso fährst du mir hinterher?«, zischt mich Indie an, »warum bleibst du nicht zu Hause, wie wir es abgemacht haben?«


  »Wie wir es abgemacht haben?« Ich bin kurz davor, ihr eine runterzuhauen. »Wir hatten abgemacht, DU bleibst zu Hause. Was soll das? Bist du lebensmüde? Willst du dich umbringen? Und was wolltest du bei Rosells Laden?«


  Mir würden noch tausend andere Fragen einfallen. Zum Beispiel wie sie Sidneys Navara unbemerkt zurückbringen will. Ob Autos klauen jetzt schon zur schlechten Gewohnheit geworden ist und was überhaupt diese lächerliche Verkleidung soll. Als hätte Indie einmal mehr meine Gedanken gelesen, nimmt sie die Brille ab und schiebt sie in ihre Jackentasche.


  »Ich hatte dort etwas zu erledigen«, sagt sie.


  Anscheinend hat sie keine Lust, mit mir darüber zu reden. Auch gut. Ich weiß es sowieso. Es geht wieder einmal um die Blätter. Aber würde Lilli-Thi dieses Zeug einfach rumfliegen lassen, wenn es so wichtig wäre?


  »Ach ja«, sage ich böse. »Und hier hattest du auch etwas zu erledigen. Schätze ich.«


  Ich lasse meinen Blick zu den Motorrädern schweifen. Sie sind alle schwarz und ohne Nummernschilder. Eines sieht aus wie das andere. Hinter der letzten Duke ist der Kellereingang zum Club. Eine schwarze Tür mit einem kleinen, vergitterten Fensterchen.


  »Du riskierst dein Leben«, sage ich böse, »für nichts. Für einen Typ, der dich tot sehen will. Der zu Rag und Lilli-Thi und Shantani gehört. Der nichts dafür tut, dich zu retten. Warum läufst du ihm immer noch hinterher?«


  »Und du«, sagt Indie ruhig, »du riskierst überhaupt nichts. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«


  Ihre Worte treffen mich, als hätte sie mich mitten ins Gesicht geschlagen. Ich sehe uns drei, Mum, Indie und mich. Früher, als Indie noch die Kleine war, die ich beschützen musste, weil Mum nichts auf die Reihe brachte. Immer war ich diejenige, die für alles ihren Kopf hinhielt. Immer musste ich Indie überall rausboxen. Ob es in der Schule war oder bei irgendwelchen Cliquen, mit denen sie sich anlegte.


  »Das ist lange her«, sagt Indie und schiebt den Schlapphut zurück. Ihr rotes Haar kringelt sich von der Feuchtigkeit des Nebels und klebt an ihren Wangen. »Jetzt geht es um etwas anderes.«


  »Und um was, bitte schön?«, fauche ich.


  Indie schneidet mir das Wort ab. »Es geht darum, dass du nie das tust, was du willst. Du bist nie heiß oder kalt. Du bist immer lau und immer gehst du den Mittelweg.«


  »Was soll denn diese Scheiße!« Ich muss mich wirklich zusammenreißen, nicht so laut zu schreien, dass halb New Corbie zusammenläuft.


  »Du willst Miley aufgeben«, sagt Indie, »und ich soll Gabe vergessen.«


  »Genau«, sage ich, »gut, dass du dich wenigstens daran erinnerst. Ich dachte schon, du hast alles verdrängt.« Ich fühle mich so schlecht, weil ich Indie anlüge, dass ich kotzen könnte.


  »Ich kann es nicht.« Indies Blick ist offen und voller Schmerz. Sie sieht zur Fassade des Morrison Motels hinauf. Irgendwo da drin sind sie. Irgendwo da ist Gabe und zieht Indie an. Der Verführer.


  »Du weißt nicht, was du sagst«, fahre ich sie an, »du bist verwirrt. Das ist sein Job. Er ist der Verführer, hast du das vergessen? Er ist nur dazu da…er liebt dich nicht. Er kann dich nicht lieben. Er hat kein Herz und keine Seele.«


  Ich atme tief den Nebel ein und spüre, wie er feucht in meine Lungen kriecht.


  »Das ist nicht wahr«, flüstert Indie.


  Wir sehen uns in die Augen und ich fühle mich wie in einem bescheuerten Film. Immer noch dröhnt Adiemus in Sidneys Navara, als würden gerade irgendwelche Orks die Elben niedermetzeln. Unbarmherzig. Grausam. Irgendetwas stoßen Indies Worte in mir an. Dieses uralte Wissen, das in mir zu lauern scheint, das Steinchen für Steinchen ins Rollen gerät.


  »Wir müssen hier weg«, sage ich.


  »Wir können nicht den Mittelweg gehen«, flüstert Indie, als hätte sie mir gar nicht zugehört, »wir müssen kämpfen.«


  Als wäre dies das Stichwort gewesen, schwingt die Tür zum Club auf. Ich brauche gar nicht hinzusehen, ich weiß auch so, wer dort steht. Und auch Indie muss sich nicht umdrehen. Sie schließt für einen kurzen Moment die Augen. Es musste so kommen. Wir haben sie geweckt. Wir hätten gleich abhauen sollen, anstatt hier diesen blödsinnigen Streit zu führen. Die Tür knallt gegen die flamingofarbene Hauswand und Rags Schwere hält mich sofort gefangen. Er tritt durch die Tür nach draußen und hinter ihm Pius und ein weiterer Engel. Meine Beine sind wie festgefroren. Pius geht einmal um uns herum, dabei lässt er seinen Arm um meine Schultern gleiten.


  »Dawna«, sagt er neben meinem Ohr, »unser letztes Zusammentreffen war so … unerfreulich.«


  »Ihr habt bekommen, was ihr wolltet«, stoße ich hervor und versuche, seine Hand abzuschütteln, doch Pius hält mich fest, legt seine Hand unter mein Kinn und dreht meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen muss. Seine strahlend blauen Augen sind heute nicht von Schleiern überzogen. Es ist, als könnte man durch sie hindurch in die Unendlichkeit blicken.


  »Ja. Den ersten Teil. Aber eine klitzekleine Kleinigkeit fehlt noch.«


  Sein Gesicht kommt meinem so nahe, dass ich das Gefühl habe, diese Unendlichkeit saugt mich auf.


  »Aber bis dahin ist es nicht mehr lange«, seine Finger brennen sich in meine Haut, »bald wird es so weit sein. Der Weg war steinig, aber jetzt ist er bereitet. Samael ist zurück.«


  Sein Griff wird fester.


  »In einer Schale mit Blut hat sie ihn gefangen, in der Mitte des Pentagramms. Sie hat ihn aus dieser Schale gehoben und eine Nacht in der hohlen Hand bewahrt.«


  Seine Augen zeigen mir Lilli-Thi. Ihr Kleid ist von Blut befleckt und auch ihre Hände. Sie liegt auf einem Bett, lächelnd, und über ihr glüht der Sternenhimmel. Ihre Hände formen eine Schale und zwischen ihren Fingern leuchtet ein schwacher roter Schein, als hätte sie die aufgehende Wintersonne damit gefangen. Sams Seele. Die Seele des Meisters. Neu geboren, durch uns.


  »Samael ist zurück und mit ihm die Kontrolle über die Gefallenen.« Er zieht das letzte Wort genüsslich in die Länge. »Ich weiß, dass du sie auch so nennst, Dawna, und du hast recht, denn sie sind keine Engel mehr. Sie haben ihre Göttlichkeit zurückgelassen. Das war der Preis.«


  Und warum, denke ich, warum hast du dich geopfert an einem strahlenden Sommertag? Was hat dich dazu getrieben, ihnen deine Seele zu geben?


  »Es ist faszinierend«, sagt Pius, »sie sind gefallen und mit ihnen wird das gesamte Himmelreich zugrunde gehen. Seht sie euch an. Sie sind gekommen, um zu richten … die Lebenden und die Toten.«


  Er lenkt meinen Blick zu Rag und dem fremden Engel. Sie stehen Seite an Seite, berühren sich an den Schultern. Genau gleich groß, wie Klone. Nur ihre Gesichter unterscheiden sich. Das Gesicht des Fremden ist noch ebenmäßiger und ich kann mir vorstellen, wie er früher ausgesehen hat. Voller Liebe und strahlend. Jetzt hängt ein fahler Glanz an ihm. Ich glaube, in ihm den Engel zu erkennen, der mich über die Dächer bei Sam Rosells Laden gejagt hat. Wie lange ist das her? Ganze Leben liegen dazwischen.


  »Sie sind gefallen und werden sich nun an Gott rächen«, sagt Pius versonnen, »endlich werden sie sich mit eurer Hilfe rächen können. Wie viele Tausend Jahre warten sie schon auf diesen einen Moment. Denn wenn die Schöpfung zerstört ist …«


  Er nimmt meinen Kopf in beide Hände, eine fast zärtliche Geste.


  »… dann ist auch Gott vernichtet.«


  Ein heißer Schauer läuft über meinen Rücken. Vernichtet…vernichtet … vernichtet …


  Gott ist meine Wahrheit, denke ich und sehe aus den Augenwinkeln, wie der fremde Engel zusammenzuckt.


  »Verstehst du jetzt, Dawna, wie wichtig eure Aufgabe ist? Wie ehrenvoll? Wie großartig? Wie allumfassend? Alles wird ein Ende haben. Jeder Krieg. Jede Liebe. Alles. Ihr werdet uns den Frieden zurückgeben. Denn wo kein Gut ist … ist auch kein Böse …«


  Er sieht zum Himmel hinauf und zieht mich mit. Hoch oben wirbelt der Nebel und einzelne Schneeflocken schweben über unseren Köpfen, so fein und kalt, dass sie auf der Haut schmerzen. Sie wirbeln durch meine Gedanken und ich fange an zu verstehen. Alles, was bis jetzt passiert ist und noch passieren wird. Alles, was Granny uns verschwiegen hat, vor dem sie uns zu schützen versucht hat. Ich sehe Legionen gefallener Engel, die eine Dunkelheit über die Welt bringen werden, die niemand mehr erhellen kann. Gott ist tot, flüstert es an meinem Ohr, aber es ist nicht Pius, der gesprochen hat. Es ist der Wind, der Schnee, der Nebel, Rag und der Atem des fremden Engels und mein eigener Herzschlag, der tief in meinem Inneren diese Worte gegen meinen Brustkorb klopft.


  »Bald wird Gott tot sein«, sagt Pius, »und wir alle werden diesen Tag erleben dürfen. So nah ist er. So nah … so nah ist die Freiheit.«


  Er sieht mich wieder an, Dunkelheit schwappt in seinen Augen, wie brackiges Wasser in einem schwarzen See. Ohne Ufer. Ohne Rettung.


  »Pius, du kleines, pickeliges Arschloch«, zischt Indie neben mir, »ich frage mich schon lange, wieso sich deine Kumpels hier überhaupt mit dir abgeben. Was, zum Teufel, hat die geritten, als sie dich bei ihnen mitmachen ließen.«
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  Irgendetwas breitet sich in mir aus wie flüssige Lava, läuft von meiner Wirbelsäule in meine Arme und Beine. Sie fangen zu prickeln an, als würden sie gleich taub werden, als würden sie sich einfach weigern, weiter mitzumachen. Aber mein Gehirn ist plötzlich hellwach, meine Gefühle sind unbeschreiblich, es ist, als würde sich mein Körper dagegen wehren, während mein Kopf sich in rasender Geschwindigkeit all die Möglichkeiten, die ich jetzt habe, zu einem Ganzen zusammenpuzzelt.


  Es gibt keinen Mittelweg.


  Nicht, nachdem Pius endlich gesagt hat, was sie vorhaben. Wer die Schöpfung tötet, tötet auch den Schöpfer. Und das ist es, was Azrael vorhat, das ist der Grund, warum er meine Seele braucht.


  Ich kann meine Augen nicht von Rag abwenden.


  Weißer eiskalter Nebel kriecht von den Feldern auf den Parkplatz, umspült unsere Füße mit Eiskristallen. Auch Rag kann seine Augen nicht von mir abwenden. Glühend heiß brennt in ihnen der Hass, nichts anderes ist in ihm.


  »Lass sie«, sagt Pius, aber seine Stimme klingt nicht so, als hätte er die Kraft, Rag zu befehlen.


  Ich warte auf die Angst. Die Angst zu sterben und alles tun zu wollen, um diesem Schicksal zu entkommen. Ich horche in mich hinein. Je mehr ich ihm aber in die Augen sehe, desto heißer werden meine Gedanken. Da ist keine Angst in mir. War es der Streit mit Dawna? War es die Unterhaltung mit diesem blöden Scheißer Pius?


  Es durchströmt mich mit einer riesigen Kraft und Wucht, füllt mich komplett aus.


  Wenn er mich tötet, dann ist ihr toller Plan im Arsch. Wenn ich sterben muss, dann mit erhobenem Kopf.


  »Indie«, sagt Dawna atemlos.


  Wenn das jetzt meine letzten Sekunden sind, die ich zu leben habe, dann will ich ihn noch richtig verletzen, wenigstens mit meinen Worten. Ich kämpfe ein klein wenig gegen das an, was ich sagen will. Ich will etwas sagen, das sich anhört wie »Du bist ein Stück Scheiße, Rag. Und wenn’s mein Schicksal ist, auf einem Stück Scheiße auszurutschen, ist das wohl so«. Aber mir liegt etwas anderes auf der Zunge. Etwas, das ich sagen muss.


  »Magnificat anima mea dominum«, flüstere ich.


  Die Luft zwischen uns gefriert. Der Hauch meiner Worte hängt gefroren vor meinem Mund, wie Eiskristalle stehen sie zwischen uns.


  Ich kenne diese Worte, weiß, was sie bedeuten.


  Hoch preiset meine Seele den Herrn.


  Wieso ich sie auf Lateinisch sage, weiß ich nicht. Sie kommen aus mir heraus, als hätten sie hier die ganze Zeit darauf gewartet, ausgesprochen zu werden. Als wären es die einzigen Worte, die ich Rag entgegenschleudern will.


  »Magnificat anima mea dominum!« Ich breite meine Arme aus und hebe meinen Blick zum Himmel. Die Worte kommen jetzt klar und laut aus meiner Kehle und ich weiß, dass dies nichts ist, was Rag einschüchtert oder von irgendetwas abhält. Nein, ich weiß sogar, dass ich seinen Hass damit noch mehr entfache. Denn der Herr, von dem ich spreche, den ich preise, ist nicht der Herr, dem er dient.


  Als ich meinen Blick auf ihn richte, ist mir klar, dass er mich nur noch töten will.


  Töten, weil ich diese Worte ausgesprochen habe.


  Wenn es bis zu dem Moment nichts Persönliches zwischen uns war, jetzt ist es das.


  »Nimm das zurück«, sagt er mit einem so drohenden Unterton, dass mein Herzschlag explodiert.


  »Rag«, sagt Pius und packt ihn am Arm. »Du weißt, was sie uns aufgetragen hat.«


  Rag schüttelt seine Hand ab, aber er bleibt stehen, seine eisblauen Augen wollen mir seinen Willen aufdrängen. Ich weiß, was er weiß: Ich bin schwächer als er. Dawna und ich können ihm nichts entgegensetzen. Aber ich weiß, dass ich keines meiner Worte zurücknehmen kann, nicht zurücknehmen darf, und dass ich ihm nicht die Hand reichen darf, um keinen Preis der Welt. Auch nicht, wenn ich jetzt sterben muss.


  Unser Schweigen heizt sich auf, schließt alles andere aus.


  Er und ich.


  Ich und er.


  »Nimm diese Worte zurück«, flüstert er mit seiner heiseren unheimlichen Stimme.


  Wir starren uns weiter an.


  »Ich nehme gar nichts zurück«, flüstere ich.


  Er scheint plötzlich größer zu werden. Seine Schultern breiter und seine Fäuste größer.


  »Nec laudibus nec timore«, kommt es aus meinem Mund und ich beginne zu lächeln.


  Mich kriegt keiner mehr klein. Keiner. Mich erfüllt eine Verbundenheit mit Granny, wie ich sie noch nie gespürt habe. Eine Verbundenheit mit dem, was ich zu tun habe, mit dem, was meine Mission ist. Mit dem, was ich tun werde. Und ich weiß, dass ich mich von niemandem davon abbringen lassen werde. Nicht jetzt. Nicht morgen. Nie wieder.


  »Nec laudibus nec timore«, wiederhole ich jetzt laut und ich weiß, dass er es genauso versteht wie ich, obwohl ich meine, es zum ersten Mal zu hören.


  Aber ich höre es nicht zum ersten Mal. Denn ich sehe einen grauen Stein vor mir, rund, von Flechten und Moos überwuchert, und es stehen genau diese Worte darauf. Sie sind eingehauen in diesen uralten Stein, umrunden ihn, sodass sich die Buchstaben wieder treffen. Und darüber steht in noch größeren Lettern: »Magnificat anima mea dominum«. Ich kenne ihn, weil ich Ernestine Spencers Enkelin bin. Und die Ururenkelin von Victoria Spencer. Denn es ist der Leitspruch des Ordens. Des Ordens, dem ich angehöre, dem wir angehören. Dawna und ich. Wir gehören zum Orden der Engelshüterinnen, so wie auch Granny und ihre Schwester zu dieser Dynastie gehört haben. Und auch die Großmütter davor. Bis zu unserem Tod.


  Es gibt kein Zurück. Es gibt kein Aufgeben. Und es gibt ein Ziel.


  Und ich werde es erreichen.


  Auch wenn ich dafür sterben muss.


  »Nec laudibus nec timore«, sage ich noch einmal, klar und deutlich. Weder durch Lobsprüche noch durch Einschüchterung.


  Rags Körper spannt sich an, seine Gesichtszüge versteinern in einer hasserfüllten Fratze. Ich sehe, wie er seine rechte Faust ballt, und weiß, wen sie treffen wird. Und ich weiß, was ich auf jeden dieser Schläge erwidern werde und dass ich erst damit aufhören werde, wenn ich bewusstlos bin oder tot.


  »Stopp«, sagt Dawna und stellt sich vor mich.


  Ich weiß, was sie vorhat. Aber ich weiß, dass es ihr nicht gelingen wird. Er wird sie zur Seite schubsen, als wäre sie ein Nichts.


  »Danke, Dawna«, sage ich und schiebe sie weg. Rag ist mein Schicksal und nicht deins.


  Ein Geräusch an ihrer Seite lässt mich innehalten. Neben Dawna steht plötzlich ein Mann, drahtig und muskulös, die langen braunen Haare umrahmen sein markantes Gesicht mit dem dunklen Bartschatten. Seine Lederjacke ist an der rechten Schulter aufgerissen und eine Flüssigkeit hat das Leder dort dunkel gefärbt.


  Blut.


  Er beachtet uns nicht. Seine bernsteinfarbenen Augen sind auf Rag fixiert.


  Dusk. Der Gedanke von Dawna ist atemlos, voller Gefühle.


  Und auch ich werde plötzlich überschwemmt von einer ganzen Reihe von Gefühlen. Die Wölfe. Sie sind nicht alle tot. Und sie sind noch immer auf unserer Seite. Zumindest Dusk. Er wird alles versuchen, um Dawna zu schützen. Die zerfetzte Lederjacke macht mich unruhig. Ich habe den Eindruck, dass der Hass von Rag so sehr brennt, dass ihn keiner stoppen kann. Rag geht einen Schritt nach vorne und im nächsten Moment verwandelt sich Dusk in einer fließenden Bewegung in den Wolf, den ich kenne. Auch er geht auf Rag zu, seine Schritte sind steifbeinig und drohend, die weißen Zähne blitzen aggressiv auf. Jetzt erkennt man deutlich, dass er verwundet ist. Seine Schulter sieht aus, als hätte sie einen Hieb mit einem scharfen Messer abgekommen. Das Fell ist blutverklebt und seine Schritte sind nicht ganz so geschmeidig wie sonst.


  »Dusk«, flüstert Dawna. Ich will dich nicht verlieren, denkt sie. Ich will dich nicht schon wieder verlieren.


  Dusk scheint dies nicht zu bemerken, er umrundet Rag und auch der dreht sich. Wortlos. Man hört kein Wort, kein Knurren, nur die Schritte der schweren Biker Boots auf dem gefrorenen Boden. Ich weiß genau, was er vorhat. Er wirkt so, als würde er jeden Moment losspringen. Wenn er beim ersten Sprung die Kehle verfehlt, hat er verloren. Man sieht ihm an, dass er sich dessen bewusst ist. Er ist so konzentriert, dass er nichts um sich herum wahrnimmt. Dawna packt mich an der Hand, zieht mich ein Stück nach hinten.


  Dusk hat keine Chance. Das muss auch Dawna klar sein. Er ist zu stark verwundet.


  »Lass uns reingehen, Rag«, sagt Pius vorsichtig und weicht vor uns zurück. Er geht ein paar Schritte rückwärts, dann dreht er sich einfach um und geht.


  Im nächsten Augenblick sehe ich wieder eine Bewegung neben mir. Es ist nicht nur Dusk, der auf unserer Seite kämpft. Mit einem gewaltigen Satz springt der Wüstenhund vor uns. Plötzlich fällt die Anspannung von mir ab. Die atemlose Stille ist vorbei. Das dumpfe Grollen, das aus seinem Brustkorb dringt, klingt Furcht einflößend und aggressiv. Er wird flankiert von Kalo und dem fremden dunklen Wolf. Rags Aggression nimmt aber nicht ab. Seine Augen verengen sich nur ein wenig.


  Rag ist nicht irgendwer. Je mehr Gewalt auf ihn einstürmt, desto gewaltbereiter wird er. Selbst die Aussicht, zerfetzt zu werden, scheint ihn nicht zu beunruhigen, sondern nur seinen Hass zu befeuern. Seine Augen richten sich wieder auf mich.


  Du hast sie gerufen, scheinen sie zu sagen. Das wirst du bereuen. Deine Freunde müssen genauso sterben wie du. Der Wüstenhund scheint diese Worte ebenfalls zu spüren, denn er duckt sich ein klein wenig, bereit zum Sprung, bereit, zum Äußersten zu gehen. Mein Blick richtet sich auf Dusk, auch seine bernsteinfarbenen Augen scheinen mit Rag zu sprechen. Leg dich nie mit einem Rudel an.


  Leg dich nie mit denen an, die wir beschützen.


  Ich wünsche mir nichts mehr, als meine Kräfte zu haben, die Kräfte der Hüterinnen. Nicht mehr die Unterlegene zu sein. Nicht mehr die, die die Wölfe vorschicken muss.


  Dawnas Hand verkrampft sich in meiner. Ihr einziger Gedanke ist Dusk.


  Dusk. Dusk. Dusk.


  Du darfst dein Herz keinem Wolf schenken, ist mein Gedanke. Und wie schon oft in letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass es nicht mein Gedanke ist, den ich denke. Dass es Worte sind, die schon vor langer Zeit gesprochen wurden. Zu einer Zeit, als die Wölfe noch nicht auf unserer Seite waren. Zu einer Zeit, da es weder Dusk gab. Noch mich. Oder Dawna.


  Dann höre ich hinter mir ein Auto.


  Es ist ein roter Ford Bronco, der mit überhöhter Geschwindigkeit auf den Parkplatz fährt und dann mit einem rasanten Stopp hält.


  Kat und Miss Anderson.


  Die Szene vor uns erstarrt.


  Die beiden steigen aus dem Auto und bleiben dort stehen. Sie beachten uns genauso wenig wie die Wölfe. Alle scheinen ihre Energien auf Rag zu konzentrieren. In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen.


  Denn gerade im Moment passiert etwas Unglaubliches.


  Rags Energien werden geschwächt. Es ist, als würde die Glut in seinen Augen verlöschen. Es ist ein seltsames und beunruhigendes Gefühl, während ich auf die vertrauten Gestalten der beiden Frauen sehe. Miss Anderson in ihrem scheußlichen Tweed, Kat in ihrer Thermohose und der Kapuzenjacke. Der Anblick ist so alltäglich, aber das, was ich in ihren Gesichtern sehe, ist so verändert, dass mich ein Schauder überläuft. Ich brauche nicht darüber nachzudenken, was gerade passiert. Miss A. und Kat sind gekommen, um uns vor Rag zu retten.


  Mit starrem Blick sehen sich Rag und die zwei Frauen an. Sie drohen nicht. Sie sagen nichts. Aber es ist klar, wer mächtiger ist. Ihre Gedanken sind nur auf ihn fixiert. Raguel.


  Raguel, dessen Gewalt alles zerstören kann.


  Aber Raguel beugt sich. Er beugt sich vor der höheren Gewalt.


  Die Wölfe haben sich noch immer dicht vor uns aufgebaut, lassen ihn nicht aus den Augen. Obwohl schon längst klar ist, was passieren wird. Er wendet sich ab, geht mit langsamen Schritten zu seinem Motorrad und schwingt sich in den Sattel.


  Das dumpfe Motorengeräusch verhallt in der Ferne, wie auf ein gemeinsames Signal verschwinden die Wölfe in vier verschiedene Richtungen.


  Vor meinen Augen tanzen die Bilder. Der graue Stein mit den Flechten. Unsere Mission. Der verwundete Dusk. Die Wölfe.


  Und schließlich die zwei Frauen, die plötzlich gezeigt haben, dass sie mehr sind als nur zwei gewöhnliche Frauen auf der Suche nach ihrem Schutzengel.


  9


  Dawna
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  Wer seid ihr, sollte ich denken. Aber ich denke nur eines: Dusk! Dusk ist zurück! Mein Herz macht einen aufgeregten Hüpfer nach dem anderen. Er ist nicht tot! Er kann uns sagen, wer die Person ist. Diese eine Person, die wir finden müssen. Ich sehe sein rauchiges Fell verschwinden, aber das macht mir keine Angst. Er ist zur Stelle, wenn ich ihn brauche. Er wird wiederkommen. Er wird es mir sagen.


  Kat und Miss Anderson verlassen ihre Position vor dem Bronco und kommen auf uns zu. Unter Miss Andersons Tweedmantel zeichnet sich auf Brusthöhe etwas ab, was ein Schulterhalfter sein könnte.


  »Und jetzt zu euch«, sagt Indie halblaut neben mir.


  »Leidest du an maßloser Selbstüberschätzung?«, zische ich sie an.


  Was die beiden hier eben abgezogen haben, war mehr als ein Statement. Es war der Beweis, dass sie mächtiger sind als die Wölfe, mächtiger als Rag. Mächtiger als Indie und ich, muss ich gar nicht hinzufügen. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind und warum sie hier sind, aber irgendetwas in mir sagt mir, dass sie nicht zu den Engeln gehören. Trotzdem schrillen meine Alarmglocken. Was wissen wir schon über sie? Sie haben sich auf Mums Anzeige gemeldet. Die Einzigen, die auch in Kontakt mit Engeln treten wollten. Aber sie haben sich nie richtig in die Gruppe eingegliedert. Sie ziehen ihr eigenes Ding durch, und wenn sie an den Channelings teilnehmen, wirken sie seltsam unbeteiligt und trotzdem wachsam, aufs Äußerste gespannt. Ich denke an unser erstes Zusammentreffen in New Corbie. Die Engel waren hinter mir her und kaum … meine Gedanken überschlagen sich … kaum war ich in Reichweite von Kat und Miss Anderson, verschwanden die Engel. So abrupt, wie ein Magnet von einem anderen Magnet abgestoßen und in die Gegenrichtung geschleudert wird.


  »Legt euch nicht mit Raguel an«, sagt Miss Anderson mit ihrem leicht näselnden Tonfall, als sie vor uns stehen, »meidet den Club und das Morrison Motel. Wenn sich ein Zusammentreffen nicht vermeiden lässt, seht zu, dass euer Herz rein und voller Liebe ist …«


  Sie fixiert erst Indie und dann mich. Ihre Stirn ist gerunzelt und ihre kleinen Augen hinter den schmalen Brillengläsern scheinen zu glühen. So habe ich Miss Anderson noch nie gesehen. Plötzlich wirkt sie nicht mehr unterkühlt, sondern voller Energie. Ich starre auf die Stelle, an der ich das Schulterhalfter und ihre Waffe vermute.


  »Haben Sie vielleicht noch eine Empfehlung für uns?«, faucht Indie.


  Endlich nimmt sie den blöden Schlapphut ab und wirft ihn hinter sich auf die Kühlerhaube des Navara. Die Schneeflocken werden dichter. Früher hätten wir uns auf den Rücken gelegt und die Flocken mit dem Mund aufgefangen und auf der Zunge zergehen lassen. Ich liebe Schnee, hätte ich gesagt und Indie hätte mir einen Schneeball in den Kragen gestopft. Vor ungefähr hundert Jahren. Jetzt wische ich die Flocken unwirsch von meinem Gesicht. Noch immer fühlt sich die Stelle unter dem Kinn, an der mich Pius berührt hat, wie verbrannt an. Hat auch er sich verändert? Gewinnt er an Macht, je länger er mit den Schwarzen zusammen ist? Jedenfalls war nicht mehr viel übrig von dem weinerlichen Kerl, den wir im Sommer kennengelernt haben.


  »Etliche«, sagt Miss Anderson und schiebt mit ihrer behandschuhten Hand ihren Tweed ein Stück zurück, damit sie auf ihre Armbanduhr sehen kann. Auf ihrem Gesicht schwebt ein genervter Ausdruck. Kat dagegen wirkt wie immer entspannt. Als hätte sie nicht gerade Raguel direkt gegenübergestanden.


  »Aber dies ist kein guter Ort für Unterhaltungen«, fährt Miss Anderson fort.


  »Ach nein?« Indie kneift die Augen zusammen. »Ich finde, es ist ein verdammt guter Ort, um ein paar wichtige Dinge zu klären.«


  Sie dreht sich um und läuft um den Navara und die Motorräder herum auf das Motel zu.


  »Indie«, rufe ich ihr atemlos hinterher und setze mich ebenfalls in Bewegung. Mittlerweile glaube ich, dass Indie völlig auf der falschen Fährte ist. Und mit welcher Halsstarrigkeit sie weitermarschiert, lässt meine Wut auf sie schlagartig zurückkehren.


  »Es gibt da wirklich einiges, was ich wissen will«, ruft sie über die Schulter zurück.


  Sie drückt die Glastür auf und lässt sie hinter sich zuschwingen. Ich quetsche mich eilig hinter ihr durch die Tür und auch Kat und Miss Anderson laufen uns hinterher. Sobald ich den ersten Schritt in das Motel setze, spüre ich die Anwesenheit der Engel. Ein seltsamer, rauchiger Geruch hängt in den weitläufigen Gängen. Ich blicke nach rechts auf die ausgetretenen flamingofarbenen Teppichböden, sogar die Wände sind mit dem Zeug beklebt. An vielen Stellen hängen Stücke davon lose herunter und am Boden sind so ausgetretene Stellen, dass man den blanken Beton hindurchsieht. Wenn ich die Augen schließe, kann ich Indie auf diesem Teppichboden krabbeln sehen. Und ich selbst stehe daneben, eine kleine rosafarbene Tasche in der Hand, während Mum mit der Dame an der Rezeption spricht, sich durch das hüftlange rote Haar streicht.


  Quatsch, denke ich, man kann sich an gar nichts erinnern, wenn man noch so klein ist. Und trotzdem fühle ich den Stoff von Mums gebatiktem Rock unter den Fingern und den Teppichboden unter den bloßen Füßen.


  »Miss Indiana Spencer«, sagt Miss Anderson scharf hinter uns und Indie zuckt zusammen, »die Vorstellung genügt. Wir haben uns schon lange ein Bild über deinen Charakter gemacht und er entspricht genau meinen Erwartungen. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Aber genug. Wir sind nicht hier, um Konversation zu betreiben.«


  Indie dreht sich nicht um, sondern stützt sich mit beiden Händen auf dem Tresen ab, hinter dem früher die Rezeption war. Ich will sie packen, stattdessen folge ich ihrem Blick. Er ist auf das Schlüsselbrett gerichtet, eine mit rotem Stoff beklebte Sperrholzplatte. Das Motel hat fünfzig Zimmer. Alle Schlüssel hängen da, bis auf einen, den des Zimmers mit der Nummer 44.


  »Das war unser Zimmer«, flüstere ich, »früher, als wir hier …«


  »Daran kannst du dich nicht erinnern«, sagt Indie heftig, obwohl sie genau weiß, dass ich recht habe.


  Der Typ, der unsere Koffer zum Zimmer bringt, denke ich, er hat so schwarze Haut und so strahlend weiße Zähne. Mum trägt Indie auf der Hüfte und ich laufe ihm hinterher. Er streicht mir über den Kopf. »Die 44 ist etwas Besonderes, meine Kleine«, sagt er. »Die 44 bedeutet Unendlichkeit …«


  Und ich sehe an ihm hoch. Er trägt Jeans und ein weißes Hemd und auf seiner Brust liegt eine dicke goldene Kette. Er sieht aus, als würde er alles wissen.


  »Unendlichkeit«, flüstere ich.


  »Ja, meine Kleine.« Er steckt den Schlüssel ins Schloss und öffnet die Tür. Das Zimmer ist voll mit unglaublicher Helligkeit. Die Sonnenstrahlen tanzen.


  »So«, sagt Kat, »ich glaube, wir haben genug gesehen.«


  Sie schüttelt ein Minzbonbon aus einer kleinen Dose und steckt es sich in den Mund. »Wir wissen, dass sie hier sind, sie wissen, dass wir hier sind. Deswegen sollten wir jetzt gehen.«


  Sie sind in unserem Zimmer, denke ich, im Zimmer der Unendlichkeit. In dem Zimmer, in dem Mum vor über fünfzehn Jahren zum ersten Mal unsere Koffer ausgepackt hat.


  Sie haben alles gewusst. Vom ersten Moment an wussten sie, wo wir sind. Sie waren immer da. Shantani am Pool. Lilli-Thi. Sam. Bis uns Granny versteckt und unsere Spuren verwischt hat.


  »Los«, sagt Kat, »jetzt raus hier.«


  Sie streckt ihre Hand nach Indie aus, doch die taucht einfach darunter weg und rennt los. Sie sprintet den Gang hinunter, und erst zwei Sekunden später beginnen auch wir zu laufen. Unsere Schritte werden vom Teppichboden verschluckt, als würde man über Wolken laufen. An den Wänden kann man an den hellen Quadraten sehen, wo früher Bilder hingen. Jetzt ist da nichts mehr. Alles leer. Wir laufen durch eine weitere Glastür. Indie hat schon die erste Treppe erreicht und hetzt die Stufen hoch und ich wundere mich, wie fit Miss Anderson ist.


  Obwohl sie wie immer ihre Mary Janes trägt, kann sie nicht nur locker mit Kat und mir mithalten, nein, sie wirkt sogar, als hätte sie noch jede Menge Reserven. Ihre Bewegungen sind mühelos und geschmeidig.


  Was hat sie getan, denke ich, was hat sie zu Sidney gesagt, als Azrael beim Channeln in ihr war und sich als Jophiel ausgegeben hat?


  Sag mir deinen Namen … sag mir deinen Namen …


  Drei Mal und jedes Mal hatte Sidney »Jophiel« geantwortet, drei Mal, bis Tara dazwischentrat und Sidney endlich aus der Trance erwachte.


  Ich bin die Seele, ich bin das vollkommene Licht. Ich bin die Liebe. Ich bin meine eigene Bestimmung.


  Was hatte Miss Anderson damit bezweckt? Warum hat sie gerade diese Worte gewählt? Hatte sie Azrael aus Sidney vertrieben? Und wir haben nichts davon verstanden und Indie … Ich halte mich am Treppengeländer fest. Miss Anderson zieht mich zurück. Ich spüre das glatte Leder ihres Handschuhs auf meinem Handrücken.


  »Dawna.« Ihr Atem scheint nicht schneller zu gehen als eben noch unten in der Halle. »Geh zum Wagen zurück, fahr nach Hause.«


  Ich sehe Kat nach, die noch einen Zahn zugelegt hat, und schüttle den Kopf, da lässt sie mich einfach los und läuft weiter. Je weiter wir nach oben kommen, desto stärker wird der Brandgeruch, und als wir im dritten Stockwerk angelangt sind, habe ich das Gefühl, ich muss mir meinen Schal auf die Nase pressen. Indie ist nicht zu stoppen. Sie läuft den Gang entlang, doch endlich holt Kat auf, sie erreicht vor Indie das Zimmer mit der Nummer 44, stellt sich davor und breitet die Arme aus.


  »Wage es nicht«, zischt sie.


  »Was!?«, zischt Indie zurück. »Ich denke doch, ihr könnt ein gutes Wort bei Sam und Lilli-Thi für uns einlegen.«


  »Wir sind ihm nicht gewachsen«, flüstert Kat, »er ist der Meister.«


  Indie versucht, sich an Kat vorbeizudrängen, doch Kat gibt ihr einen Stoß, dass sie mit dem Rücken gegen mich prallt.


  »Wecke ihn nicht«, Kats Atem geht stoßweise, »du weißt nicht, was du entfachst. Wenn wir jetzt gegen ihn kämpfen müssen, werden wir verlieren! Er braucht einen Körper! Wenn er einen Körper hat, ist er verletzbar, sein Geist wird uns vernichten! Wecke nie den Geist eines Dämon!«


  Kat und Indie starren sich böse an und ich versuche, Indie von der Tür wegzuziehen. Hinter dieser Tür verdichtet sich die Dunkelheit. Sam sammelt seine Kräfte. Mit jedem Atemzug. Und schon jetzt ist er so mächtig, dass er uns alle auslöschen könnte.


  »Indie«, flüstere ich beschwörend, »lass den Scheiß. Wir müssen hier weg. Sie spüren es …«


  »Wer seid ihr?« Indie beachtet mich nicht. »Wer seid ihr, dass Rag euch unterlegen ist? Ihr habt ihn angesehen und er ist einfach gegangen.«


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Miss Anderson hinter uns auf die Knie sinkt. Sie bekreuzigt sich dreimal und berührt dann mit der Stirn den Boden vor ihren Knien. Ihre Finger beschreiben eine Acht auf dem Boden und ihre Lippen bewegen sich. Genauso wie in der Nacht, als wir Sam entbannten. Als Indie den Ford Bronco rammte. Da saß Miss Anderson auf dem Beifahrersitz und ihre Lippen bewegten sich in rasender Geschwindigkeit.


  »… Veni Sancte Spiritus et emitte caelitus lucis tuae radium …«


  Immer wieder wiederholt sie diesen Satz, während ihre Hand über den Boden streicht und Kat sich mit ihrem Rücken gegen die Tür stemmt. Es brodelt hinter ihr und langsam beginnen Schweißtropfen, über ihre Stirn zu laufen.


  »Er wird uns vernichten«, flüstert Kat, »wir werden jetzt langsam zurücktreten. Langsam, versteht ihr. Miss Anderson und Dawna …«


  »Wer seid ihr?«, wiederholt Indie.


  »Sie nehmen den Weg … und wir …«, ihre Stimme bricht und ich spüre, wie Hitze durch meinen Körper jagt.


  Lilli-Thi hat ihn in einer Schale Blut gefangen. Sie wiegt ihn, wie ein Kind. Ihre weißen Hände streicheln seinen Geist, nähren ihn und manchmal hält sie ihn in einer Faust. Gebündelt. An ihr Herz gedrückt. Sie ist schwach, denn noch zieht er alles aus ihr. Sie ist Mutter und Geliebte.


  »Komm herab, oh Heil’ger Geist, der die finstre Nacht zerreißt, strahle Licht in diese Welt«, flüstert Kat und die Schweißtropfen perlen in den Kragen ihrer Daunenjacke.


  Ihre Pupillen sind riesig und im Weiß ihres Auges scheinen Äderchen geplatzt zu sein.


  »… Veni Sancte Spiritus et emitte caelitus lucis tuae radium …«


  »Gehört ihr zu Sam? Wollt ihr uns schützen, damit …« Sie stoppt, nimmt Kats linken Arm und Kat lässt es geschehen. Sie schiebt Kats Ärmel zurück und ich will sie nur noch mit mir fortziehen. Weg von hier. Weg aus der Dunkelheit. Die Holzmaserung der Tür scheint sich aufzulösen und tanzt vor meinen Augen.


  »Habt ihr die Tätowierung?«, will sie wissen. »Habt ihr die schwarze Feder?«


  »… nec laudibus nec timore …« Miss Andersons Stimme schwillt an und hinter der Tür scheint etwas in Bewegung zu geraten.


  Ich kann nur auf Kats Arm starren. Da ist keine Feder. Die kaffeebraune Haut an ihrem Unterarm ist unversehrt. Aber ihre Handfläche, ihre weiße Handfläche! Ein Dreieck, die Spitze da, wo sich die Handlinien treffen, und in diesem Dreieck schwebt ein Auge. Sie sehen grob aus, harte Schnitte, die schlecht vernarbt und deswegen deutlich zu erkennen sind.


  »Sie hat das Zeichen«, flüstere ich, »sie hat Grannys Zeichen!«


  »Nec laudibus nec timore«, flüstert sie, »eine Hüterin beugt sich nicht!«
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  Indie


  [image: image]


  Indie Im Moment sind Kat und ich uns so nahe, dass ich jeden Schweißtropfen sehen kann, der ihr von der Stirn über die Schläfe läuft. Sie sagt nichts zu mir, aber ich tauche in ihren Blick ein, spüre diese Vertrautheit zwischen uns, diese Vertrautheit, die schon zwischen uns ist, seit wir uns das erste Mal gesehen haben. Die Tür hinter ihr scheint zu glühen, sie strahlt so viel Hitze aus, dass ich meine, mein Kopf platzt gleich.


  Sie sind auch Hüterinnen, flüstert es in mir. Sie sind nicht die Bösen. Sie sind auf unserer Seite.


  Tritt langsam zurück, sagt ihr Blick. Tritt. Langsam. Zurück.


  Etwas geschieht hinter dieser Tür. Vor meinem inneren Auge sehe ich Lilli-Thi. Ihr Blick hinter den dunklen, unordentlichen Haaren ist irr, als wäre sie nicht mehr von dieser Welt. Ich rieche etwas Metallisches.


  Blut.


  Tritt. Langsam. Zurück, dringen Kats Gedanken in meine. Und erst jetzt verstehe ich, was ich hier losgetreten habe. Was ich hier angerichtet habe. Dass Kat noch neben mir steht, auch nichts mehr mit Vernunft zu tun hat. Keiner kann Sam jetzt aufhalten. Wenn diese Tür sich auflöst oder von irgendjemandem geöffnet wird, dann wird ein Feuersturm über uns hinwegziehen.


  Schwere Schritte in weiter Entfernung reißen mich aus meiner Erstarrung. Spülen das in mein Bewusstsein, was Kat mir gerade gesagt hat. Sam hat noch keinen Körper. Er ist ein Dämon in seiner Reinform und kann von niemandem besiegt werden. Er wird uns alle vernichten. Jetzt hat er nicht mehr seinen Auftrag im Sinn, es ist wie eine Urgewalt, die entfesselt wird, die keine Gründe für ihre Zerstörung braucht …


  Ich kann nicht weiter darüber nachdenken, wie in einem ungelenken Ballett treten Kat und ich von der Tür weg, ich rückwärts, sie dicht vor mir vorwärts. Wir berühren uns nicht, wir sehen uns an. Wir werden immer sicherer in dem, was wir tun. Ich sehe es in ihren Augen. Noch zwei Schritte zurück. Dann nach links drehen. Noch zwei Schritte und dann…


  Sie packt mich an meiner linken Hand und beginnt zu laufen. Ihre Hand ist warm und sicher, die Energie zwischen uns vibriert. Sie läuft viel schneller als ich, leichtfüßiger, kraftvoller. Im Nu sind wir bei der Treppe. Aber sie läuft in die falsche Richtung. Ich weiß nicht, wohin Dawna und Miss Anderson verschwunden sind, ich weiß nur, dass wir die Haupttreppe nach unten laufen sollten und nicht nach oben. Bevor ich etwas sagen kann, höre ich aber schon, weshalb sie nicht diesen Fluchtweg genommen hat. Schritte kommen die Treppe herauf. Nicht irgendwelche Schritte. Es sind die schweren Schritte mehrerer Männer, die im Gleichtakt laufen und sich anscheinend über die Stockwerke verteilen. Wir hasten bis zum obersten Stockwerk, schwenken in den linken Gang, rennen bis zum Ende. Hier geht es nicht mehr weiter, man kann nur noch umkehren und zurück zur Treppe laufen. Kat schubst mich in das letzte Zimmer.


  Wir bleiben an die Wand gelehnt stehen, es ist so dämmerig, dass ich nichts erkennen kann. Obwohl die Tür geschlossen ist, hören wir die Männer, auf der Suche nach uns.


  Du bist eine Hüterin, denke ich mir, presse mich mit meinem Rücken gegen die kalte, harte Wand, als könnte ich mich so unsichtbar machen. Es gibt mehr. Es gibt nicht nur uns auf dieser Welt. Es gibt einen Orden.


  Natürlich. Es gibt den Orden. Es gibt den Stein. Es gibt diese Inschrift. Und es gibt nicht nur uns.


  Nicht jetzt, denkt Kat. Schweig. Verrat uns nicht.


  Ich versuche, die Gedanken auszublenden, aber jetzt, da ich plötzlich verstehe, ist es ganz schwierig, dies nicht zuzulassen. Keine Fragen zu stellen.


  Kat atmet so leise, dass ich es nicht hören kann. Wir sehen uns nicht an. Die schweren Vorhänge des Zimmers sind zugezogen, ich höre nur auf meinen Herzschlag. Das Dämmerlicht umfängt uns, wir hören mehr, als wir sehen. Auch wenn ich es versuche auszublenden, sind da die schweren Schritte unter uns. Jeweils zu zweit laufen sie die Gänge entlang, treten die Türen ein. Gehen zum nächsten Zimmer. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie in unserem Stockwerk sind. Bei jedem Krachen unter uns zucke ich zusammen. Das ganze Gebäude ist von Schritten erfüllt, Schritte von Personen, die uns suchen. Kat scheint ruhig zu sein, aber ich sehe die Schweißperlen auf ihrer Stirn und die Konzentration in ihrem Gesicht. Hat Kat einen Plan?


  Langsam gewöhnen sich meine Augen an das wenige Licht. Uns gegenüber steht ein Doppelbett, seit Jahren nicht benutzt. Gegenüber ist eine hellbraune Schrankwand, dort wo der Fernseher gestanden hat, baumeln Kabel aus dem offenen Schrank. Hier kann man sich nirgends verstecken.


  »Die Feuerleiter«, flüstert sie.


  Das rostige Teil vor dem Fenster. Natürlich weiß ich, wie sie aussieht. Sie besteht aus alten, rostbefleckten Leitern, die von einem Stockwerk zum nächsten führen. Jede Plattform ist nur eine kleine Gitterrostplatte, durch die man hinuntersehen kann. Hinunter, bis ganz unten. Kat zieht den schweren Vorhang gerade so weit auf, dass sie das Fenster öffnen kann. Als ich draußen stehe, merke ich, wie mir die plötzliche Kälte den Atem verschlägt. Wir sehen uns einen Moment nur an, als wir hören, dass die Feuerleiter zu scheppern anfängt. Bewusst senke ich nicht meinen Blick – jemand ist auf dem Weg hier hoch.


  Kat deutet mit dem Kopf nach oben. Aber über uns gibt es nichts mehr. Die Feuerleiter endet hier, im letzten Stockwerk. Und das Einzige, was noch über uns kommt, ist das Flachdach, doch da oben gibt es keinen Schutz, nichts, wo man sich verbergen könnte. Mein Herz pocht im Hals, mein Gehirn ist leer, vielleicht sind nur Sekunden vergangen, aber der Mann auf der Feuerleiter ist schnell. Er nimmt die Treppen im Laufschritt, immer zwei Stufen auf einmal. Das ganze Gerüst dröhnt blechern von seinen schweren Stiefeln.


  Kat packt mich am Arm und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Mach weiter, soll das heißen. Gib nicht auf. Sie steigt auf das dünne Geländer, das uns umgibt, federt kurz in den Knien und springt. Im nächsten Moment hängt sie an der Dachkante und zieht sich scheinbar mühelos nach oben. Meine Knie werden weich. Kat legt sich an die Kante und hält mir ihre Hand entgegen.


  Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Die weite Fläche. Ein paar Holzliegen, von der Sonne verblichen und vom Regen aufgeweicht. Die drei Kamine, die keinen Schutz bieten. Sonst gar nichts.


  Kat dreht ihren Kopf zu mir und sieht mich intensiv an. Wir beide wissen, wohin der Mann von unten unterwegs ist. Dass wir in der Falle sitzen. Sie zieht mich hinter die einzige geschützte Stelle am Dach: der Aufgang vom Hotel. Eine Tür, deren Schacht uns vorerst vor Blicken schützt. Kat drückt ihren Zeigefinger auf ihre Lippen, dann dreht sie sich nach Osten, verneigt sich vor etwas Unsichtbarem und beugt sich schließlich nach unten. Sie beginnt, etwas zu murmeln, was ich nicht verstehe, und malt in klaren, sicheren Strichen ein Pentagramm. Sie beginnt zu summen und zieht einen Kreis. Beginnend von Osten, über den Süden, den Westen, zum Norden. Erst jetzt sieht sie mich wieder an, lehnt sich gegen den Schacht.


  Das Scheppern auf der Feuerleiter hört auf. Anscheinend ist der Mann ins Hotel gestiegen. Oder er wartet auf der Feuerleiter auf uns.


  »Ihr habt nichts gewusst«, sagt sie schließlich in normaler Lautstärke. Erschrocken sehe ich mich um.


  »Uns kann keiner hören«, sagt sie ärgerlich. »Jetzt nicht.«


  Unser Atem gefriert in der Luft, vermischt sich wie unsere Gedanken, die zwischen uns fließen. Die Erleichterung, dass wir vorerst nicht gefunden werden können, macht mich wieder ruhiger.


  Wir haben nichts gewusst … aber irgendwie ist es plötzlich doch in meinem Kopf. Das Mutterkloster. Der Orden. Wir sind nicht alleine. Wir gehören zu dem Orden der Engelshüterinnen und es gibt mehr von uns. Die uns unterstützen und uns beraten, die mit uns in diesen Kampf ziehen können. Du hast tatsächlich nicht gewusst, wer wir sind, denkt Kat in diesem Moment.


  »Ihr wusstet nicht, dass es mehr Hüterinnen gibt«, stellt sie fest. »Schwesternpaare, wie ihr es seid.«


  Meine Scheiße. Woher sollte ich auch, denke ich ärgerlich. Hätte ja mal einer was sagen können von euch.


  »So nett, wie ihr zu uns wart, dachten wir …« Sie unterbricht sich selbst, ihre Gedanken scheinen wieder abgelenkt zu werden. »… dass ihr euer Ding genauso durchziehen wolltet wie eure Granny.«


  Granny.


  Mir sitzen plötzlich salzige Tränen hinter den Lidern. Granny. Habt ihr Granny gekannt? Wieso habt ihr ihr nicht geholfen? Hat sie euch gerufen? Hat sie euch zu spät gerufen? Die Worte stecken mir im Hals, die tausend Worte, die ich gerne fragen würde, aber plötzlich doch nicht kann.


  »Das erklärt natürlich einiges«, sagt Kat ruhig und horcht schon wieder auf ein Geräusch, das zu weit weg ist, als dass ich es hören könnte.


  »Was erklärt das?«, fauche ich sie an. Dann höre ich das Geräusch auch. Jemand geht die Treppe nach oben, die auf die Dachterrasse führt. Er rüttelt an der Tür. Sie geht nicht auf.


  Kat sieht mich gleichmütig an.


  »Dass ihr immer gegen uns gearbeitet habt. Dass ihr aus unserem Schutzkreis getreten seid, uns nicht in eure Pläne eingeweiht habt.«


  »Schutzkreis?«, sage ich, horche aber auf das Rütteln an der Tür.


  Das Geräusch hört auf, dann scheint sich jemand von innen dagegenzuwerfen. Mein Atem presst sich stoßweise aus meiner Lunge, ich stelle mich wie Kat mit dem Rücken zu dem Schacht, lehne mich dagegen. Versuche, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Auf das zu hören, was Kat sagt, und nicht auf das, was gerade an der Tür hinter uns passiert.


  »Es war nicht so einfach, einen Schutzkreis um Whistling Wing zu ziehen. Einen Schutzkreis, der so mächtig ist, die ganze Farm vom Bösen zu verschonen«, erklärt Kat nüchtern, als wäre es ihr vollkommen egal, dass jemand versucht, die Tür einzutreten.


  »Whistling Wing war immer geschützt.«


  Bis damals. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich Kat und Miss Anderson mit meinen Gedanken in die Irre geführt hatte, damals, als Dawna Shantani getroffen hatte. Sich die Kette umlegen hat lassen, die Kette von Miley. Die Biker konnten ungehindert nach Whistling Wing. Nur, weil wir keine Ahnung hatten, dass Kat und Miss Anderson auf unserer Seite sind.


  Moment. Aber was war mit Granny gewesen?


  »Was wollte Granny?«, frage ich tonlos. »Welches Ding wollte sie durchziehen?«


  Der Typ wirft sich schon wieder gegen die Tür.


  Kat sieht in die Wolken und steckt die Hände in die Jackentaschen. An ihren Schläfen sehe ich, dass sie die Zähne zusammenbeisst.


  »Was ist?«, fahre ich sie an.


  »Ihr wusstet auch nicht, dass Granny sich losgesagt hatte? Dass sie ihren eigenen Plan verfolgt hat?«


  Wie ein riesiger Gong dröhnt jeder meiner Herzschläge in meinem Ohr.


  Welchen Plan? Wieso losgesagt vom Orden?


  »Sie wollte ihr eigenes Ding durchziehen, eure Granny. Hat gemeint, sie wäre etwas Besonderes«, sagt Kat, »genau wie deine Ururgroßmutter. Nachdem das mit deiner Ururgroßmutter und ihrer Schwester passiert war …«


  »Passiert?«, flüstere ich. »Was ist passiert?«


  Kat sieht mich nicht an.


  »Vincenta, die so vernünftig war und sich umgebracht hat, um Azrael den Zugriff auf ihre Seele zu verwehren.«


  Umgebracht?


  Sie hat sich selbst umgebracht, um Azrael ihre Seele zu verweigern?


  »Weil Victoria den Wolf rettete …« Den Liebsten. Sie rettete den Liebsten … und lieferte damit ihre Schwester dem Bösen aus …


  »Schon Victoria hat sich gegen uns gestellt und eure Granny zeigte auch keine Einsicht.«


  Mit einem gewaltigen Schlag prallt wieder etwas gegen die Tür. Ich kann vor meinem inneren Auge sehen, wie sich einer der breitschultrigen Rocker gegen die Stahltür wirft.


  »Sie war nicht mehr in unserem Orden«, sagt Kat.


  Im selben Moment springt mit einem gewaltigen Krachen die Tür auf.


  Die schweren Schritte entfernen sich als Erstes von der Tür. Kat dreht sich um und sieht dem Mann nach, der langsam über die Dachterrasse geht. Dann lehnt sie sich wieder neben mich, als würde es sie nichts angehen. Ruhig sucht sie in ihrer Jackentasche nach ihrer Bonbondose und sieht hinein, als wäre das alles interessanter als der Rocker, der nach uns sucht.


  In mir vermischen sich die Angst vor dem Mann und die Informationen über Granny. Granny, die sich gegen den Orden gestellt hat. Granny, die sich vom Orden gelöst hat. Granny, die ihre eigenen Pläne hatte. Pläne, die uns vielleicht helfen würden, wenn wir sie wüssten.


  Ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Ich drehe mich um, sehe dem Mann nach, der mit ruhigen Schritten über das Dach geht. Alles an ihm kommt mir bekannt vor. Auch wenn er mir den Rücken zuwendet. Auch wenn er nichts sagt.


  Gabe.


  Er geht zu dem ersten Kamin und umrundet ihn. Dann hebt er mit einem Fuß eine Plastikplane hoch und lässt sie wieder fallen. Auch den zweiten Kamin umrundet er. Er wirkt so, als wäre er sich seiner Sache ganz sicher. Als wüsste er, dass er hier nichts finden kann. Er bleibt eine Weile am Rand des Dachs stehen und sieht hinunter.


  Gabe. Gabe. Gabe.


  Wieso kämpfst du nicht für mich, so wie du es früher getan hast? Wieso bist du auf ihrer Seite?


  Kat senkt ihre Stimme nicht, als sich Gabe zu uns umdreht und den Blick in unsere Richtung schweifen lässt.


  »Er kann uns nicht sehen. Wir sind verborgen in dem Schutzkreis«, sagt sie und schiebt sich ein Bonbon in den Mund. »Er kann uns auch nicht hören.«


  Sie seufzt ein wenig.


  Gabe geht direkt auf uns zu. Am liebsten hätte ich meine Augen geschlossen. Es wäre das Vernünftigste, ihn nicht anzusehen. Endlich zu akzeptieren, dass er zu den anderen gehört. Dass er nichts anderes ist als der Verführer. Der seinen Job tut.


  Mich zu finden.


  Aber ich kann meine Augen nicht abwenden. Er kommt direkt auf uns zu, schaut durch uns hindurch, irgendwohin, wo keiner ist.


  »Komisch«, murmle ich, während ich ihn weiter beobachte.


  Neben mir klappt Kat ihre Bonbondose zu. »Ja. Komisch«, bestätigt sie mir.


  »Aber es wirkt nicht immer«, fügt sie hinzu, schiebt sich die Dose wieder in die Jackentasche. Auch sie sieht Gabe entgegen, dann dreht sie sich aber doch um, lehnt sich gegen den Aufgang und sieht über New Corbie hinweg.


  »Nicht immer?«, will ich wissen. Es kommt mir eigenartig vor, in ganz normaler Lautstärke mit Kat zu sprechen und dabei Gabe bei seiner Suche zuzusehen. Ihm so nahe zu sein. Ich könnte einfach auf ihn zulaufen. Ich könnte ihn umarmen. Jetzt.


  »Nicht immer?«, wiederhole ich meine Frage.


  Kat antwortet nicht gleich. Sie sieht eine Weile in den Himmel, als hätte sie mich nicht gehört. Schließlich sieht sie mich doch von der Seite an und sagt mit emotionsloser Stimme: »Wenn derjenige, der dich wirklich liebt, vor diesem Schutzkreis steht …« Sie hört zu sprechen auf, sieht dann wieder in den Himmel.


  »Dann?«, dränge ich und sehe jetzt meinerseits Kat von der Seite an. Aber ich könnte mir die Antwort auch zusammenreimen.


  »Dann sieht er dich natürlich«, erklärt sie und weicht meinem Blick aus.


  Hinter meinen Augen brennen plötzlich die Tränen. Das sagst du jetzt nur, verdammte Kacke, das sagst du nur, um mich fertigzumachen, will ich erwidern, aber ich kann nicht. Ich hebe meinen Blick, Gabe steht jetzt vor der Tür und es wirkt so, als würde er mir direkt in die Augen sehen.


  Ich kenne diese Augen besser als meine eigenen. Wahrscheinlich kenne ich jeden der goldenen Sprenkel darin, kenne nichts besser als dieses Gefühl, wenn er seinen Blick auf mich richtet. Seine Aufmerksamkeit sich auf mich zentriert, mich nicht mehr loslässt, mich gefangen hält. Auch wenn wir uns nicht berühren. Dieses Gefühl, kurz bevor er seine Hand ausstreckt, kurz bevor er mich berührt. Kurz bevor er meine Hand einfängt und mich zu sich zieht.


  Scheiße, denke ich mir. Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Gabes Augen verengen sich, dann wendet er sich ab.
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  Mount Monarch


  


  Plötzlich hat sie das Gefühl zu fallen. Sie steht zwischen den Wagen, als sich alles zu drehen beginnt. Sie bekommt Angst, dass sie wirklich umfällt, so stark ist das Drehen, und beugt sich nach vorne und stützt sich mit den Händen auf den Knien ab. Unter ihr der Schnee ist so blendend weiß, dass es in den Augen schmerzt. Sie spürt die Blicke der Frauen auf sich. Stumm sehen sie zu, wie sie sich aufrappelt und an den Wagen entlangtastet. Stumm bleiben sie stehen, aber keiner kommt, um sie zu stützen. Ihr Herz rast, als wäre sie gelaufen. Sie hört das Gebell der Hunde nur noch entfernt und schafft es um einen Wagen herum, dann rutscht sie mit dem Rücken am Holz entlang, in die Hocke und wartet, dass die Kälte in ihren Körper kriecht, stärker wird als die Angst und ihre Gedanken lähmt.


  Es ist diesmal anders, denkt sie erschrocken, diesmal sind es nicht nur Träume. Es passiert etwas. Die Gefahr wächst.


  … Veni Sancte Spiritus et emitte caelitus lucis tuae radium …


  Sie hat diese Worte schon so lange nicht mehr gehört. Jahrzehnte muss es her sein und doch schwingen die Worte in ihren Ohren.


  … ein Dämon in seiner Reinform …er wird uns vernichten …


  Sie zieht sich ihre Kapuze über den Kopf.


  … Veni Sancte Spiritus et emitte caelitus lucis tuae radium …


  Es hallt in ihren Ohren. Wo kommen diese Worte mit einem Mal her? Es geht zu schnell. Die Zeit ist noch nicht gekommen. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und spürt Tränen in den Augen. Nie hat sie geweint. Nicht als sie fortgegangen ist. In all den Jahren der Einsamkeit nicht. Und jetzt … Plötzlich steht jemand vor ihr.


  »Du«, sagt Chakal.


  Er nennt sie nie beim Namen. Selbst als er dort, mitten in der Wildnis, auf sie wartete, sprach er sie nicht mit ihrem Namen an, als wäre ihr Name Gift für seine Zunge. Dort in den Bergen hatte er sich in einen Wolf verwandelt und war als grauer Schatten vor ihr hergelaufen. Sie hatte gewusst, dass er sie töten wollte. Und jetzt weiß sie es wieder.


  »Du bringst das Böse«, sagt er und geht vor ihr in die Hocke. »Warum gehst du nicht zu ihnen zurück.«


  Sie starrt in seine Augen, die fast kein Weiß zeigen. Der Wolfsblick. Nicht alle, die das Erbe tragen, haben ihn. Die Augen zeigen, ob mehr Mensch oder mehr Wolf in ihnen steckt, und bei Chakal ist es der Wolf.


  »Zu wem«, sagt sie böse, »zu wem sollte ich gehen.«


  »Les Fleurs«, sein Atem riecht nach Blut und jetzt sieht sie, dass auch in seinen Mundwinkeln und an den Schläfen Blut klebt. Es ist früh am Morgen und die Wölfe kommen von der Jagd. Chakal ist derjenige, der töten darf. Die anderen treiben, aber nur er darf töten. So ist das Gesetz des Rudels. Früher war es Cheb. Aber Cheb ist nun zu alt. Er gibt alles ab. Stück für Stück. Bald wird Chakal das Rudel anführen. Bald wird er derjenige sein, der das Gesetz macht.


  »Ich gehöre nicht zu ihnen«, sagt sie und drückt sich mit dem Rücken gegen das Rad des Wagens. Sie spannt alle Muskeln.


  Nie war sie dort gewesen. Nie war sie unter dem steinernen Torbogen hindurchgegangen, um ihre Hände auf den Stein zu legen und die Treue zu schwören. Nec laudibus nec timore … So war die Bestimmung. Jede Hüterin musste ein Jahr im Orden verbringen. Das Jahr vor ihrem achtzehnten Geburtstag und in diesem Jahr musste sie alle Fähigkeiten erlernen, die sie brauchen würde. So hätte es geschehen sollen. Aber sie dachten, sie wären klüger. Sie waren so jung gewesen. Jung und wild und nicht willens, sich zu beugen. Und als der Stein im Rollen war, konnten sie ihn nicht mehr aufhalten. Wie oft hatte sie daran gedacht, dass vielleicht alles anders gekommen wäre, wenn sie den einfachen Weg gegangen wären. Natürlich wäre es ein Weg voller Entbehrungen gewesen. Ein Weg voller Gefahr. Eine Hüterin beugt sich nicht. Eine Hüterin liebt nicht. Eine Hüterin gibt ihr Leben, um das Tor geschlossen zu halten. Aber trotz allem wären sie ein Teil des Ordens gewesen. So aber waren sie allein.


  »Warum hast du dann das Zeichen.« In Chakals Augen spiegelt sich der Wald, der schnelle Lauf durch die Berge, sie kann den Schweiß des gehetzten Tieres riechen. Bitter und süß zugleich. Die Fährte, der er durch die Nacht gefolgt war.


  »Du weißt es«, sagt sie harsch, »du weißt, dass eine Hüterin von einer ihr verwandten Hüterin gezeichnet werden kann. Es gibt keinen Grund dafür, dass ich das Zeichen nicht haben sollte. Meine Großmutter war eine Hüterin. So wie ihre eigene Großmutter. Lass mich zufrieden, Chakal. Ich werde nicht mehr lange hier sein …«


  Sie bricht ab und Chakal kommt noch näher. Er bewegt sich geschmeidig und voller Kraft. Sein Gesicht ist genau vor dem ihren, doch jetzt beginnt das Bild zu flimmern, es flimmert und sie sieht das Gesicht eines Mädchens, die weiße Haut und das rote Haar. Ihre erschrockenen Augen, als sie ihre eigenen Hände betrachtet. Hände, die voller Blut sind.


  Oh Gott, denkt sie, sie ist verletzt, das hätte nicht passieren dürfen.


  »Du musst JETZT gehen«, sagt Chakal und das Bild verschwindet, zieht sich zurück, aber es lauert am Rande ihres Bewusstseins.


  Sein Gesicht ist so nah vor ihrem, dass sie sich abwenden muss. Der metallische Geruch lässt ihren Magen drehen.


  »Cheb wird bald sterben.«


  »Er ist dein Vater«, sie atmet tief durch den Mund. Die eiskalte Luft legt sich wie eine Klammer in ihre Kehle und sie fragt sich, wie dumm und verzweifelt sie sein muss, um an das Mitgefühl eines Wolfes zu appellieren.


  »Und ich könnte dich schon jetzt töten«, sagt Chakal und lässt seine Hand an ihren Hals schnellen. Sie fängt sie kurz vor ihrer Kehle und hält sie fest. Noch immer spürt sie die Kraft in sich pulsieren. Die Kraft, die das Zeichen ihr vor so langer Zeit gegeben hat.


  Ich kann es noch, denkt sie und Zuversicht rieselt durch ihren Körper.


  Sie dreht Chakals Arm und zwingt ihn so in die Knie.


  »Nicht mehr lange«, seine Augen werden schmal und dunkel, »nicht mehr lange, alte Frau.«
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  Indie
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  In meinen Ohren pocht mein Herzschlag, ich sehe, wie Gabe, ohne sich umzudrehen, die Tür öffnet und verschwindet. Ich höre, wie die Tür zuschnappt, und dieser Klang hallt in meinem Kopf wider.


  Er hat mich nicht gesehen.


  Er liebt mich nicht. Er hat mich nie geliebt, pocht mein Herz. Das kann nicht sein. Was haben sie mit ihm gemacht, dass er mich nicht mehr liebt?


  Vielleicht hat er mich noch nie geliebt, vielleicht nicht einmal da draußen am Friedhof. Vielleicht hat er sich nur vor mich gestellt, weil er wusste, dass Rag mich töten würde. Und weil er weiß, dass Azrael meine Seele braucht. Er ist nur sein Handlanger. Er wird nie wieder zu mir zurückkommen. Heftig reibe ich mir über das Gesicht, damit Kat nicht sieht, dass ich heule.


  »Also gut«, sagt Kat neben mir und ihr Blick schweift über die Stadt, als könnte sie dort irgendetwas erkennen. »Wir müssen sehen, dass wir von hier wegkommen.« Sie dreht sich zu mir und sieht mich regungslos an, als würde sie auf etwas warten.


  »Indie«, sagt sie scharf und packt mich am Oberarm. »Wie könnt ihr nur so unglaublich ahnungslos sein?«


  Ich starre sie mehrere Herzschläge lang nur an. Beunruhigenderweise habe ich das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, obwohl ich nicht weiß, was das sein könnte.


  »Ich kann deine Gedanken lesen, als hätte ich ein aufgeschlagenes Buch vor mir«, fügt sie ungehalten hinzu. »Ich kann nicht die leiseste Anstrengung von dir erkennen, dass du deine Gedanken bei dir behalten willst.«


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens setzt sie fassungslos hinzu: »Weil du es gar nicht kannst. Nicht wahr?«


  Weil ich was nicht kann?, denke ich und runzle die Stirn. Von was redet sie?


  »Das kann nicht wahr sein«, murmelt Kat. »Jedes Mal, wenn ich denke, schlimmer kann es nicht kommen, ist es noch schlimmer. Es war unverantwortlich von Ernestine, euch nicht euer Jahr im Orden verbringen zu lassen.«


  Unser Jahr im Orden?


  »Ein ganzes Jahr«, flüstert sie. »Wir alle haben ein ganzes Jahr im Orden hinter uns. Ihr hättet all das lernen sollen, das auch eure Vorfahren gelernt haben. Ein ganzes Jahr …« Sie atmet einmal hörbar ein. »Ihr habt nichts, was ihr ihnen entgegensetzen könntet. Ihr habt nichts, mit dem ihr euch schützen könnt! Ich kann Ernestine einfach nicht verstehen.«


  Sie kneift die Augen ein wenig zusammen. Ein Jahr im Orden?


  »Was hat sie euch gelehrt? Irgendeinen Schutzkreis? Gefühle spiegeln? Gedanken lesen? Absichten umkehren?«


  In meinem Magen ist ein riesiger Knoten. Ich will hier weg. Ich will mich nicht mit Kat unterhalten, über nichts und niemanden. Und am allerwenigsten über meine Granny.


  »Okay«, sagt Kat, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, ist nichts okay.


  Auf dem Parkplatz springt ein Motor an, gleich darauf ein zweiter. Mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Reifen rast eines der Autos los.


  »Okay«, sagt sie noch einmal und scheint sich ein bisschen zu entspannen. »Gut. Indie. Hör mir jetzt gut zu. Wir klettern diese Feuerleiter nach unten.«


  »Aber …«


  »Hör mir einfach nur zu«, unterbricht mich Kat und ihre kaffeebraunen Augen sind eindringlich. »Du kletterst nach unten und lässt dich durch nichts und niemanden aufhalten. Du denkst nicht. Du redest nicht. Du fragst nicht. Du kletterst einfach.«


  Sie packt mich mit beiden Händen an den Oberarmen, als würde sie mich am liebsten schütteln. »Vor allen Dingen denkst du nicht.«


  Wie soll das denn gehen?, frage ich mich. Ich denke ständig.


  Kat hebt die Augenbrauen. Ich wüsste es, wenn ich ein Jahr im Orden gewesen wäre, pocht es in mir.


  »Was hat sie sich nur dabei gedacht, euch nichts zu lehren?«, murmelt sie. »Sie hätte wissen müssen, dass das nur schiefgehen kann.«


  »Sie?«, will ich wissen, obwohl ich weiß, dass sie Granny meint.


  Sie antwortet mir nicht, nimmt meine beiden Hände in ihre und schließt die Augen. »Schließ deine Augen. Und denke an eine große weiße Wolke.«


  Mein Herz klopft unregelmäßig, treibt meinen Atem an, pumpt mein Blut warm und beständig durch meinen Körper. Ich spüre es bis in die Zehen, bis in meine Ohren, und die weiße Wolke breitet sich in mir aus, ein riesiges Nebelfeld, das mich und alles, was mich ausmacht, umhüllt.


  »Bleib nicht stehen, egal was passiert. Hörst du?«, dringt Kats Stimme durch die Nebelschwaden.


  Wir stehen eine Weile nur voreinander, eine warme Welle von Energie fließt in mich hinein. Plötzlich erscheint es mir nicht unmöglich zu sein, an nichts zu denken und nur zu klettern. Die Gedanken an Gabe sind verschwunden. Es ist nichts in meinem Kopf, nur der eiserne Wille, daran nichts zu ändern.


  Ich nicke.


  Kat nickt.


  Wir laufen Hand in Hand an die Kante des Dachs, kauern uns so hinter das Mäuerchen, dass wir das Geschehen unten am Parkplatz überblicken. Das Einzige, was ich wahrnehme, ist mein Blut, mein Blut, das mich pochend ausfüllt, eingehüllt in eine große weiße Wolke. Auf dem Parkplatz steht nur noch Sidneys Navara. Unser Pick-up ist verschwunden, ich höre den Motor des roten Ford Bronco aufjaulen, Kies spritzt prasselnd in alle Richtungen, Räder drehen durch.


  Im nächsten Moment laufen fünf schwarz gekleidete Biker nach draußen. Mit quietschenden Reifen wendet Miss Anderson, mit überhöhter Geschwindigkeit rast sie an den Bikern vorbei, hinaus auf die Hauptstraße. Die Männer schwingen sich auf ihre schweren Dukes.


  Kat sieht jetzt wieder mich an. Sie denkt nichts. Ich denke nichts. Ich starre ihr nur in die Augen, eine gewaltige Energie durchströmt mich. Der Moment ist gekommen. Die Feuerleiter quietscht unter unseren Tritten, wie von selbst bewegen sich meine Füße. Ich werde immer schneller, die Kraft, die in mir steckt, scheint sich bei jedem Tritt zu verdoppeln. Als würde mich Kat mit sich ziehen.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich etwas flattern. Ein Stück Stoff, das aus einem offenen Fenster weht. Der Vorhang, wie eine Fahne winkt er mir zu. Etwas scheint mit der weißen Wolke zu passieren, die mich bis jetzt vollständig ausgefüllt hat. Sie gerät in Bewegung, genau wie der Stoff des Vorhangs, wie die Flügel eines Vogels macht sich die Wolke selbstständig. Je näher ich dem Fenster komme, desto anstrengender wird es für mich, die Beine zu bewegen. Desto mühsamer wird es, die Gedanken im Nebel verborgen zu halten.


  Plötzlich weiß ich, dass ich es nicht schaffen kann. Irgendetwas ist stärker als die Wolke, ist stärker als mein Wille, meine Gedanken zu unterdrücken. Ich kann meinen Blick nicht von dem Vorhang abwenden, auch wenn ich versuche, es zu vermeiden. Es ist das Zimmer von Lilli-Thi, aus dem der Vorhang flattert.


  Und Sam.


  Es ist Sam, der hier seine Gestalt finden wird.


  Ich spüre, wie mir ein einzelner Schweißtropfen von der Schläfe über die Wange rinnt. Das erste Wort, das sich in meinen Kopf bahnt, ist »Sam«.


  Sam. Sam. Sam.


  Dann die Erinnerung an das, was Kat gesagt hat.


  Nicht stehen bleiben. Auf keinen Fall stehen bleiben.


  Sam hat noch keine Gestalt, ich spüre es so deutlich, als wäre ich selbst Sam. Aber er tritt mit mir in Kontakt. Beim nächsten Schritt merke ich ein Pochen in meiner Vogelnarbe. Beim übernächsten verkrampfen sich meine Bauchmuskeln. Ein riesiges »Nein« füllt mich aus. Nein. Nein. Nein. Lass mich in Ruhe … Meine Finger umschließen die Sprossen der Leiter, können sie nicht mehr loslassen. Wie eine riesige Flutwelle spülen tausend Bilder in meinen Kopf. Sam hinter der Ladentheke. Die Tafel Schokolade. Sam auf dem Friedhof. Die Bilder werden immer dunkler, als hätte jemand tiefrote Farbe über meine Erinnerungen geschüttet. Der Vorhang flattert an mein Bein, scheint mich zu umschlingen. Ich kann nichts dagegen tun, aber je länger ich hier stehe, desto mehr spüre ich den Sog des Bösen. Desto mehr spüre ich, dass auch ich das Böse will, dass auch ich ein Teil davon bin. Werden kann.


  Statt eines »Ich will nicht« füllt ein riesiges JA meinen Körper aus. Als würde mein Fuß nicht mehr zu mir gehören, sehe ich ihn riesengroß, losgelöst von mir. Bevor ich meinen Fuß auf das Fensterbrett stellen kann, verhindert dies der harte Griff von Kat an meinem Fußgelenk.


  Sie denkt nichts.


  Sie sagt nichts.


  Sie drückt nur mein Fußgelenk so fest zusammen, dass ich beinahe aufgeschrien hätte.


  Wild versuche ich, sie wegzutreten. Ich kann nicht mit ihr gehen. Ich muss das tun, was ich schon immer wollte … Ich wollte schon immer zu Sam. Sam ist meine Bestimmung, Sam ist der Einzige, zu dem ich gehören will. Sam ist die Erfüllung all meiner Wünsche und Sehnsüchte. Ohne Sam will ich nicht mehr leben.


  Ich sehe nach unten auf Kat, sie sieht zu mir hinauf. Ihre Lippen bewegen sich, als würde sie sprechen, aber sie tut es nicht. An ihren Schläfen glitzern kleine Schweißtropfen wie Perlen. Mir wird übel, die Energie von Kat überschwemmt mich mit einer Hitze, die mich innerlich zu verbrennen scheint. Etwas Dunkles greift nach mir, meine Vogelnarbe pocht vor Schmerz, als würde genau in diesem Moment ein Vogel auf mir sitzen und seine glühenden Krallen in meinen Bauch klammern.


  Ich. Will. Nicht.


  Ich versuche noch immer, mich gegen Kats Griff zu wehren. Ich starre auf sie hinunter, etwas tief in mir drinnen hasst sie, hasst alles, was mit ihr zusammenhängt.


  Miss Anderson, die Hüterinnen, Granny. Dawna.


  Ich hasse sie alle.


  Kat zieht mit einem Ruck an meinem Bein, ich verliere die Balance und sacke ins Leere. Für den Bruchteil einer Sekunde fühle ich mich schwerelos, dann erwische ich doch wieder die Sprossen der Feuerleiter. Mein Herz trommelt in meiner Brust. Kat steht jetzt hinter mir, als würde sie verhindern wollen, dass ich abstürze.


  Dawna.


  Dawna.


  Dawna, wo bist du?


  Dann gewinnt die Energie von Kat noch einmal an Kraft, meine Haare sind inzwischen trotz der Eiseskälte um mich herum klatschnass, denn auch mir läuft wie Kat der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Oder sind es Tränen? Plötzlich merke ich, wie Sams Macht geringer wird. Kat drückt mich gegen die Metallstreben, ihr Atem streift mein Ohr. Baut sie einen Schutzkreis auf? Was macht sie hinter mir?


  Wie eine Blase kriecht von meinen Füßen etwas Positives über mich, hüllt mich ein, bedeckt mich. Das Böse atme ich aus, es wird fortgerissen von der kalten Luft.


  »Wieso hat sie euch gar nichts gelehrt?«, murmelt Kat an meinem Ohr. »Wieso? Sie musste wissen, dass ihr ein Spielball des Bösen sein werdet.«


  Meine Knie fangen an zu zittern.


  Plötzlich kann ich wieder einen Schritt nach unten treten. Und noch einen. Mit jedem Schritt wird Sams Macht geringer und meine Schritte schneller. Kat bleibt hinter mir, als hätte sie Angst, mich auf dem Weg nach unten doch noch zu verlieren. Die letzten zwei Meter lassen wir uns einfach fallen. Ich komme hart auf dem Boden auf.


  Kat und ich laufen über den Parkplatz zu Sidneys Auto. Es kommt mir vor, als wäre ich Jahrhunderte weg gewesen, alleine in der Wildnis, dem Tod nahe, dem Untergang geweiht. Noch immer pocht in mir der Schmerz, aber das macht mir nichts mehr. Sam wird uns jetzt nicht mehr einholen, er wird seine sichere Höhle nicht verlassen. Der kühle Griff der Autotür fühlt sich sicher an und ich könnte heulen vor Erleichterung, dass ich die ganze Heimfahrt Adiemus hören werde. Ich will die Autotür öffnen, aber Kats harter Griff hindert mich daran. Erstaunt drehe ich mich zu ihr um. Sie drückt mich so kraftvoll gegen die Autotür, dass ich nach Luft schnappe.


  »Was soll das?«, fauche ich sie an.


  »Ich will die ganze Geschichte hören«, zischt sie mir zu. Sie wirkt wütend, aufgebracht. Es muss gerade etwas passiert sein, was sie aus ihrer Balance gebracht hat. »Da ist noch etwas.«


  »Noch etwas?«


  »Wieso hatte er die Macht über deinen Willen?« Die letzten Worte spuckt sie mir vor die Füße. »Nichts und niemand hat Einfluss auf den Willen einer Hüterin.«


  Wir atmen beide schwer, starren uns an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Meine Vogelnarbe schmerzt plötzlich so heftig, dass ich mich fast nicht mehr aufrecht halten kann. Der heiße Schweiß, der inzwischen meinen ganzen Körper bedeckt, wird in der Winterluft unangenehm klebrig kalt.


  Nichts und niemand hat Einfluss auf den Willen einer Hüterin. Weder durch Lobsprüche noch durch Einschüchterung.


  »Ich weiß nicht«, flüstere ich und die Angst, die mir über den Rücken kriecht, lässt mich zittern.


  Kat sieht aus, als würde sie mir nicht glauben, und die dunkle Vorahnung, was sie meinen könnte, macht mich schwindelig.


  »Es muss etwas passiert sein. Hatte Sam die Möglichkeit, dich zu verletzen?«, fragt sie weiter. »Irgendein Vogel?«


  Mein Blut pocht in meiner Narbe, als wäre die Wunde frisch. Ich nicke.


  »Ein Vogel?«, bohrt Kat nach.


  Als ich nicke, lässt sie mich los. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich nur ein klein wenig, aber es erschreckt mich mehr, als hätte sie etwas gesagt. Plötzlich macht mir die Narbe irrsinnig Angst. Ich denke an den Tag zurück, als mich die Vögel angegriffen haben und verletzen konnten. Als mich Dawna rettete. Als mich Dawna zu retten versuchte. Sie hat mich nicht gerettet. Niemand hat Einfluss auf den Willen einer Hüterin. Ausgenommen… ausgenommen es hat sich bereits einmal verbunden.


  »Zeig sie mir«, sagt Kat mit heiserer Stimme.


  Ich habe Angst, meine Jacke zu öffnen und meinen Pullover hochzuschieben. Ich will die Narbe nicht sehen, ich wollte sie noch nie sehen, sie hat mir immer Angst eingejagt. Ich hatte schon immer gespürt, dass etwas nicht stimmt. Unsicher wandert mein Blick hinauf zu dem Fenster, aus dem noch immer der Vorhang flattert. Aber ich spüre nichts von Sams Macht und seinem Willen.


  Obwohl ich die Narbe nicht sehen will, öffne ich mit einem Ruck meine Jacke, schiebe den Pullover nach oben. Ich kann nicht anders, ich muss hinsehen.


  Was ich dort erblicke, bringt etwas in mir zum Splittern. Mein Herz fühlt sich an, als wäre es ein morscher Baum und ein Bulldozer würde es unter seinen Reifen zermalmen.


  Es ist keine Narbe, was ich sehe, sondern eine frische Wunde. Das Blut ist über den ganzen Bauch verschmiert.
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  Die Sonne schiebt sich gerade als blasse Scheibe über den Horizont, als es an der Tür klopft. Ungehalten. Das kann nur Indie sein. Nach unserem Streit gestern hat sie ihr Bettzeug genommen und ist damit die Treppen zum Dachboden hochgelaufen und ich bin alleine in unserem Zimmer zurückgeblieben. Wütend. Enttäuscht. Vor Kälte zitternd.


  »Du hast unser Leben aufs Spiel gesetzt«, hatte ich ihr an den Kopf geknallt, kaum dass sie mit Kat zurück war. Und das war die Wahrheit. Wir hätten alle sterben können. Und das nur, weil Indie wie immer ihren Willen durchsetzen wollte.


  Sie war blass gewesen, verstört und trotzdem hatte sie noch genug Kraft, um mir zu widersprechen. Wir hatten uns angeschrien, lange, und dann hatte ich gesagt:


  »Ich wünschte, ich hätte keine Schwester.«


  Da hat Indie ihre Bettdecke genommen und ist nach oben gegangen. Den Knall der Zimmertüre hatte ich für den Rest der Nacht in den Ohren.


  Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und laufe zur Tür.


  »Was ist, Indie«, will ich sagen, doch mir bleiben die Worte im Hals stecken.


  Vor mir steht Miss Anderson. Sie schiebt die Ärmel ihres cremefarbenen Anoraks zurück und blickt auf ihre Armbanduhr.


  »Fünf Minuten«, sagt sie und tippt auffordernd auf ihre Uhr, »wir treffen uns beim Wagen.«


  »Die Schwestern werden im Orden getrennt«, sagt Miss Anderson gerade und zieht die Handbremse an.


  Ich sitze nur wie erstarrt neben ihr und blicke durch die Windschutzscheibe nach draußen. Wir stehen vor den Kiesgruben. Die Temperatur ist noch mal gesunken und eine dünne Eisdecke liegt über dem See. Die alten, rostigen Förderbänder sind mit Reif überzogen. Wenn ich mich ein bisschen anstrenge, kann ich unseren Badeplatz sehen.


  »Sie verbringen das Jahr ohne jeglichen Kontakt zueinander und das ist auch gut und richtig so«, fährt Miss Anderson fort, »ihre enge Verbindung zueinander lässt sie nachlässig werden. Sie verlassen sich auf die andere und verlernen so, für sich alleine zu kämpfen. Deswegen wird im Orden sehr streng darauf geachtet, dass jede für sich arbeitet. Jede Schwester bekommt eine Person an ihre Seite gestellt, die sie ausbildet. Sie schulen in dieser Zeit ihre Fähigkeiten, die Fähigkeiten, die es bedürfen. Jeder hat Schwächen.«


  Miss Anderson sieht nicht aus, als hätte sie Schwächen. Allein dass dieses Wort über ihre Lippen kommt, wundert mich. Nein, seit gestern wundert mich eigentlich gar nichts mehr. Miss Anderson geht um den Ford Bronco herum und öffnet meine Tür.


  »Jeder sollte seine Schwächen kennen.« Sie richtet ihre harten Raubvogelaugen auf mich. Von diesen Augen hatte ich mich täuschen lassen. Ich dachte, sie wäre eine von ihnen.


  »Jeder sollte genau an diesen Schwächen arbeiten.«


  Sie tritt einen Schritt zurück, ich steige aus dem Wagen und folge ihr zur Ladefläche des Bronco. Der Wind zerrt an uns und lässt Miss Andersons Rock flattern. Sonst ist es sehr still und aus meinem Mund steigen kleine, flüchtige Wölkchen. Ein seltsames, milchiges Blau liegt über der Kiesgrube und die Sonne schafft es kaum noch durch die Nebelwolken. Ich verschränke die Arme vor der Brust, aber die Kälte kriecht unbarmherzig durch meine Jacke.


  »In den folgenden Tagen wirst du deine Schwächen kennenlernen«, sagt sie und öffnet die Klappe.


  Auf der Ladefläche liegt einer der silbernen Koffer.


  »Wir haben keine Zeit, alles zu erarbeiten, was Ernestine versäumt hat«, sie lässt die Verschlüsse der Kiste aufschnappen, »vor allem werden wir nie erreichen, was euch im Orden gelehrt worden wäre. Aber nun gut. Wir haben hier eine Arctic Warefire, ein britisches Scharfschützengewehr. Es hat spezielle Enteisungseigenschaften und ist sehr effektiv bei Temperaturen um die minus vierzig Grad …«


  Ihr Blick schweift über die Eisfläche bis hinüber zum anderen Ufer, während ich nur in den Gewehrkoffer starren kann. Vier Waffen liegen dort nebeneinander. Und ein Schulterholster. Ein Holster für den Oberschenkel.


  »… die wir hier wahrscheinlich nicht erreichen werden. Nichtsdestotrotz ist es sinnvoll, denn der Verschluss, der Bolzen und der Abzugsbügel dieses Gewehrs sind groß genug, dass du es, falls es vonnöten wäre, mit Fausthandschuhen bedienen kannst.« Sie nimmt das Gewehr in die Hand und repetiert es durch. »Es ist äußerst zuverlässig und funktioniert tadellos.«


  »Man kann Engel nicht erschießen«, sage ich und bin erstaunt, weil sich meine Stimme so fest und laut anhört. Ganz anders, als ich mich fühle. Aber wahrscheinlich ist es nur der vereiste See und die Stille zwischen den Kiesbergen, die meine Stimme hallen lassen.


  »Eine Hüterin, die in ihrer Kraft ist, kann es.« Miss Anderson legt das Gewehr auf der Ladefläche ab, dann nimmt sie die nächste Waffe in die Hand.


  »Das ist eine Glock 17C. Sie ist mit einem Kompensator ausgestattet, der sie speziell bei schnellen Schussfolgen perfekt kontrollierbar macht und dir ein besseres Trefferbild ermöglicht. Außerdem besteht sie aus vierzig Prozent Kunststoff, deswegen ist sie sehr leicht und gut zu handhaben. Zieh deine Jacke aus.«


  »Ich friere«, sage ich ungehalten, »ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll. Wir sind nicht in unserer Kraft. Das ist lächerlich. Ich habe einmal versucht, einen Engel zu erschießen. Stattdessen habe ich Indie verletzt.«


  »Du wirst in Kürze nicht mehr frieren«, sagt Miss Anderson, ohne auf meine Worte einzugehen. Sie nimmt das Holster für den Oberschenkel, geht vor mir in die Hocke und befestigt es an meinem Bein und meiner Taille.


  »Ja, weil ich nach Hause will. Ich werde nicht bei dieser Kälte …«


  Wieder ignoriert sie mich völlig. Ich atme tief durch. Was soll das? Ich habe keine Lust, vor Miss Anderson auszuflippen. Das ist einfach nicht mein Ding.


  »Was ist mit den Engeln, warum sind sie nicht hier?«


  »Das einzige Problem ist Raguel«, sagt Miss Anderson, »er geht nicht mit den anderen konform. Bis jetzt konnten wir nicht herausfinden, was mit ihm nicht stimmt. Eigentlich müssen sich die Engel in der Nähe des Motels aufhalten. Sie müssen Samael auf die Welt helfen. Aber Raguel scheint unter einem anderen Einfluss zu stehen.«


  Sie zieht den Riemen an meinem Oberschenkel fester. Samael auf die Welt helfen und unser Werk vollenden.


  Ich sehe auf ihr stahlgraues, perfekt in Wellen gelegtes Haar.


  »Es wird etwas ungewohnt sein, damit zu laufen«, sie lässt die Glock einrasten, »aber nach einigen Kilometern spürst du es nicht mehr.«


  »Was soll ich tun?«, frage ich fassungslos.


  Miss Anderson richtet sich vor mir auf.


  »Laufen«, sagt sie ungewohnt freundlich, »für heute: nur laufen.«


  Ich blicke nicht über die Schulter zurück. Ich laufe einfach los. Meine Jacke und mein Sweatshirt liegen auf der Motorhaube des Bronco und der eisige Wind fegt über meine nackten Arme. Doch in mir drin ist es warm. Heiß vor Zorn. Auf Miss Anderson. Kat und Indie. Aber auch auf Granny. Sie ist schuld, dass wir bis über beide Ohren in diesem Schlamassel stecken. Und sie ist schuld, dass ich hier bei Minusgraden das absolviere, was ich in einem Jahr im Orden gelernt hätte.


  St. Lucille de Fleurs.


  Ach ja. Warum nicht. Ich blicke auf meine Beine, die sich mechanisch Schritt für Schritt bewegen, und lege an Tempo zu. Der erste Kiesberg wächst vor mir in die Höhe und ich sprinte hinauf. Ganze Teile davon rutschen unter mir ab, Steine rollen unter meinen Füßen weg und ich denke an den Wüstenhund, der hier mit uns herumgetobt war. Sein weißes Fell verschwamm mit dem hellen Gestein, dem Sand und dem gleißenden Sommerhimmel. Wir ließen uns die Berge hinunterrollen bis ins Wasser und der Wüstenhund leckte unsere nackten Zehen.


  Ich erreiche den Gipfel und halte kurz inne, presse meine Hände in die Seiten. Mein Herz hämmert gegen die Brust. Ich habe keine Kondition.


  »Weiter«, höre ich Miss Andersons Stimme unerbittlich hinter mir, sie hallt unwirklich zwischen den Hügeln, »einmal durch das Gelände. Die Uhr läuft!«


  Gerne würde ich ihr den Mittelfinger zeigen, doch ich verkneife es mir und laufe mit Schwung den Berg wieder hinunter. Ich sinke bis zu den Waden ein, obwohl auch hier die oberste Schicht gefroren ist.


  Als würde man durch Eiscreme laufen, denke ich.


  Das Holster am Oberschenkel drückt und ich habe Angst, dass ich, wenn ich stürze, auf die Glock falle und mir ins Bein schieße. Hier beginnt ein kleiner, ausgetretener Weg, der um die Grube herumführt, man läuft direkt am Abgrund entlang und der Weg ist so schmal, dass man jeden Tritt eigentlich mit Bedacht setzen muss. Aber ich bin so in Fahrt, dass es mir egal ist. Ich laufe einfach drauflos. Unten stehen Bagger, die Förderbänder laufen die Steigung hinauf und enden am See. Früher war das der perfekte Abenteuerspielplatz. Granny hatte uns nicht verboten, auf den alten Maschinen herumzuklettern. Nicht ausdrücklich. Vielleicht hatten wir sie auch einfach nie gefragt. Der Weg macht eine Biegung, dort stehen ein paar kleinere Weiden, an denen man sich vorbeidrücken muss. Ihre kahlen Äste streifen mein Gesicht und ich laufe langsamer, damit ich an dieser schmalen Stelle nicht den Halt verliere. Ich strecke meine Arme aus, um die hängenden Zweige von mir wegzuschieben, da höre ich einen leisen Pfiff. Der Ton ist mir so vertraut, dass mein Herz einen freudigen Satz macht. Ich hatte es fast vergessen. Sein Zeichen, wenn er vor Whistling Wing auf mich wartete. Sein Pfiff, den ich bis in Indies und mein Zimmer hören konnte. Ich bleibe stehen und Miley rutscht vor mir die Böschung herunter. Er kommt genau vor mir zum Stehen und schlingt die Arme um mich.


  »Miley«, flüstere ich, »Miss Anderson …«


  »Ich weiß …«, er öffnet seine Jacke und ich schmiege mich an seine Brust, »ich bin euch gefolgt. Ich habe dich laufen sehen. Was soll die Waffe an deinem Bein?«


  Der kalte Wind scheint mit einem Mal still zu sein. Die Zweige bewegen sich nicht mehr und Miley streicht mit seiner Hand über das Holster.


  »Wie geht es dir?«, frage ich, anstelle einer Antwort.


  »Sie passen auf mich auf, die Wölfe. Es war verdammt schwer, an ihnen vorbeizukommen. Aber ich musste dich endlich wiedersehen.«


  Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, atme den Geruch seiner Haut ein und spüre sein Haar an meiner Wange.


  »Küss mich«, flüstert Miley.


  Ich höre an seiner Stimme, dass er lächelt, und mein Herzschlag verdoppelt sich. Langsam hebe ich meinen Kopf, damit sich unsere Lippen finden, und Miley küsst mich hart und drückt mich gegen den kalten Sand, er rieselt unter meinem Rücken weg.


  »Wo können wir uns treffen?«


  »Ich muss erst alles in Ordnung bringen.«


  Was rede ich für einen Mist? Als müssten wir nur ein paar Wochen aushalten und dann könnten wir zusammen sein. So läuft das nicht, denke ich.


  Miley küsst mich wieder. Er schiebt seine Hände unter mein T-Shirt auf meinen nackten, kalten Bauch und lässt sie langsam nach oben wandern.


  »Seit der Nacht«, flüstert er, »seit dieser einen Nacht kann ich an nichts anderes mehr denken.«


  »Wir dürfen es nicht wieder tun«, flüstere ich zurück und mein schlechtes Gewissen überschwemmt mich. Mein schlechtes Gewissen, weil ich Indie angelogen habe, weil ich alle getäuscht habe. Ich schüttle dieses Gefühl ab.


  »Kalo bringt dich um, wenn sie merkt, dass du abgehauen bist«, wechsle ich abrupt das Thema, doch Miley zuckt nur mit den Schultern.


  Mittlerweile haben seine Hände meine Brüste erreicht. Der Wind schwillt wieder an und lässt etwas in den verrosteten Maschinen scheppernd hin und her schwingen. Wie eine Warnung, nicht zu lange auszuharren.


  »Ich muss …«, sage ich, doch Miley bringt mich mit seinem Kuss zum Schweigen.


  »Kennst du das Bootshaus?«, flüstert er, ohne seine Lippen von meinen zu lösen.


  »Welches Bootshaus?« Ich dachte, ich kenne jeden Quadratmillimeter in dieser Gegend. Aber anscheinend gibt es hier Winkel, die selbst mir verborgen sind.


  »Mein Großvater hat früher dort seine Geliebte getroffen«, sagt Miley und streicht mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Seine Geliebte?«, frage ich und sehe in Mileys dunkle Augen.


  »Du gehst zu eurem Badeplatz und von dort aus weiter. Immer am Ufer entlang. Einen Weg gibt es nicht mehr, aber die nächsten Tage wird es so kalt, dass du in drei Tagen über das Eis gehen kannst.«


  Ich sehe ihn unschlüssig an.


  »Bitte.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Miss Anderson loswerde«, sage ich zögernd, doch in meinem Bauch setzt sich das Verlangen nach Miley fest. Es ist so stark, dass ich plötzlich glaube, sterben zu müssen, wenn er mich loslässt. Wenn ich ihn nicht mehr sehen kann. Er lässt mich los, kurz berühren seine Fingerspitzen die meinen.


  »Wenn die Sonne untergeht.«


  Ich nicke und mache ein paar Schritte von Miley weg. Die Kälte treibt mich weiter.


  Die letzten hundert Meter gebe ich noch einmal so richtig Gas. Aber ich kann die Zeit, die verstrichen ist, während ich mit Miley geredet habe, natürlich nicht mehr aufholen. Miss Anderson steht noch genauso da wie vor knapp einer halben Stunde, als ich losgelaufen bin. Exakt. Wahrscheinlich hat sie sich kein einziges Mal bewegt. Sogar ihre Armposition ist die gleiche. Ihr Blick ist auf das Zifferblatt ihrer Navitimer gerichtet. Als ich schwer atmend vor ihr zum Stehen komme, drückt sie den Stoppknopf.


  »Achtundzwanzig Minuten und einunddreißig Sekunden«, sagt sie und sieht mich scharf an, »wofür hast du so lange gebraucht?!«


  »Schlechte Kondition«, gebe ich patzig zur Antwort.


  »Ich glaube dir nicht«, sagt sie.


  »Ich musste auf der anderen Seite …«


  Unsere Blicke fließen ineinander und ich weiß, dass sie in meinen Gedanken lesen will. Sie scheint die Luft anzuhalten, um ihren Gedankenfluss nicht zu stören, und ich sehe nichts als eine weiße, wattige Wolke. Sie breitet sich in meinem Kopf aus und haucht ein triumphierendes Lächeln auf mein Gesicht.


  Verborgen und verschlossen, denke ich, obscurus et altitudo.


  Miss Anderson atmet aus und dreht sich um.


  »Erstaunlich«, sagt sie.


  Dann seufzt sie.


  »Nicht durch unsere Entdeckungen, sondern durch unsere Ahnungslosigkeit bewegen wir uns sicher durch das Leben.«
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  Indie
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  Coniuro et confirmo super vos Angeli fortes Dei«, sagt Kat neben mir. »Et sancte in nomine …« Sie sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Konzentriere dich, Indiana!«, fährt sie mich zum gefühlten hundertsten Mal an.


  »Coniuro et confirmo«, sage ich. Ich kann mir so einen Quatsch echt superschlecht merken, besonders wenn mir so irrsinnig kalt ist. »Qui est ille …«, fahre ich unmotiviert fort. Meine Beine sind abgestorben. Meine Arme sind abgestorben. Ich trage nur mein Kapuzenshirt und es ist verdammt kalt.


  »… super vos Angeli fortes Dei, et sancti«, verbessert mich Kat mit scharfer Stimme. »In nomine Adonay, Eye, Eye, Eye, qui est ille, qui fuit, est et erit, Eye, Abraye: et in nomine Saday, Cados, Cados, Cados, alie sendentis super Cherubin, et per nomen magnum ipsius Dei fortis et potentis, exaltatique super omnes coelos.«


  »Super Angeli«, sage ich und gerate schon wieder ins Stocken.


  »Super vos Angeli …« Kat wirft mir einen bösen Blick zu.


  »Super vos Angeli«, wiederhole ich brav, obwohl ich den Sinn dessen, was ich sage, nicht verstehe.


  Kat sieht aus, als würde sie gleich ihre Beherrschung verlieren. Ich hätte momentan Besseres zu tun. Ich müsste zum Beispiel dringend …


  »Nichts müsstest du«, sagt Kat ruhig. »Was ist los mit dir, ist dir nicht klar, was passiert, wenn du nichts lernst?«


  Sie steckt ihre Hände in die Jackentasche, als wäre die Lektion schon zu Ende. »Wie soll ich dir all das, was man in einem Jahr lehrt, in kürzester Zeit beibringen, wenn du nicht einmal bereit bist mitzumachen?«


  »Ich kann mir so Sprüche-Zeug eben schlecht merken«, antworte ich nach einer kleinen Pause.


  »Dann streng dich an«, blafft sie mich an.


  Coniuro et confirmo, denke ich, selbst meine Gedanken sind eingefroren.


  »Das ist der einfachste aller Schutzkreise. Der Schutzkreis um ein einzelnes Wesen«, erklärt sie. »Der allereinfachste. Denn alles, was in diesem Schutzkreis ist, kann man sehen und hören. Wer sich mit Schutzkreisen auskennt, kann sogar die Gedanken durch die Hülle wahrnehmen. Dieser Schutzkreis ist nur gegen körperliche Verletzungen. Zum schwierigsten wirst du sowieso nicht kommen.«


  Ich zwänge meine Hände in die Taschen meiner Jeans. »Wieso?«, frage ich schlecht gelaunt. »Vielleicht würde mir der Spruch leichter fallen.«


  Kats Blick gleitet von meinem Gesicht zu meinem Bauch. »Das ist vorbei, Indiana Spencer«, sagt sie so leise, dass ich sie fast nicht verstehen kann. Meine Hand gleitet automatisch zu der Wunde an meinem Bauch. »Genau deswegen. Sie haben es dir für immer und ewig verwehrt, dir deinen eigenen Schutzkreis aufrechtzuerhalten.«


  Auf meiner Stirn bilden sich kleine Schweißtropfen. Sie kühlen meine ohnehin kalte Haut noch weiter, ich habe das Gefühl, nackt in einem Kühlschrank zu sitzen.


  »So. Und nun streng dich an«, fügt sie mit lauter Stimme hinzu und öffnet den Leinensack, den sie dabeihat. »Ich habe hier ein Kaninchen. Du wirst einen Schutzkreis um dieses Tier bilden. Und wirst dafür sorgen, dass er aufrechterhalten bleibt, bis ich wiederkomme.«


  Ich starre von dem Kaninchen zu Kat und wieder zurück.


  »Was heißt ›bis ich wiederkomme‹?«, will ich wissen. Irgendwie klingt das gar nicht gut. Ich friere. Ich habe Hunger. Und das Allerletzte, was ich jetzt will, ist, mit einem Kaninchen im Schutzkreis hier in der Pampa abzuhängen.


  »Bis ich wieder hier vor dir stehe«, erklärt Kat mit unterkühlter Stimme.


  »Moment … was ist mit den Engeln? Was mache ich, wenn …«


  »Sie werden nicht kommen. Und denk daran, du kannst mit einem Schutzkreis auch Schaden anrichten.«


  Schaden?


  »Wenn du dich nicht darauf konzentrierst und ihn konzentriert aufrechterhältst und ihn dann nicht dem Ritus gemäß wieder auflöst, kann dies den Tod bedeuten.«


  Ich kann ihn ja nicht einmal aufbauen, den blöden Schutzkreis.


  »Am Anfang bedeutet es eine Menge Anstrengung, ihn aufrechtzuerhalten. Aber mit der Zeit wird es einfacher.«


  »Und wie löst man ihn wieder auf?«, will ich wissen.


  Kat sieht mich eine ganze Weile nur an. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sie das Kaninchen an den Ohren hält, hin und wieder zuckt es mit den Hinterläufen.


  »Das sage ich dir, wenn ich wiederkomme.«


  Das Kaninchen sitzt ängstlich direkt vor mir.


  Na gut.


  Ich hebe unwillkürlich meine Arme, obwohl Kat mir das nicht aufgetragen hat. Langsam atme ich ein und aus, meine Füße nehmen Verbindung mit der Erde auf, meine Hände mit dem Himmel.


  »Coniuro et confirmo super vos Angeli fortes Dei«, sage ich, »et sancte in nomine …« Als hätte ich tatsächlich Wurzeln, spüre ich eine braungoldene Kraft aus der Erde in mich aufsteigen, als würde ein Geflecht von Adern diese Stärke aufsaugen. Sie steigt empor, während meine Hände sich automatisch der Sonne entgegenstrecken und die Kraft der Sonne in mich hineinfließt und mich ausfüllt bis in die letzte Zelle. Wie von selbst kommen mir jetzt die Wort von den Lippen, die ich mir gerade nicht habe einprägen können. Mein Herzschlag verbindet sich mit meinem Atem, ich bin erfüllt von der Energie der Erde und des Himmels. Wie eine helle, unschuldige Blase beginnt sich vom Boden her ein lichter Schutzkreis zu bilden. Er wächst nach oben, getragen von meinen Gedanken und meinem Willen, und mein Erstaunen darüber, dass dies alles aus mir heraus geschieht, erfüllt mich mit Andacht.


  Das Kaninchen kauert sich entspannt auf den Boden und schließt die Augen, als wäre ihm in diesem Moment klar geworden, dass ihm jetzt keine Gefahr mehr droht.


  Der Kreis stabilisiert sich, begrenzt und schützt. Sei willkommen zwischen den Welten, hier wo alles sich aufhebt. Geburt. Leben. Tod. Vergangenheit. Gegenwart. Zukunft. Freud und Leid.


  Hier ist nichts und alles.


  Ich vergesse alles um mich herum, allein durch meinen Willen verändert sich die Dicke der Schutzschicht, bis sie nicht mehr durchsichtig ist, sondern eine nebelige Masse, die das Kaninchen ganz und gar vor meinen Blicken verhüllt.


  Ein leichtes Brausen in der Ferne lenkt mich ab. Plötzlich spüre ich die Erschöpfung, die mich unvermutet ergreift. Ich sehe zu den weit entfernten Kiefern, die sich im aufkommenden Wind bewegen. Ich starre auf das Kaninchen, während Müdigkeit und Kälte in mich hineinkriechen. Die euphorisierende Kraft ist erschöpft. Mit jeder weiteren Sekunde, die vertickt, wächst mein Ärger auf Kat. Wo bleibt sie? Und wo ist Dawna? Zu Hause im Warmen? Während ich so unsinnige Dinge tue wie Schutzkreise über Stunden aufrechtzuerhalten. Aber was heißt hier aufrechterhalten? Ich mache gar nichts und trotzdem verändert sich nichts.


  Eine Weile konzentriere ich mich gar nicht auf den Schutzkreis, aber er ist noch genau so wie am Anfang, das Kaninchen schläft und ich trample von einem Fuß auf den anderen, um ein bisschen wärmer zu werden. Wann kommt Kat wieder? Da sich noch immer nichts am Schutzkreis geändert hat, drehe ich mich um und sehe zu den Bäumen hinüber. Weit und breit von Kat nichts zu sehen. Ein schrilles Wiehern lässt mich den Kopf wenden. Es hört sich an, als würde ein Pferd in schnellem Galopp Whistling Wing verlassen. Was ist da los? Ist Dawna in Gefahr? Sind die Pferde ausgebrochen?


  Noch immer kauert das Kaninchen vor mir und ich verliere die Geduld.


  Ich laufe los, in die Richtung, wo ich die Pferde vermute. Kurz bevor ich in den Wald eintauche, drehe ich mich noch einmal um. Ich kann den Schutzkreis sehen, den ich um das Kaninchen errichtet habe. Er scheint ein tanzendes, weit entferntes Licht zu sein, das um das kleine Tier schwebt und es mütterlich einhüllt.


  Kehr um, denke ich mir, aber dann laufe ich doch weiter.


  Als ich zur Koppel komme, läuft am Zaun die Graue auf und ab. Als sie mich sieht, bleibt sie stehen. Mit weit geblähten Nüstern blickt sie an mir vorbei, die Ohren gespitzt, und wiehert laut.


  »Was ist, Mädchen«, frage ich, aber sie sieht mich nicht an.


  Der Schwarze. Sie ruft den Schwarzen.


  Toll. Der Schwarze ist irgendwie aus der Koppel ausgebrochen. Ich drehe mich in die Richtung, in die die Graue blickt, aber ich erkenne nichts. Aufgeregt läuft sie am Koppelzaun entlang, den Schweif aufgestellt, mit langen, federnden Bewegungen. Dann stoppt sie abrupt und ruft erneut nach dem Schwarzen.


  Was macht er draußen? Ich muss ihn suchen, auch wenn ich keine Lust habe. Auch wenn ich ein klein wenig Angst habe, dass ich doch auf einen der Engel stoße. Mein Blick bleibt wieder an der Grauen hängen, die schon wieder ihren unruhigen Trab beginnt.


  Du weißt, wo er ist, denke ich mir.


  Ich sitze auf dem blanken Rücken der Grauen. Wir schießen über die freie Fläche, ich kralle mich mit einer Hand in die Mähne und versuche, irgendwie Einfluss auf das Pferd zu bekommen. Mir scheinen Stunden vergangen zu sein, als sie endlich etwas langsamer wird und vor uns am Horizont eine Gestalt auftaucht.


  Als Erstes meine ich, es ist nur eine Erscheinung, weit, weit weg, eine Reiterstatue, aus Stein gemeißelt. Aber die Graue nimmt Kurs darauf und ich weiß jetzt, wer es ist. Es ist der Schwarze. Und auf ihm ein Reiter.


  Hektisch setze ich mich auf, lehne mich zurück und versuche, die Graue zu lenken oder wenigstens zu bremsen. Mein Körper verschmilzt mit ihrem Galopp, aber sie hat nicht vor, sich meinem Willen zu beugen. Ich hefte meinen Blick auf den Schwarzen und seinen Reiter.


  Gabe.


  Er ist noch zu weit weg, um ihn richtig erkennen zu können, aber ich weiß, es ist Gabe. Der Schwarze beginnt zu tänzeln, beugt edel seinen Hals. Die Graue gibt noch einmal Gas, ich greife wieder in ihre Mähne. Kurz bevor sie den Schwarzen erreicht, geht sie in einen federnden Trab über, der Schwarze tänzelt aufgeregt hin und her und beugt seinen Hals, bis sie nebeneinanderstehen. Die Graue ist verschwitzt, ihr Fell kräuselt sich, ihr Körper dampft.


  Was machst du da?, will ich ihn fragen.


  Er lenkt den Schwarzen lässig neben mich, wir sind jetzt auf gleicher Höhe. Mein Blick gleitet über ihn. Seine Augen sind seltsam emotionslos, aber vielleicht erscheint mir das auch nur so. Seine dunklen Haare kringeln sich im Nacken, seine hohen Wangenknochen und seine gerade Nase betonen sein vollkommenes Gesicht. Er sieht genau so aus, wie ich mir einen gut aussehenden Mann vorstelle. Natürlich, denke ich bitter.


  Er sagt auch nichts. Meine Beine sind nach dem langen Galopp wie Gummi.


  Kommst du zu mir zurück? Ich traue mich diese Frage nicht zu stellen, zu sehr fürchte ich mich vor der Antwort.


  »Wieso warst du auf Whistling Wing?«, will ich wissen, aber er erwidert nichts darauf.


  Ich forsche in seinem Gesicht. Haben sie es geschafft, ihn wieder ganz auf ihre Seite zu ziehen? Und wenn sie es geschafft haben, was will er dann von mir?


  »Sind Kat und Miss Anderson nicht da?«, rate ich.


  Nur mit meinen Schenkeln zwinge ich die Graue dichter an den Schwarzen, so dicht, bis sich unsere Beine berühren. Sieh mich an und denke dabei nicht an Sam. Oder Lilli-Thi. Sieh mich einfach nur an. Ich weiß, dass ich es schaffen kann. Mit meiner Liebe kann ich bewirken, dass er sich von ihnen abwendet.


  »Traut ihnen nicht«, flüstert er und ich versinke in seinen Augen. »Auch wenn ihr meint, zu ihnen zu gehören.«


  »Wir gehören zu ihnen«, verbessere ich ihn. Sieh mich an.


  Ich höre auf zu sprechen, als er mit einer Hand den Führstrick, den ich mir um die Taille gewickelt habe, ergreift und mir plötzlich intensiv auf meine Lippen blickt. »Fragt sie, was sie tun werden, wenn ihr euch widersetzt«, sagt er, während er langsam an dem Strick zieht.


  Ich lasse die Zügel los und stemme meine Hände gegen seine Brust. Auch ich blicke auf seine Lippen und ein zartes Kribbeln erfasst meinen ganzen Körper.


  »Wieso?«, will ich wissen und lehne mich ein wenig gegen seine Bemühung, mich an sich zu ziehen.


  »Frag sie«, wiederholt er und zieht noch ein wenig mehr an dem Führstrick.


  »Und was passiert, wenn du dich Sam widersetzt? Hast du dich das schon gefragt?« Inzwischen sind wir uns so nahe, dass ich mich mit aller Kraft gegen seine Brust stemmen muss, um nicht näher zu ihm gezogen zu werden. »Aber das musst du wahrscheinlich nicht wissen«, füge ich hinzu. »Denn du widersetzt dich ja nicht. Du tust ja brav, was man dir aufgetragen hat.«


  Er antwortet mir nicht. Mich kriegst du jedenfalls nicht auf die Seite von Sam, denke ich und sehe ihn weiter an. Plötzlich lässt er mich los und ein spöttisches Lächeln umspielt seine Lippen.


  Er wendet den Schwarzen und galoppiert aus dem Stand an. Im nächsten Moment schon bin ich dicht hinter ihm. Die Pferde strecken sich, wir schießen in einem irrsinnigen Tempo auf eine Kuppe zu, der Wind nimmt mir fast den Atem. Immer, wenn Gabe uns mit dem Schwarzen zwingt, die Richtung zu ändern, buckelt die Graue ein paar Mal, als wollte sie mich halbherzig losbekommen. Manchmal verschwindet ihr Kopf nach unten und ich zerre ihn wieder nach oben, wohl wissend, dass ich es dann niemals schaffen würde, auf dem Rücken zu bleiben, wenn sie alle viere gleichzeitig in den Boden stemmt. Manchmal scheint sie auszuschlagen und die Hinterhufe schaffen es irgendwie, fast neben meinem Körper aufzutauchen. Nach ein paar Minuten fällt sie in einen gleichmäßigen, schnellen Galopp, und während ich mich tief über ihren Hals beuge, macht mein Herz aufgeregte Hüpfer.


  Hier ist nichts, was uns stoppen könnte. Die Wüste erstreckt sich bis in die Unendlichkeit, bis zum Horizont, bis dorthin, wohin uns Granny nicht erlaubt hat zu laufen. Meine Augen tränen vom Gegenwind.


  Langsam verfliegt bei mir die Angst, vom Pferd zu fallen. Langsam nimmt das Bedürfnis der Stute ab zu buckeln. Endlich kann ich mich aufrichten, verschmelze mit dem Rhythmus der Stute und werfe einen Blick zu Gabe hinüber.


  Jetzt bin ich es, die die Graue dazu zwingt, einen Haken zu schlagen. Erstaunlicherweise folgt sie meinem Schenkeldruck und für einen kurzen Moment rast der Schwarze mit Gabe in die falsche Richtung. Die Angst zu stürzen verfliegt, ein warmes Glücksgefühl setzt sich in meinen Bauch. Dann richte ich mich auf, lasse die Mähne der Grauen und die Zügel los und werfe meine Arme in die Luft. Meine Haare flattern im Wind, die beiden Pferde donnern Seite an Seite über die weite Fläche und ich spüre die Freiheit in meinem Herzen und in meiner Seele.


  Dann höre ich weit entfernt den heiseren Ruf eines Vogels, noch immer rasen wir im Galopp auf den Horizont zu, plötzlich ist es nicht mehr Freiheit in meinem Herzen, sondern das Gefühl, gerade etwas massiv zu verbocken. Ich zügle die Graue und auch der Schwarze bleibt stehen. Trauer füllt mein Herz aus, und als Gabe den Schwarzen wendet, um mich anzusehen, weiß ich, dass alles Berechnung war. Dass er mich nicht sehen wollte, sondern mein Training stören. Wenn ich bis jetzt noch die Hoffnung hatte, dass er zu mir zurückkommt, dann jetzt nicht mehr. Ich unterdrücke ein Schluchzen und reiße die Graue herum. Der Galopp nach Hause scheint ewig zu dauern.


  Schon von Weitem sehe ich Kat an der Stelle stehen, wo ich das Kaninchen zurückgelassen habe. Sie steht dort sehr gerade und blickt mir entgegen. An ihrer Miene kann ich nicht erkennen, ob sie sich ärgert, sie scheint eher durch mich hindurchzusehen.


  Wo ist das Kaninchen? Hat sie den Schutzkreis schon aufgehoben? Ich sehe die lichte Kuppel nicht mehr. Erst als ich kurz vor Kat langsamer werde, bemerke ich ein kleines bläuliches Licht zu ihren Füßen. Sie sagt noch immer nichts. Es ist tatsächlich noch mein Schutzkreis, der in meiner Abwesenheit geschrumpft ist. Er wollte nur dein Training stören, flüstert es in mir.


  Mit verrenkten Gliedern liegt darin zusammengequetscht das kleine Tier.
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  Dawna
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  Ich bin nicht erschöpft. Ich bin nicht müde. Meine Muskeln schmerzen nicht. Ich bin voller Kraft. Die letzten Meter nach Whistling Wing habe ich das Gefühl, meine Beine sacken weg. Meine Lunge brennt. Aber ich will mir keine Blöße geben, denn ich weiß, dass Miss Anderson mich beobachtet. Sie steht an der Anhöhe hinter der Pferdekoppel und lässt mich nicht aus den Augen. Die letzten Tage gab es kein Entkommen. Ich bin gelaufen. So wie noch nie in meinem Leben. Und jeder Schritt kostete mich mehr Überwindung.


  »Du musst über den Punkt kommen«, hat Miss Anderson gesagt, »du musst das Energielevel erreichen, an dem alles fließt, an dem du eins bist. Du. Die Erde, auf der du läufst. Die Luft, die du atmest. Man nennt ihn Modifikationspunkt. Wenn du ihn überschreitest, kostet es dich keinerlei Kraft mehr.«


  Ihre Stimme ist wie ein Peitschenhieb in meinem Bewusstsein.


  »Wenn du auf deinem momentanen Energielevel bleibst, wirst du keine Chance haben.«


  Mit zitternden Beinen laufe ich in den Hof und komme vor der Veranda zum Stehen. Als ich Indie dort sitzen sehe, würde ich am liebsten umkehren, doch dazu ist es zu spät. Wir sind uns aus dem Weg gegangen. Nachts bin ich aufgewacht, weil mir Indies regelmäßige Atemzüge fehlten, weil sie immer noch in dem kleinen Zimmer unter dem Dach schlief. Dann habe ich mich ärgerlich auf die andere Seite gedreht.


  »Die Schwestern müssen lernen, ohne einander zurechtzukommen«, hörte ich Miss Anderson sagen.


  Ich konnte nicht einmal schlafen ohne Indie.


  »Warum sitzt du hier in der Kälte?«, sage ich und ziehe mir meine Kapuze über den Kopf. Den ganzen Tag schon ist es so kalt, dass ich das Gefühl hatte, die Kälte bohrt sich in meinen Körper. Obwohl ich ständig in Bewegung war, ist alles an mir eingefroren.


  »Ich lerne.« Ihre Antwort ist patzig.


  »Du lernst«, wiederhole ich, »gut.«


  Ich verstehe nicht, warum sie das hier draußen tun muss, aber ich muss schließlich nicht alles verstehen. In Indies verschlossenes Gesicht zu blicken, macht mich unglaublich wütend. Wirklich unfassbar wütend. In ihr teilnahmsloses Gesicht, verbessere ich mich in Gedanken. Es scheint ihr tatsächlich nichts auszumachen, dass zwischen uns absolute Funkstille herrscht.


  »Was soll das heißen«, sagt sie, »gut.«


  »Dass ich es gut finde, wenn du auch mal etwas lernst.«


  »Ach«, sagt sie, »wo du ja so viel lernst. Den ganzen Tag in der Pampa rumhüpfen, das kann ich auch.«


  Sie steht auf und stopft sich das Blatt Papier, das sie in der Hand hält, unter die Jacke. Ich könnte schwören, dass darauf keine Sprüche stehen, sondern dass es eines von den Papieren ist, die sie bei Rosells Laden mitgenommen hat. Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. Ich weiß, das sieht furchtbar arrogant aus.


  »Dein Problem ist, dass du immer meinst, klüger als alle anderen zu sein. Das funktioniert nicht.«


  Wir starren uns an und ich habe kurz das Gefühl, dass ich einen dieser winzigen elektrischen Stöße spüre, wie in unseren dreiundreißig Tagen. Aber ich muss mich getäuscht haben. Das Papier raschelt unter Indies Jacke.


  »Was hast du bis jetzt gelernt?«, frage ich sie.


  »Schutzkreis«, gibt sie bockig zur Antwort.


  »Und hat’s funktioniert?«


  »Es KONNTE nicht funktionieren«, faucht sie mich an. »Wir sind nicht initiiert. Das Ganze ist doch total sinnlos. Wir rackern uns ab, für nichts. Und an meinem Geburtstag stehen wir da …«


  »Wir sind eine Linie von mächtigen Hüterinnen. Es wird von Hüterin zu Hüterin weitergegeben.«


  Ich lege meine Hand auf das Treppengeländer, weil ich plötzlich das Gefühl habe, mir wird schwindelig.


  »Und wir sind die mächtigsten von allen«, füge ich hinzu.


  Deswegen macht es Sinn. Auch ohne Initiation können wir weit kommen, weil wir mächtiger sind als die anderen. Das hatte Miss Anderson betont. Wir sind mächtiger und tragen deswegen auch mehr Verantwortung. Der Gedanke, dass wir es noch schaffen können, auch wenn wir die Person, von der Dusk gesprochen hat, nicht finden, hatte mich aufrecht gehalten. Diese kleine, zaghafte Hoffnung hatte mich weiterlaufen lassen. Hinter mir kriecht die Dämmerung über das Brachland. Gleich wird Miss Anderson wieder hier sein und bis dahin wollte ich schon längst …


  »Super«, sagt Indie, »dann musst du dir ja keine Sorgen machen.«


  »Verstehst du überhaupt, was ich sage?« Ich gehe an ihr vorbei die Treppen hoch und drücke die Haustür auf. »Aber egal. Ich habe keine Zeit für solchen Mist.«


  »Ich verstehe nicht, warum du diesen ganzen Sprüchequatsch nicht lernen musst«, sagt Indie, bevor ich hineingehen kann.


  Ich drehe mich zu ihr um. Ich strecke meinen Arm aus.


  »Coniuro et confirmo super vos Angeli fortes Dei, et sancte in nomine Adonay, Eye, Eye, Eye, qui est ille, qui fuit, est et erit, Eye, Abraye: et in nomine Saday, Cados, Cados, Cados, alie sendentis super Cherubin, et per nomen magnum ipsius Dei fortis et potentis, exaltatique super omnes coelos.«


  Ein bläulicher Mantel breitet sich um Indie, vermischt sich mit ihrem roten Haar. Sie reißt ihre Augen auf und ich schaffe es nicht, ein Grinsen zu verstecken.


  »Dies sei die Grenze dieses Kreises«, flüstere ich, »außer Liebe soll hier nichts einkehren. Nichts als Gutes soll erscheinen.« Dann schnipse ich einmal mit den Fingern, das bläuliche Licht verschwindet und ich ziehe die Haustür hinter mir zu.


  Bei den ersten Schritten habe ich Angst, das Eis könnte brechen. Es knackst und Risse breiten sich in Sekundenschnelle in alle Richtungen aus. Ich bleibe stehen und sehe mich um. Noch nie war ich im Winter hier. Wenige Meter hinter mir ist unsere Badestelle. Das schwindende Licht lässt alles noch einmal unwirklich aufleuchten. Den Platz, an dem ich vorsichtig das Eis betreten habe. Der gleiche Platz, an dem ich im Sommer gesessen habe, die Füße im Wasser, neben mir Indie, wir redeten leise über Dinge, die ich längst vergessen habe und die in unserer Welt nun nicht mehr existieren.


  Ich höre den Schrei eines Vogels und zucke zusammen. Bald wird die Dämmerung zur Nacht werden. Dann können sie sich verwandeln und vielleicht können sie dann Samael verlassen. Wer weiß das schon. Ich schüttle diesen Gedanken ab und laufe weiter. Miley hat nicht gesagt, wie weit ich gehen muss, und die Dunkelheit lässt die Umrisse des Ufers zu einer einzigen konturlosen Masse verschwimmen. Da ist Schilf und da sind umgestürzte Bäume, die ins Eis hineinragen. Über einen muss ich klettern, weil ich Angst habe, noch weiter auf die offene Eisfläche hinauszulaufen, wenn ich ihn umrunde. Wieder splittert das Eis unter meinen Schritten, jetzt bin ich so nahe am Schilfgürtel, dass mich die gefrorenen Halme streifen.


  Ich werde es nicht finden, denke ich, doch dann entdecke ich einen schmalen Steg. Das Holz ist morsch und eingebrochen. Ich taste mich daran entlang und in meinem Bauch setzt sich ein Knoten voller Angst fest. Da ist es. Das Bootshaus duckt sich in die Dämmerung. Es steht auf Pfählen und auf der linken Seite ist ein Tor, durch das man die Boote hinein- und hinausfahren kann. Das Tor sieht aus wie ein gähnender, zahnloser Mund. Vielleicht war das Bootshaus einmal weiß gestrichen. Vor vielen Jahren, als Mileys Großvater dort seine Geliebte geküsst hat. Jetzt ist es grau. Ich zögere. Etwas stimmt nicht. Es ist so still.


  Wieder blicke ich über meine Schulter. Doch da ist nichts. Nur ein Riss unter meinen Füßen, der sich so schnell vergrößert, dass ich auf den Steg hechte. Trotzdem sickert Wasser durch meine Stiefel.


  Fuck.


  Ich taste mich weiter und versuche, nicht auf zu morsche Planken zu treten. Schließlich stehe ich vor dem Tor und die Angst in meinem Bauch verdichtet sich so sehr, dass ich mich nicht mehr traue, Mileys Namen zu rufen. Ich ducke mich unter der Toröffnung durch und stehe im Inneren der Hütte. Das Wasser unter mir ist nicht gefroren, dort liegt ein Kahn vertäut, er schaukelt sacht, als ich mich an der Holzwand entlangdrücke. Weiter hinten habe ich eine Tür entdeckt. Plötzlich bin ich mir sicher, dass Miley auf mich wartet. Etwas in mir spürt, dass dort jemand ist. Kein Engel. Niemand, der mir schaden will. Ich steige über Taurollen und zerbrochene Balken und öffne die Tür. Im selben Moment packt mich jemand am Handgelenk und zieht mich an sich. Aber es ist nicht Miley. Es ist Dusk. Seine Augen glühen in der Dunkelheit.


  »Prinzessin«, sagt er gepresst.


  »Wo ist Miley?« Ich stemme mich mit aller Kraft von ihm weg, doch Dusk hält mich unbarmherzig fest. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Frag lieber, was ich nicht mit ihm gemacht habe. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht. Das hätte ich auch tun sollen.«


  Mein Herz schlägt hart in meiner Brust. Die Wölfe. Sie haben ihn nicht gehen lassen. Sie haben ihn abgefangen und für Dusk wäre es aus mehreren Gründen einfacher, wenn Miley tot wäre.


  »Wie kann man nur so unbedarft sein?« Dusks Griff wird noch härter. Ich sehe den Riss in seiner Lederjacke und das getrocknete Blut. »Ihr könnt überhaupt nicht einschätzen, was die Engel als Nächstes vorhaben«, knurrt er, »und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch hier der Gefahr auszusetzen…ich hätte ihn einfach erledigen sollen. Dann hätten wir eine Sorge weniger. Aber Kalo …«, Dusk bricht ab und schiebt mich nach hinten, bis ich mit den Beinen gegen eine Pritsche stoße.


  »Setz dich.«


  Ich schüttle den Kopf und versuche wieder, seine Hände abzustreifen.


  »Es geht dich nichts an, wen ich treffe, du kannst nicht über mich bestimmen. Über uns.«


  »Kalo wird ihn wegbringen«, sagt Dusk und seine Stimme klingt plötzlich gleichgültig.


  »Wegbringen?«, wiederhole ich entsetzt.


  »Glaubst du im Ernst, Kalo sieht zu, wie ihr Miley den Engeln ausliefert?«


  Meine Knie geben nach und ich sinke rückwärts auf die Pritsche. Sie darf ihn nicht wegbringen. Das wird Miley nicht zulassen. Er lässt sich nicht einsperren. Niemals. Schon als wir Kinder waren, hat er sich ihrem Willen widersetzt. Nicht wie seine Schwester Nawal, die nie das Haus verließ. Dusk lässt ein Feuerzeug aufschnappen und entzündet eine Petroleumlampe, die auf einem wackeligen Holztisch steht. Ich sehe mich in dem kleinen Raum um. Es sieht aus, als wäre schon jahrzehntelang niemand mehr hier gewesen. Wahrscheinlich hat das Bootshaus leer gestanden, seit Mileys Großvater hier gewesen war. Es riecht nach brackigem Wasser, Algen und Moder. Dusk bleibt vor mir stehen und ich versuche, in seinem Gesicht zu lesen, was in ihm vorgeht, doch seine Miene ist nur hart und abweisend.


  »Ihr müsst aufhören, gegen alle zu arbeiten«, sagt er und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Das mache ich nicht, ich lerne doch alles. Ich …«


  Dusk sieht mich weiter streng an und ich fühle mich wie ein kleines Kind, das Rechenschaft ablegen muss.


  »Die letzten Tage …«, setze ich noch einmal an, doch dann verstumme ich.


  »Es ist gut, wenn du lernst«, sagt Dusk ruhig, »und es ist noch besser, wenn ihr das macht, was ihr immer macht. Die Engel sind mit Samael beschäftigt. Sie warten. Sie warten darauf, dass Indie achtzehn wird. Und sie denken, dass es niemanden gibt, der euch initiieren kann, deswegen halten sie sich ruhig und werden euch nichts tun. Du musst es dir so vorstellen: Sie haben nur ihr Ziel vor Augen. Darauf arbeiten sie hin. Ihr Ziel ist Indies Geburtstag. An diesem Tag werden sie Azrael ihre Seele übergeben und das funktioniert nur ohne Probleme, wenn ihr nicht initiiert seid. Wir müssen sie in Sicherheit wiegen. Niemand weiß von dieser Person, außer dir und mir und … hast du es noch jemanden erzählt?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Den Frauen?«


  Er meint damit Kat und Miss Anderson. Wieder verneine ich.


  »Gut.« Er entspannt sich etwas und setzt sich an das andere Ende der Pritsche. »Ich werde diese eine Person hierher bringen. Es ist alles vorbereitet. Es darf nur niemand Verdacht schöpfen. Verstehst du? Niemand. An Wintersonnwende werdet ihr gezeichnet, dann seid ihr in eurer Kraft. Ihr habt doch alles?«


  »Was meinst du?« Ich sehe ihn fragend an.


  »Alles, was ihr für die Initiation braucht.«


  Die Petroleumflamme flackert und scheint fast auszugehen.


  »Die Salben, die Kräuter, das Messer …«, sagt er.


  »Wir haben das Messer nicht«, sage ich leise. »Ferris wollte es mir geben.«


  Meine Brust wird eng, wenn ich an Ferris denke, und ich kann nicht weitersprechen. Und natürlich war mir die ganze Zeit klar, dass das Messer ein Problem wird. Dass wir das Messer brauchen. Aber jetzt wird mir bewusst, wie sehr die Zeit drängt.


  »Wahrscheinlich hat es Rag«, sage ich verzweifelt.


  Dusk fährt sich mit den Händen über das Gesicht. Plötzlich sieht er sehr erschöpft aus. Ich höre Zweige, die über das niedrige Dach schaben, und den Kahn, der gegen die Wand des Hauses schlägt.


  »Mach dir keine Sorgen.«


  Er rutscht näher an mich heran und legt seine Hände auf meine Oberschenkel.


  »Warum hat Granny immer Wolfsmädchen zu mir gesagt?«, flüstere ich.


  Dusks Hände sind warm und beruhigend. Ich spüre das Wölfische in seiner Berührung und sehne mich danach, in seinem Arm zu liegen. Warum?


  Dusk lächelt. »Wolfsmädchen«, sagt er.


  Er zieht mich an sich und diesmal wehre ich mich nicht. Unter meinem Ohr höre ich sein Wolfsherz gleichmäßig schlagen.


  »Es gibt einen Vertrag zwischen den Hüterinnen eurer Linie und den Wölfen«, sagt er, »den Wölfen aus Chebs Rudel.«


  »Wer ist Cheb?«, frage ich.


  »Still«, er streicht mit der Hand über meinen Rücken, »Wolfsmädchen.«


  »Deine Ururgroßmutter liebte einen Wolf«, fährt er fort, »Victoria. Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihn gehen ließ und damit sein Leben rettete.« So wie ich Miley. »Der Wolf war der Erstgeborene des Rudelführers. Die Wölfe waren ihr seitdem zum Dank verpflichtet. Sie zahlten den Preis für sein Leben. Sie schützen die Hüterinnen. Mit ihrem Leben. Das ist der Vertrag. Der eine Teil des Vertrags. Und er kann nicht gebrochen werden.«


  »Der eine Teil?«


  Dusk antwortet nicht, doch seine Augen werden plötzlich dunkel und wild.


  »Und du«, frage ich weiter, »bist du aus Chebs Rudel? Bist du auch an den Vertrag gebunden?«


  Dusk legt sein Kinn auf meinen Scheitel und ich bin mir nicht mehr sicher, ob es sein großer, kantiger Wolfsschädel ist, den ich spüre.


  »Nein«, sagt er, »ich habe dich gesehen. Ernestine hat mich um Hilfe gebeten. Ich wollte es nicht tun, doch dann sah ich dich. Du warst sieben Jahre alt. Es war Sommer und du liefst auf dem kleinen, gewundenen Weg zur Gärtnerei. Du hattest ein weißes Sommerkleid an, das dir viel zu groß war. Es war mit einem Lederriemen in deiner Taille gerafft und das Ende hattest du in deinen kleinen braunen Händen. Wir standen uns gegenüber und erstaunlicherweise hattest du keine Angst vor mir. Ich werde nie dein Gesicht vergessen. Nie dein Haar, wie es über deine Schultern fiel, nie den sanften Ausdruck deiner Augen. Ich sprang weg. Ich rannte um mein Leben. Aber ich war schon verloren. Später sagte ich Ernestine, ich hätte mich anders entschieden.«


  Ich sehe zu ihm auf. Seine goldenen Augen sind nicht auf mich gerichtet. Das Weiß daraus ist fast verschwunden.
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  Sie zählt die Tage. Wenn sie im Bett liegt, ritzt sie feine Striche in das Holz neben ihrem Kopf. So fein, dass sie mit der Maserung verschwimmen und mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen sind. Und trotzdem hat sie Angst, dass Elin die Striche entdeckt und sie durcheinanderbringt. Natürlich weiß Elin nichts davon, aber sie hat Angst, dass Elin es spürt. So wie sie ihre Träume spürt. Ihre Angst und manchmal ihre Gedanken. Sie beugt sich nach vorn und blickt aus dem kleinen Fenster, zieht die Vorhänge zurück. Seit ein paar Tagen sind die Frauen anders. Sie stehen zusammen und flüstern miteinander. Ihre Gleichgültigkeit hat sich in Wachsamkeit gewendet und seitdem weht der Geruch von verbrannten Kräutern durch das Lager. Sie binden kleine Säckchen mit diesen Kräutern und hängen sich diese Säckchen an Lederbändern um den Hals, und wenn sie an diesen Frauen vorübergeht, bekreuzigen sie sich … sfanta mama de Dumnezeu …


  Drei Tage vor Wintersonnwende, denkt sie.


  Sie darf diesen Zeitpunkt nicht verpassen. So weit ist sie gekommen. Sie hat überlebt. Jeden einzelnen Tag. Jetzt ist sie seit einundzwanzig Tagen im Lager. Einundzwanzig Tage und jede Stunde bringt sie der Wintersonnwende näher. Die Zeit steht nicht still. Das Ende ist nah.


  Der große silbergraue Wolf hatte ihr den Weg gezeigt. Der Einzige, der den Weg zum Treffpunkt kannte, zu der Stelle, an der Chakal auf sie wartete. Obwohl er keiner von ihnen ist. Sie wusste nicht, ob sie ihm trauen kann. Der Wüstenhund war schon ein paar Tage fort gewesen und in ihrer kleinen Wohnung hatte sich die Stille ausgebreitet. Er bekam die Nachricht und ging in der Nacht und sie fragte nicht, ob er zurückkommen würde, denn das war der Plan. Eigentlich wusste sie, dass sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde, und das machte sie traurig. Trauriger als die vielen Jahre vorher, in denen sie immer alleine gewesen war. Aber alles ging einmal vorbei. Und was wog ein Jahr gegen ein ganzes Leben. Sie zog sich ihre Laufschuhe an, schnürte sie zu und trat auf die Straße hinaus. Sie war dieses Jahr siebzig geworden, aber ihr Körper war leicht und geschmeidig und die Kilometer zerflossen unter ihren Füßen. Ihr Atem strich gleichmäßig und sie lief die Promenade hinunter.


  »Du kannst dem trauen, der den Namen Wüstenhund trägt. Er wird dich beschützen, bis die Mädchen ihn mehr brauchen als du. Dann weißt du, dass nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  Sie zwang sich, beim Laufen in die Ferne zu blicken, den Kopf zu heben und die Menschen wahrzunehmen. Niemals sprach sie mit jemandem.


  »Du kannst Cheb trauen. Cheb wird immer zu dir stehen. Er hat es bei unserer Liebe geschworen und ein Zigeuner hält sein Wort. Ein Wolf hält sein Wort.«


  Ein kalter Wind trieb sie an. Sie überholte andere Läufer, die gemächlich ihre Runden um den geschwungenen See drehten, und bog in die weitläufige Parkanlage ab. Sie wusste, was sie über sie dachten. Von hinten sah sie jung und durchtrainiert aus. Ihre Beine waren muskulös und ihr rotes Haar schwang im Takt ihrer Schritte. Ja, es war immer noch rot, mit weiß schimmernden Fäden. Sie mochte den Park, der früher ein Vergnügungspark gewesen war. Sie lief an verlassenen Imbissbuden und einem verrosteten Kettenkarussell vorbei. In der Mitte des Parks ragte ein Riesenrad zwischen den Bäumen hervor. Schlingpflanzen rankten sich über die Gondeln. Hier stoppte sie ihren Lauf und der Wolf trat zwischen den Bäumen hervor.


  »Dem Dritten wirst du trauen müssen. Es gibt kein Zeichen, kein Erkennen. Es wäre zu gefährlich. Aber er wird dich finden und dich zum Winterlager bringen. Du wirst keine andere Wahl haben. Keine Wahl und keine Zeit.«


  Obwohl sie auf ihn gewartet hatte, schrak sie zurück. Er war groß und seine Augen golden und sie verfluchte, dass sie keine Wahl hatte. Sie warf einen Blick über die Schulter, ob ihr jemand gefolgt war, und als sie ihn das nächste Mal ansah, stand ein Mann vor ihr.


  »Was ist mit den Mädchen?«, flüsterte sie.


  »Wir haben keine Zeit«, sagte er.


  »Ich will wissen, ob sie leben.« Sie brauchte etwas, woran sie ihn erkennen würde.


  »Wie heißen sie?«, flüsterte sie und ein Kloß machte sich in ihrer Kehle breit.


  »Je weniger du weißt, desto besser. Der Wüstenhund wird dir nichts von ihnen sagen. Verzeih ihm. Wenn er zu dir kommt, besteht immer noch die Hoffnung, dass der Sucher die Mädchen nicht findet. Deswegen ist es besser, kein Gedanke, kein Name, kein Wissen …«


  Als der Mann nicht antwortete, trat sie einen Schritt näher.


  »Jetzt ist es egal«, fuhr sie ihn an, »jetzt da du hier bist, weiß ich, dass alles missglückt ist, was missglücken konnte. Du kannst es mir sagen. Also. Wie heißen sie?«


  »Dawna und Indie«, sagte der Mann und der Klang dieser Worte bohrten sich so in ihr Herz, dass ihr der Atem stockte. Dawna und Indie.


  Sie blickte zu den Gondeln des Riesenrads hinauf. Der Wind ließ sie sachte hin und her schwingen. Wie lange hatte sie auf diese Namen gewartet. Und dann hatte sie wieder gehofft, diese Namen nie zu erfahren.


  »Der Sucher …«, sagte sie, ohne den Blick von den Gondeln zu nehmen.


  »… hat sie gefunden«, vollendete der Mann ihren begonnenen Satz. So heftig stieß er die Worte hervor, dass sie ihn prüfend ansah.


  Sein Gesicht hatte einen eigenartigen wilden Ausdruck und sein rechtes Auge war blutunterlaufen. Seine Unterlippe war von Blut verkrustet und in ihr machte sich eine Mischung aus Verzweiflung und Ergebenheit breit.


  »Du musst ihm trauen …es gibt kein Zeichen …«


  »Ich hatte den Auftrag, ihn zu töten«, sagte der Mann leise, als wäre ihm bewusst, was sie hören wollte, »ich hatte den Auftrag, den Sucher auszuschalten. Es wäre beinahe geglückt.«


  Wenn es geglückt wäre, würden wir nicht hier stehen, dachte sie bitter.


  Sie hörten Schritte näher kommen und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, gleich würde er zwischen den Bäumen verschwinden. Doch er blieb stehen und sie warteten schweigend, bis die Leute vorbeigegangen waren, er wandte sein Gesicht ab, als hätte er Angst davor, erkannt zu werden.


  »Ich habe ihn gefunden«, fuhr er fort und sie nickte.


  »Ich werde den Besten damit beauftragen. Es wird nichts schiefgehen. Er wird ihn finden und töten. Vertrau mir. Ich habe an alles gedacht …«


  So lange war es her, dass sie diese Worte gehört hatte, dass sie nur noch ein ferner, leiser Klang waren.


  »Aber ich konnte ihn nicht töten«, sagte der Mann und seine Stimme klang gepresst, »ich habe versagt.«


  Kurz konnte sie eine silberne Kette in seinen Augen aufblitzen sehen. Eine Kette, die sich in silbergrauem Fell verlor. Sie schlang die Arme um sich, als würde die Kälte plötzlich in sie hineinströmen. Die Gondeln schwankten oder war es ihr Körper? So nah war plötzlich alles, viel zu nah.


  »Verdammt.« Sie spürte, wie die Vergangenheit nach ihr griff. »Sie hatten recht. Es macht keinen Sinn. Wir hatten nie eine Chance …«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht hätten wir doch auf die anderen hören sollen«, sagte sie mehr zu sich selbst, »wir hätten zurückgehen sollen. Kooperieren. Unsere Bestimmung zu Ende bringen. Aber wir …«


  Wir wollten frei sein, wir wollten das Schicksal ändern und die Prophezeiung der Gründerin des Ordens wahr werden lassen. Die Prophezeiung, die sie so verzweifelt zu entschlüsseln versuchten, die nur bruchstückhaft verstanden und in den geheimen Bibliotheken des Ordens verwahrt wurden. Die anderen Hüterinnen glaubten nicht daran, sie dachten, die Prophezeiung wäre ein Märchen, ein Irrglaube aus alten Zeiten, ging es ihr durch den Kopf und in den Augen des Mannes sah sie, dass er ihre Gedanken las.


  »Wir wollten, dass die, die nach uns kommen, frei sind«, setzte sie hinzu und ihre Stimme hörte sich trotzig an. Trotzig und jung und sie fragte sich, ob sie nicht ihr Leben verloren hatte in all den vielen Jahren, die vergangen waren.


  »Was wissen die Mädchen?« Sie zwang sich weiterzusprechen.


  »Nichts.«


  »Wieso nichts?«, fuhr sie ihn an. »Sie sollten die Unterlagen bekommen, Anweisungen. Das Buch. Was ist mit dem Buch der Schatten?«


  »Der Sucher hat das Schließfach gelehrt. Er ist ihnen zuvorgekommen.«


  Der Wind wurde stärker, das Riesenrad ächzte und drehte sich ein kleines Stück weiter, als hätte jemand beschlossen, es ein letztes Mal in Gang zu setzen.


  »Es ist noch nicht zu spät, du musst mir jetzt folgen. Jetzt gleich. Ich bringe dich in Sicherheit, aber wir müssen uns beeilen, damit wir den Treffpunkt schon morgen erreichen. Denn morgen muss ich zurück sein. Die Mädchen haben mir einen Tag gegeben. Ich habe sie gebeten, Whistling Wing nicht zu verlassen. Vierundzwanzig Stunden.«


  Er hatte sie zum Treffpunkt gebracht. Er hatte sein Versprechen gehalten. Die letzten hundert Meter ließ er sie alleine gehen. Er sagte, dass er nicht vom Rudel sei und Chakal niemanden dulden würde außer seinen eigenen Leuten. Chakal würde jeden töten, der dem Klan zu nahe kam. Vor allem einen fremden Wolf.


  »Es ist besser so.« Er blieb zwischen den Felsen zurück. »Chakal muss den Klan schützen. Jetzt, da Cheb immer schwächer wird.«


  Sie drehte sich noch einmal um.


  »Wie ist dein Name?«, fragte sie.


  »Dusk«, sagte er.


  15


  Indie


  [image: image]


  Noch hüllt uns die Dunkelheit ein, die Müdigkeit benebelt meinen Verstand, die Worte von Kat treiben an mir vorbei, ohne dass ich sie aufnehmen kann. Wir sehen gemeinsam über die weite Wüste, demnächst wird die Sonne aufgehen, der Himmel hat schon einen hellen Schein, alles andere sind schwarze Schattenrisse, nur dunkle Konturen in grauen Schatten.


  »Beim Gedankenlesen ist es das Wichtigste, dass du dich auf die Person einlässt«, erklärt Kat gerade. »Du darfst sie nicht ablehnen, sondern musst ihr mit Liebe begegnen. Versetz dich in die Person hinein, in ihre Vergangenheit und in ihre Gegenwart, und dann sieh in ihre Zukunft.«


  Quatsch, denke ich nur und die Müdigkeit dreht sich in meinem Kopf.


  »Indie«, sagt Kat scharf.


  »Ja«, antworte ich brav. In Wirklichkeit denke ich an Gabe, ob er irgendwann noch mal Kontakt mit mir aufnimmt oder ich mit ihm. Ich merke, dass Kat sich in meine Gedanken schleicht, und denke schnell an Dawna.


  Dawna. Dawna. Dawna. Die tolle Dawna. War ja wohl wieder voll klar, dass sie das mit dem Schutzkreis sofort hinkriegt, ohne zu üben, ohne zu denken, einfach so!


  »Indie. So klappt das nicht«, erklärt mir Kat ruhig.


  Die Sonne geht auf. Sie färbt erst den Himmel, dann ergießen sich ihre Strahlen über die frostige Weite der Wüste. Ich fühle eine Einsamkeit in mir, die mich todtraurig macht.


  »Sieh mich an und versuche, meine Gedanken zu lesen«, befiehlt Kat. Ich habe längst schon wieder vergessen, wie das funktionieren soll. Kat fixiert mich ohne eine erkennbare Regung. Ihre kaffeebraunen Augen sind klar. War es ein Spruch, an den ich denken sollte? Eine Wolke? In Kats Augen spiegelt sich nur die Unendlichkeit der Wüste und mir wird kalt.


  »Kaffee. Ich sehe Kaffee und Pancakes«, schlage ich vor.


  »Du hast es nicht einmal versucht«, antwortet Kat sehr ruhig.


  Nein. Verfickter Bullshit. Nein. Wieso darf ich nicht laufen, wie Dawna. Ich kann den ganzen Tag laufen, ohne müde zu werden, ich kann springen, ich kann auf Bäume klettern. Wieso diese ganze Gedankenlese-Schutzkreis-Kacke?


  »Okay.« Kat ist noch immer sehr ruhig, vielleicht ein bisschen zu ruhig. »Man kann alles auf zwei Arten lernen. Auf diese Art scheint es bei dir nicht zu funktionieren.«


  Sie sieht mich freundlich an, aber die Freundlichkeit macht mir Angst. Ich bin mir sicher, dass sie meine Gedanken gelesen hat, in denen jedes zweite Wort Scheiße, Fuck und Bullshit war.


  Inzwischen ist die Sonne ganz aufgegangen. Es ist jetzt hell, die graublauen Schatten sind verscheucht, ich gehe hinter Kat her, die sich nicht mehr um mich kümmert. Vor uns liegt Whistling Wing, so friedlich in der goldenen Morgensonne, ruhig und scheinbar verlassen. Kat geht zielstrebig auf den Kräutergarten zu. Der Frost hat lange Eiskristalle an die Kräuter gezaubert. In der Mitte treffen sich zwei Wege, verbinden Ost mit West und Nord mit Süd. Und genau dort findet man, wenn man ein wenig sucht, eine Falltür, die Tür zu den Katakomben, zu der Hölle. Sie klappt die Falltür nach oben und sieht mich an. Ich muss nicht Gedankenlesen können, um zu wissen, was sie will.


  »Was soll ich dort unten lernen?«, frage ich misstrauisch.


  »Geh hinunter«, sagt sie nur. »Du wirst es wissen.«


  Das Bild des toten Kaninchens schiebt sich zwischen mich und Kat und mein schlechtes Gewissen ist wieder da.


  Ich klettere die eisernen Bügel hinunter und es kommt mir wirklich so vor, als würde ich in die Hölle steigen.


  Dann fällt über mir die Falltür zu.


  »Wenn du es gelernt hast, kannst du wieder heraus …«


  »Kat?«, wispere ich. Wo ist sie? Direkt hinter mir? Vor mir? Ich drehe mich einmal um mich selbst, aber ich habe das Gefühl, dass ich ganz alleine bin. »Kat?«, sage ich lauter, greife in die Tasche meines Kapuzenpullis und ziehe ein Feuerzeug heraus. Es flammt kurz auf und ich sehe, dass ich allein bin.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße. Ich bekomme sofort keine Luft mehr.


  Ruhig. Ein. Aus. Ein. Aus, denke ich mit Dawnas Stimme.


  »Fuck!«, brülle ich nach oben. »Lass mich sofort raus! Ich lerne gar nichts. Gar nichts! Nicht da unten, nicht allein …« Ich schnappe nach Luft und taste mich zurück die Treppe hinauf. Jetzt ganz ruhig. Ich drücke mich gegen die Falltür, aber sie geht nicht auf. Wütend schlage ich gegen das Holz.


  »Lass mich raus!«, schreie ich. »Sofort! Ich krepier hier unten, ich …« Schon wieder schnappe ich nach Luft.


  Du bist stärker als deine Angst.


  Ich lehne mich gegen die Wand und schließe die Augen.


  Du bist stärker als deine Angst.


  Du wirst jetzt schnell lernen, was du lernen sollst, und dann lässt sie dich wieder heraus.


  »Was soll ich lernen?«, rufe ich nach oben, aber mir antwortet niemand.


  »Fuck!«, schreie ich noch einmal. Ein bisschen einfacher kann sie es mir doch mal machen!


  Ich versuche, mich eine Weile in meinen Gedanken zu verkriechen. Mir vorzustellen, ich wäre draußen, weit, sehr weit über mir der lichtblaue Himmel. Die klare Luft in meinen Lungen. Aber der Druck auf meiner Brust bleibt. Der Druck, schneller zu atmen, als es gut für mich ist.


  Ein zweiter Ausgang. Es gibt doch den Ausgang unter dem Himbeerbaum. Das ist die Lösung.


  Langsam. Ruhig. Ich kann das. Ich kann das auch ohne Kat. Ohne Dawna. Für einen Augenblick lasse ich das Feuerzeug aufflammen. Die Decke ist niedrig, der Gang führt geradeaus weiter. Kann nicht schwer sein, auf die andere Seite zu kommen. Das Feuerzeug erlischt wieder.


  Ich gehe los, in die Dunkelheit, und während ich mich durch die undurchdringliche Schwärze taste, denke ich darüber nach, was ich lernen soll. Es kann kein Spruch sein, denn Kat hat mir keinen gesagt. Gerade hatten wir uns mit Gedankenlesen beschäftigt. Aber ich kann hier bei niemandem Gedanken lesen, ist ja keiner da.


  Ich stoße gegen die Wand, lasse wieder das Feuerzeug aufflammen. Ganz ruhig. Ein. Aus. Atmen, Weitergehen.


  Ich stoße schon wieder gegen eine Mauer, das Feuerzeug geht nur ganz kurz an, ich sehe die Tür vor mir. Hinter dieser Tür haben wir vor ein paar Wochen Miley gefunden. Die Tür geht mit einem Knarren auf, mein Herz schlägt jetzt so schnell, dass ich das Gefühl habe, gleich ohnmächtig zu werden. Das Feuerzeug springt wieder nur ganz kurz auf, aber der Moment genügt, um den Lichtschalter direkt vor meinen Augen zu entdecken.


  Elektrisches Licht flammt auf.


  Gut.


  Mein Herz schlägt noch immer wie wild. Aber die Helligkeit macht mich etwas ruhiger. Ich bleibe mitten im Raum stehen. Wahrscheinlich hat es keinen Sinn, zu der anderen Tür zu gehen, die ist von außen verschlossen. Das Wichtigste ist herauszufinden, was ich lernen soll.


  Es muss mit dem Gedankenlesen zu tun haben, das war es, was ich nicht lernen wollte.


  Mein Blick bleibt an einem grauen fünfeckigen Stein hängen, der in der Mitte des Raums am Boden eingelassen ist. Er ist so glatt poliert, als hätte jemand mit sehr viel Mühe diesen Stein abgeschliffen oder als wäre er hunderttausendmal angefasst worden. Langsam gehe ich in die Hocke und beuge mich weiter zu dem Stein hinab. Es ist nicht irgendein Stein, er hat eine Bedeutung. Winzig klein sind Zahlen eingehauen.


  N 37 09. Danach noch eine Zahl, die man nicht erkennen kann. Ich lasse meine Finger über den Stein gleiten und ertaste eine weitere Zahlenreihe, die aber so verwittert ist, dass man sie nicht mehr lesen kann. Und dahinter in wunderschönen Lettern: Whistling Wing. Meine Hand bleibt auf der glatten Oberfläche liegen, fährt die Zahlenreihe immer wieder entlang. Meine Gedanken sind nicht bei diesen Zahlen, nicht bei diesem Buchstaben, sondern bei Kat. Sie wird mich wieder rauslassen, und zwar wenn ich ihre Gedanken lesen kann, da bin ich mir sicher. Was hat sie gesagt? Du musst dich auf diese Person einlassen. Du musst sie lieben, ihre Vergangenheit. Ihre Gegenwart … Meine Fingerspitzen fühlen sich komisch kitzelig an, wenn ich über den Stein wische, aber ich kann trotzdem nicht damit aufhören. Dort, wo die Zahlen eingehauen sind, ist es ein ganz besonderes Gefühl. Vorsichtig gleite ich mit meiner linken Hand darüber, es ist, als würde ich Blindenschrift lesen. N 37 09. Zwei weitere Zahlen. Dann etwas, das ein Buchstabe sein könnte, und wieder drei zweistellige Zahlen. Meine Hand bleibt liegen, denn ich erkenne ein Muster, das ich mir in den letzten Tagen so oft angesehen habe, dass es mir in Fleisch und Blut übergegangen ist. Auf meinen Blättern sieht es etwas anders aus, weil es keine Buchstaben sind, wie ich sie kenne, sondern chinesische Zeichen.


  Buchstaben und Zahlen.


  N.


  N wie Norden.


  Wie ein Puzzle setzen sich die Gedankenteile zusammen. Es ist keine Aneinanderreihung von unsinnigen Zahlen. Das, was ich hier vor mir habe, sind Koordinaten.


  Die Koordinaten von Whistling Wing.


  Der Grundstein von Whistling Wing. Plötzlich ergibt alles einen Sinn.


  Die Zahlen auf den Blättern sind auch Koordinaten.


  Ich muss sofort hier raus. Ich muss sofort zu den Blättern und sie mir genauer ansehen.


  Während ich mich durch den Gang zurücktaste, kämpfe ich nicht mit meiner Atmung, sondern nur damit, nicht ständig gegen eine Wand zu laufen. Endlich bin ich wieder bei der Falltür.


  Okay.


  Kat.


  Ich denke an die erste Situation, in der ich mit ihr zu tun hatte. Sie hatte Steaks gebraten und unglaublich sympathisch gewirkt. Meine Zeigefinger pressen sich an meine Schläfen. Kats Vergangenheit ist der Orden. Sie ordnet sich Lucille de Fleurs unter, als gäbe es nichts anderes. Jetzt ist sie bei uns, um uns vorzubereiten. Um wenigstens das Schlimmste zu verhindern. Auch wenn wir vermutlich nie unsere ganze Kraft erlangen werden. Ihre Zukunft…Ich sehe, wie sie mir die Falltür öffnet und mit mir hinüber zum Haus geht. Meine Zeigefinger pressen sich noch stärker gegen meine Schläfen. Ich habe keine Angst mehr, ich bin ganz ruhig. Ich atme tief und gleichmäßig. Zwar kann ich ihr nicht in die Augen sehen, aber meine Zeigefinger helfen mir irgendwie, mir ihre kaffeebraunen Augen vorzustellen.


  Und dann ist es da.


  Kats Gedanken sind: »Klopf dreimal an die Falltür.«


  Ich klopfe dreimal gegen die Falltür und mit einem Knarren wird mir geöffnet.


  Da Kat mir nicht von der Pelle rückt, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich zu den anderen in die Küche zu setzen. Dicht gedrängt sitzen Eve, Sidney, Tara, Tamara und Mum um den Küchentisch.


  »Wir sollten eine Reinigung vornehmen«, sagt Sidney eben, wirft mir nur einen kurzen Blick zu.


  Eve sieht unglaublich genervt aus. »Ich kann nicht glauben, dass wir über so etwas überhaupt sprechen. Sie hat ja nicht einmal bei dir die Initiation durchführen können, ohne hysterisch zu werden. Kannst du dir vorstellen, wie eine Reinigung funktionieren soll, wenn sie so drauf ist?«


  Ich versuche, nicht an die Koordinaten zu denken, obwohl ich so aufgeregt bin, dass ich am liebsten aufgesprungen und auf den Dachboden gerannt wäre.


  »Vic. Ein einfaches Reinigungsritual«, schlägt Sidney vor. »Da kann nicht viel schiefgehen.«


  »Ich glaube, ich muss das eben durchleben«, erklärt Mum mit schwankender Stimme.


  »Was?«, will ich wissen. »Was musst du durchleben?«


  »Das mit Shantani«, sagen alle im Chor.


  Nicht wieder dieser Mist.


  Alle Blicke sind auf mich gerichtet und ich verdrehe nur die Augen. Mir doch egal, ob Mum das noch ein paar Monate durchlebt oder sich von Sidney reinigen lässt. Während die Frauen noch weiterdiskutieren, sehe ich Kat an. Ich versuche, in ihre Gedanken einzudringen, aber sie lässt es nicht zu. Gelangweilt sieht sie mich an, schiebt sich ein Bonbon in den Mund und die Wolke, die sich zwischen meine und ihre Gedanken schiebt, ist so dicht, dass ich überhaupt keine Chance habe.


  Ich probiere es bei Sidney.


  Dazu brauche ich nicht einmal an ihre Vergangenheit zu denken. Es geht so problemlos, dass es fast gespenstisch ist. Sie denkt gerade: Das macht mir Sorgen. Irgendetwas stimmt mit Vic ganz und gar nicht und ich wünschte, sie hätte diesen Shantani ein für alle Mal los.


  Seltsamerweise fällt es mir bei Mum unglaublich schwer. Oder denkt sie an nichts? Ich sehe sie eine Weile nur an, versuche, einen Blick auf ihre Augen zu erhaschen, aber sie scheint lautlos zu weinen. Was ist, Mum? Warum lässt du es nicht zu? Ich konzentriere mich so stark auf sie, dass ich um mich herum nichts mehr wahrnehme. Es muss funktionieren.


  Mum.


  Sie sieht mich an, als hätte sie meine Gedanken gespürt, und endlich, endlich ist da ein leichter Fluss zwischen uns.


  Indie, Schätzchen, denkt sie gerade. Mein Mädchen. Ich wünschte, die Sache mit Shantani wäre endlich vorbei.


  Dann denkt sie an nichts mehr, scheint durch mich hindurchzublicken. Ganz leise, als wäre es gar nicht in ihren Gedanken, höre ich noch etwas, jemand anderen.


  Shantani.


  Ich kann ihn nicht hören, aber ich bin mir sicher, dass Mum recht hat. Shantani hält mit ihr Kontakt. Er ist noch da, bei ihr. Er lässt sie nicht los.


  Abrupt schiebt Mum den Stuhl nach hinten und steht auf.


  »Ich kann nicht mehr«, sagt sie nur und verlässt dann den Raum.


  Kat nickt mir kurz zu und ihre Gedanken sind wieder so einfach zu lesen, dass ich weiß, dass sie jetzt mit mir spricht. Gut gemacht, Indie. Auch sie steht auf und verlässt die Küche. Abwartend bleibe ich noch sitzen, obwohl ich nichts mehr will, als nachzusehen, ob auf den Blättern wirklich Koordinaten aufgeschrieben sind.


  Nur um nicht noch einmal Kat über den Weg zu laufen, probiere ich das mit dem Gedankenlesen bei Tara. Tara sieht mich direkt an, als hätte sie darauf gewartet. Meine Gedanken gleiten ohne Widerstand in ihren Kopf hinein. Es ist, als würde ich in ein großes schwarzes Loch fallen, mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit fallen sie zu Boden, nach unten, immer weiter, immer weiter. Ich sehe wirbelnde Schwärze, sonst nichts und der Druck auf meiner Brust wächst. Ich halte mich an der Tischkante fest, so schwindelig wird mir in diesem Moment.


  Was ist das?


  Ich starre auf meine Hände, versuche, mich aus der Situation zu befreien. Zurück!, befehle ich meinen Gedanken, aber noch immer wirbeln sie bergab, verursachen ein Ziehen in meinem Bauch, als würde ich Achterbahn fahren. Dann lege ich meine Zeigefinger an meine Schläfen und konzentriere mich auf meine eigenen Gedanken. Wo ist Dawna? Was macht sie gerade? Der Wüstenhund, wohin ist er unterwegs? Mit großer Erleichterung merke ich, dass meine Gedanken zu mir zurückkehren.


  Als ich Tara danach wieder ansehe, wird mir übel.


  Sie hat keine eigenen Gedanken.
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  Die les Fleurs üben sich nicht nur im Laufen und Schießen. Sie sind auch exzellente Savate-Boxe-Française-Kämpfer. Ursprünglich wurde diese Kampfkunst von den Seeleuten in Marseille ausgeübt. Das Savate ist bekannt für seine Brutalität. Es war in den Wirren der vergangenen Jahrhunderte dazu entwickelt worden, auf Frankreichs Straßen zu überleben. Aber die Les Fleurs haben die Techniken noch verfeinert.


  Miss Andersons Stimme scheint meinen Kopf nicht mehr zu verlassen. Ich sehe während des Laufens auf meine Armbanduhr. Eine Stunde Lauftraining, hat sie gesagt. Dann treffen wir uns bei den Kiesgruben.


  Die Grundstellung beim Savate Boxe Française entspricht der im englischen Boxen. Aus dieser Stellung können gleichberechtigt alle zur Verfügung stehenden Waffen, vordere und hintere Hand, vorderes und hinteres Bein, eingesetzt werden. Erlaubte Trefferflächen sind: mit den Händen wie auch beim englischen Boxen Kopf vorne und seitlich, Rumpf vorne und seitlich. Mit den Beinen darf der gesamte Körper, Kopf, Rumpf inklusive Rücken, Beine des Gegners getroffen werden. Eine Ausnahme ist das Genick, der Kehlkopf und der Genitalbereich. Getroffen werden darf nur mit der Vorderseite des Boxhandschuhs und dem Fuß. Dies gilt selbstverständlich nur für das Training.


  Wenn ich es bis New Corbie schaffen will, muss ich an Tempo gewaltig zulegen. Ich laufe durch das Kiefernwäldchen, an der Gärtnerei vorbei und dann auf das Brachland hinaus. Das Holster am Oberschenkel spüre ich kaum noch. Ich sehe weder nach links noch nach rechts. In der Ebene beschleunige ich mein Tempo. Ich atme die kalte Luft tief in meine Lungen und spüre jeden Schritt federnd durch meinen ganzen Körper schwingen.


  Als Trefferebenen bezeichnet man: ligne haute figure, den Kopf. Ligne mediane corps, die Mitte, ligne bas jambe, die Beine.


  Ich weiß nicht, warum ich mir all das sofort einpräge. Ich wünschte, Miss Andersons Stimme würde endlich schweigen. Endlich still sein. Doch stattdessen begleitet sie mich bis in meine Träume. Wieder blicke ich auf meine Uhr. Noch zu langsam. Immer noch. Ich spüre, wie mir der Schweiß über den Bauch läuft und mein T-Shirt an meiner Haut kleben lässt.


  Tritte sind gesprungen und gedreht, mit beiden Beinen und in jeder Trefferebene. Zwei Ausnahmen sind möglich: Revers frontal, normalerweise nur gegen den Kopf, und der Coup de pied bas, nur bis Kniehöhe.


  Ich fluche innerlich. Der gefrorene Boden knirscht unter meinen Füßen und mein Atem rast. Ich mag nicht mehr, denke ich, ich habe es satt. Ich will nicht mehr. Sie ziehen an meinen Beinen, diese Gedanken. Sie lassen mich langsamer laufen statt schneller. Ich schlängle mich durch den Wacholder und taste mit meiner rechten Hand nach der Glock. Soll nur einer kommen. Soll nur jemand versuchen, mich aufzuhalten.


  Die Faustschläge kann man sich einfach einprägen. Uppercut: Aufwärtshaken. Direct: Gerade. Crochet: Haken. Und Swing: Schwinger. Wiederhole es, Dawna.


  Dusk oder die Comtesse. Oder Miss Anderson. Sie können mich nicht aufhalten. Jetzt spüre ich, wie mein Tempo an Fahrt gewinnt. Ich denke an Miley. Wie er mich umarmt. An seine Küsse, an seinen nackten Körper und sein Haar, nass und glänzend. Der Boden fliegt unter meinen Füßen und plötzlich scheint mich die kalte Luft auszufüllen und mit Energie vollzupumpen. Alle Mühe fällt von mir ab. Alles ist leicht, alles fließt. Mein Rhythmus ist der Rhythmus der Erde, auf der ich laufe. Mein Rhythmus ist die Kraft des Windes und das Strahlen der Sonne. Mein Rhythmus ist der Mond, der als dünne Sichel am Himmel steht. Ich bin so leicht, dass ich schreien könnte. Der Modifikationspunkt. Ich habe ihn erreicht.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


  Nawal steht vor dem Garagentor, und obwohl sie noch kleiner und zierlicher wirkt als bei unserem letzten Besuch, bleibe ich vor ihr stehen, anstatt das Garagentor aufzureißen und in Mileys Zimmer zu stürmen.


  »Schickt dich Kalo vor?«, frage ich.


  Nawal nickt.


  »Es geht nicht um Miley«, sage ich und höre auf meinen Herzschlag, der komischerweise sehr ruhig ist, »es geht um das Messer.«


  Nawal sieht mich fragend an. Um ihre Schultern ist ein wollenes Tuch gewickelt. Ihr Haar ist zu einem dicken Zopf gebunden und die Katzen drängen sich, wie beim letzten Mal, um ihre Beine.


  »Rag hat es«, sage ich, »du musst mir helfen.«


  Nawal schweigt, weicht aber meinem Blick nicht aus.


  »Ich bitte dich, dass du mir hilfst«, sage ich.


  »Komm zum Club«, flüstert sie, »morgen Nacht.«


  Ich sehe kurz zu Mileys Fenster hinauf. Dann lasse ich den Zettel fallen.


  Wieder blickt Miss Anderson auf ihre Armbanduhr, als ich über die Kiesfläche auf sie zulaufe. In einer alten, krüppeligen Weide hat sie einen Sack aufgehängt. Aus der Entfernung sieht es aus, als würde dort irgendetwas Totes hängen. Als ich vor ihr stehe, drückt sie den Stoppknopf.


  »Neunundfünfzig Minuten und einundreißig Sekunden«, sagt sie, »du steigerst dich. Schön.«


  Ein Motorengeräusch lässt mich über die Schultern blicken. Der Ford Bronco kommt auf uns zu. Er zieht eine Fahne aus Staub und gefrorener Luft hinter sich her. Er holpert über den Kies und bremst vor uns ab. Zuerst steigt Kat aus. Sie trägt eine schwarze, enge Trainingshose, eine passende Jacke und halbhohe Boxerstiefel. Dann steigt Indie zögernd aus. Sie sieht mich nicht an, sondern lehnt sich nur abwartend gegen den Wagen.


  »Im Orden durchlaufen die Hüterinnen jeden Tag drei Trainingseinheiten …«


  »Laufen, Schießen, Savate«, unterbricht Indie betont gelangweilt Miss Anderson.


  »Drei Trainingseinheiten Savate«, beendet Miss Anderson ungerührt ihren Satz, »dabei kämpfen die Schwestern gegen ihre Ausbilderinnen. Savate formt den Geist, den Körper und den Charakter. Es verlangt vollkommene Konzentration. Ein perfekter Kämpfer kann, auch wenn er klein und zierlich ist, einen körperlich überlegenen Gegner mühelos besiegen.«


  Kat beginnt, auf der Stelle zu laufen und sich aufzuwärmen, während Miss Anderson vor uns auf und ab geht.


  »Die Schläge werden mit größtmöglicher Präzision ausgeführt. Präzision überwindet alle Unterschiede in Größe und Kraft der Gegner. Prägt euch das ein. Ihr seid nicht unterlegen. Niemandem.«


  Indie kaut an ihrer Unterlippe. Ich sehe ihrem Gesicht an, dass sie zweifelt. Sie hat Rag vor Augen. Selbst ich habe Rag vor Augen. Hinter den Kiesbergen ballen sich dunkle, schwere Wolken. Es wird Schnee geben. Viel Schnee. Nicht nur das bisschen, das wie Puderzucker alles bestäubt. Es wird so viel Schnee geben, dass die Welt darin versinkt.


  »Bei einem deutlich größeren Gegner zielen alle Tritte gegen die Gelenke. Man kann jemandem mit einem präzise ausgeführten Kick mühelos das Knie brechen.«


  Kat täuscht ein paar Schläge an und sprintet dann einen der Hügel hinauf. Es sieht unwirklich aus, als würde sie fliegen.


  »Macht euch warm!« Miss Anderson blickt schon wieder auf ihre Armbanduhr, als hätten wir es eilig.


  »Ich bin warm«, sage ich genervt.


  »Dawna«, Miss Andersons Stimme ist noch unterkühlter als sonst, »der erste Lernschritt ist, dass man die Anweisungen seiner Ausbilderin befolgt. Ich erwarte von dir, dass du dich an diese einfache Grundregel hältst.«


  Indie ist schon in Bewegung. Sie läuft hinter Kat her, sie scheint keine Mühe mit dem Modifikationspunkt zu haben. Ihre Bewegungen sind leicht und geschmeidig. Ihr rotes Haar weht wie eine gleißende Fahne hinter ihr her, während sie immer mehr an Tempo gewinnt. Sie wirft sich herum und hechtet den Hügel hinunter, immer schneller, bis sie unten auf ihren Füßen landet. Es sieht aus, als hätte sie Spaß. Ich stehe immer noch da.


  »Die Engel«, sage ich böse, »die lachen sich doch tot über uns.«


  »Das tun sie«, Miss Anderson nickt, »und das ist gut so.«


  »Die erste Lektion ist der Chassé Bas.«


  Miss Anderson hat sich glatte cremefarbene Lederstiefel mit weicher Sohle angezogen. Sie steht vor mir, während sich Kat vor Indie positioniert. Ich kann Indies Aggression fast körperlich spüren. Die Wolken sind noch dunkler geworden und türmen sich zu bizarren Formationen auf.


  »Um den Chassé Bas auszuführen hebt der Kämpfer das Bein und stößt mit der Ferse, dem härtesten Teil seines Stiefels, gegen den Oberschenkel des Gegners. Bei dieser Technik kann die Schubkraft der Hüfte, kombiniert mit der Stoßkraft des Beines, leicht eine Kraft von mehr als dreihundert Kilo auf den Knochen des Gegners ausüben. Der Chassé Bas hält euch den Gegner vom Leib. Und nicht nur das. Er kann ihn sogar zu Fall bringen. Ihr stoßt, dann nehmt ihr das Bein zurück und bringt euch erneut in Position. Versuch es zuerst hier.«


  Sie schiebt mich vor den Sack. Aber ich bekomme nicht einmal meinen Fuß in die erforderliche Höhe.


  »Der hängt zu weit oben«, erkläre ich.


  Miss Anderson nimmt die Arme hoch, macht eine schnelle Bewegung und im nächsten Moment liege ich ausgestreckt auf dem Boden. Mein Oberschenkel schmerzt höllisch. Vielleicht ist er gebrochen.


  »Verdammt«, schreie ich los, »musste das sein? Ich dachte, wir trainieren! Ich dachte, wir bringen uns nicht gleich um!«


  Gut. Er ist nicht gebrochen. Aber es tut weh. Und noch mehr nervt mich, dass ich vor Miss Anderson und Kat im Dreck liege. Und vor Indie.


  »Glaubst du, Raguel interessiert, in welchem Trainingszustand du bist?«, sagt Miss Anderson.


  Ich rapple mich auf und reibe mir über den Oberschenkel.


  »Das wird ein richtiger blauer Fleck«, setze ich beleidigt hinzu.


  Ich werfe Indie einen kurzen Seitenblick zu. Sie bindet sich ihr Haar energisch zu einem straffen Knoten, dann beginnt sie, auf Kat einzutreten. Als hätte sie nur auf die Gelegenheit gewartet, um mal so richtig Dampf abzulassen.


  Na klar, Indie, denke ich, das ist ja wieder typisch.


  Ich verstehe es selbst nicht, aber ich ärgere mich furchtbar über sie. Dass sie plötzlich einfach mitmacht. Normalerweise sperrt sie sich gegen alles. Warum nicht auch jetzt?


  Jeder Tritt sitzt und Kat hat alle Mühe, sie abzufedern. In kürzester Zeit sind beide völlig durchgeschwitzt.


  »Versuch es«, sagt Miss Anderson, »und setz deinen Stiefelabsatz ein.«


  Ich stelle mich breitbeinig hin, dann trete ich halbherzig zu. Miss Anderson sieht mich streng an.


  »Los. Weiter.«


  Ich fühle mich beschissen lächerlich. Ich bin kein Kämpfer. Ich habe mich noch nie geprügelt und hatte auch nie vor, es zu tun. Wieder trete ich gegen Miss Andersons Oberschenkel.


  »Savate ist eine Kampfkunst des Geistes«, erklärt Miss Anderson, wenig beeindruckt von meinem Tritt. »Savate ist grazil. Elegant. Genauigkeit und vorausschauendes Handeln sichern den Erfolg. Versuch es noch einmal.«


  »Kann ich mich nicht auf die mentalen Dinge beschränken?«, sage ich.


  »Jede der Schwestern wird genau gleich ausgebildet«, antwortet Miss Anderson, »so steht es im Kodex des Ordens.«


  Ich bringe mich in Position und trete diesmal fester. Aber nicht fest genug.


  »Gutes Distanzgefühl, gute Kondition, Koordination, Beweglichkeit und Schnelligkeit sind die Voraussetzungen für einen guten Savateur«, sagt Miss Anderson und steht immer noch genauso locker vor mir, als würden wir miteinander Tee trinken und kein Kampfsporttraining absolvieren.


  »Kraft ist nur ein geringer Bestandteil«, redet sie weiter, »es geht um Technik und Willen.«


  »Es würde mir leichter fallen …«, ich trete einen Schritt zurück und verschränke die Arme vor der Brust.


  »Ja, Dawna?«


  »Es würde mir entschieden leichter fallen«, sage ich, »wenn Sie nicht in Ihrem Tweedkostüm vor mir stehen würden.«


  Kat und Indie hören schwer atmend auf zu kämpfen. Die Wolken öffnen sich über uns und erste dicke Schneeflocken fallen zwischen uns auf den Boden.


  »Man darf sich nie von seinem Gegner täuschen lassen«, sagt Miss Anderson, »weder von seinem Äußeren noch von seinem Inneren.«


  »Aber ich lasse mich nicht täuschen«, sage ich heftig.


  Ich bin erschöpft, möchte ich hinzufügen. Ausgebrannt. Ich habe so viel im Kopf, dass ich nicht mehr weiß, an was ich zuerst denken soll.


  »Man darf sich von nichts ablenken lassen«, sagt Miss Anderson, »äußerste Konzentration ist absolute Grundvoraussetzung. Indiana. Tausche mit deiner Schwester den Platz.«
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  Die Schneeflocken segeln immer dichter zu Boden. Dawna sieht zu mir hinüber. Sie würde jetzt gerne etwas sagen, aber sie macht es nicht. So wie ich sie kenne, tut es ihr schon wieder leid, dass sie mich durch ihr Verhalten dazu zwingt, gegen Miss Anderson in ihrem Tweedkostüm anzutreten. Die lässt schon wieder ihre Leier von Beweglichkeit, Schnelligkeit und Konzentration ab. Sie stellt sich sehr gerade vor mich und sagt an Dawna gewandt: »Und natürlich der Wille zu gewinnen. Man darf sich nichts vormachen, der Sieg des anderen kann dein eigener Tod sein.«


  Jetzt sieht sie mich an und ihr Blick wird scharf. »Die nachlässige Haltung von Indiana ist mir ein Dorn im Auge, genau wie ihre Einstellung dem Training gegenüber.« Sie redet sich richtig in Rage, was man von ihr gar nicht gewohnt ist. »Diese Aufsässigkeit und dieser absolute Unwille, sich dem anzupassen, was gerade gefordert wird. Wir verlangen schließlich nichts von euch, was keinen Sinn hätte. Alles, was ihr tun müsst, hat Sinn. Die Techniken, die ihr lernen sollt, sind euer Rüstzeug, das einzige Rüstzeug, das wir euch geben können. Diese Kampftechnik gehört dazu. Ihr könnt sowieso erschreckend wenig, ihr solltet alles dafür tun, das zu lernen, was wir euch lehren.«


  Wir sehen uns mit zusammengekniffenen Augen an, in ihrem Blick liegt so viel Unwillen, dass ich am liebsten laut »Autsch« gesagt hätte. Stattdessen denke ich mir: Blablabla, und gebe mir keine Mühe, meine Gedanken irgendwie zu verschleiern. Miss Andersons Blick wird wütend. Indiana, du wirst deinen Hochmut verlieren, denkt sie gerade, nur an mich gewandt.


  Die letzten Tage haben wirklich an mir genagt. Auswendig lernen ist mir noch nie leichtgefallen. Und alles, was ich lernen sollte, war so ähnlich, so verdammt ähnlich, alles lateinische Sprüche, die in meinen Ohren so klangen, als wären sie komplett identisch. Ich habe mir Mühe gegeben. Seit der Sache mit den Katakomben habe ich mir wirklich Mühe gegeben, weil es auch das erste Mal gewesen war, dass ich wirklich Erfolg hatte. Gedanken lesen war einfach. Relativ einfach. Aber so etwas wie Gedanken spiegeln, Gedanken verändern … was soll’s, ich werde nie vor Rag stehen und versuchen, seine Gedanken positiv zu machen. Vorher haut der mir doch so auf die Rübe, dass ich mit meinem Quatsch-Gesäusel gar nicht bis zum Ende des Spruchs komme.


  Ich weiß genau, wieso ich genau jetzt so unglaublich frech und überheblich werde. Weil ich gerade im Training mit Kat etwas ganz Erstaunliches festgestellt habe. Die Sprüche muss ich hart lernen, ich muss sie wiederholen und wiederholen und wiederholen. Aber diese Kampftechnik, die schlummert in mir drin, ganz tief drin. So, als hätte ich jeden einzelnen Schlag und Tritt schon einmal durchgeführt. Als würde alles nur darauf warten, dass ich es einsetze. Ich kann nicht verstehen, wieso Dawna es nicht einfach MACHT. Sie trifft mit ihrem Fuß nicht den Sack mit Sand, den Miss A. an einem Ast aufgehängt hat. Sie probiert es tausendmal und ich merke ihr an, wie genervt sie ist, wie sehr sie sich sträubt, wie sehr sie das alles ablehnt.


  Schon bei der Übung an dem Sack habe ich gemerkt, dass etwas mit mir geschieht. Dass das nicht neue Übungen der Hüterinnen sind, um mich zu frustrieren, sondern dass mir dies wie angeboren ist. Ich nehme mir einen bestimmten Punkt an dem Sack vor und mein Fuß trifft millimetergenau. Auch wenn der Sack schwingt oder hüpft, mein Körper scheint zu wissen, wann er lostreten muss, mit welcher Kraft und mit welcher Geschwindigkeit. Es ist einfach, so einfach, wie für Dawna die Schutzkreis-Sache ist.


  Dass sich Dawna weigert, nach Miss A. zu schlagen, verstehe ich gut. Man geht einfach nicht auf dürre Frauen los, die aussehen, als würde sie gleich der Wind wegblasen. So jemanden will man nicht mit den harten Handköcheln direkt ins Gesicht schlagen. Mal abgesehen davon, dass Dawna auch nicht getroffen werden will.


  Aber mir käme das gerade recht, ich habe irrsinnige Lust, nach Miss A. zu treten, denn ihr blasierter Gesichtsausdruck geht mir wahnsinnig auf die Nerven.


  Das mit Kat gerade war Larifari, ich wollte gar nicht besser sein als sie. Ich habe die Techniken angewandt, die sie mir gezeigt hat, aber mehr nicht. Die einzelnen Schläge angedeutet, ohne Kraft, ohne mit dem Willen zu kämpfen. Aber ich habe gemerkt, dass ich auch kein Problem damit hätte, richtig zu schlagen. Selbst die Namen der Schläge sind für mich einfach einzuprägen und ich führe sie alle so präzise aus, als hätte ich nie etwas anderes gemacht.


  Fouetté, ein Halbkreisfußtritt, Chassé Bas, der gerader Fußstoß, Chassé Lateral, der seitliche Fußstoß, und der Revers frontal mit der Fußaußenkante, und dann noch rückwärts, Revers lateral.


  Miss A. steht noch immer wütend vor mir, es macht richtig Spaß, die Stimmung noch ein wenig aufzuheizen, sie mit meinen Gedanken zu provozieren, von denen die anderen anscheinend überhaupt nichts mitbekommen.


  »So Indiana, wir werden ja sehen, was du in der letzten halben Stunde gelernt hast«, sagt Miss A. mit ihrem typischen überheblichen Tonfall.


  Kat sieht alarmiert aus. »Sollen wir nicht …«, will sie unterbrechen, aber Miss A. wischt ihren Satz mit einer Handbewegung zur Seite.


  Ja, Miss A. Dann werden wir mal sehen, denke auch ich, was ich in der letzten halben Stunde gelernt habe. Ich lasse mich doch nicht von einer alten Dame im Tweedkostüm fertigmachen, das wäre ja noch schöner.


  Sie kneift ihre Augen zusammen. Sie wird keine Rücksicht nehmen, das ist jetzt sicher. Ich setze mein breitestes Grinsen auf und sie geht sofort zum Angriff über.


  Ich hebe mein Knie, so wie es mir Kat gezeigt hat, die Hüfte dreht sich und dabei tritt die Ferse auf den Oberschenkel von Miss Anderson, was diese aber gar nicht aus dem Konzept bringt. Deine Hüfte muss Schubkraft entwickeln, höre ich Kats Stimme. Mit der Stoßkraft deines Beines verbunden wirst du deinen Gegner auf Distanz halten. Er wird nicht angreifen können. Man hält ihn auf Distanz, dass er selbst nicht angreifen kann. Auf die Hüfte gezielt, bringt dieser Kick den Gegner aus dem Gleichgewicht.


  Kat scheint sich ein bisschen Sorgen um mich zu machen, denn immer höre ich ihre Gedanken dicht an meinem Ohr. Chassé lateral, Fouette, ausweichen, ausweichen. Aber ich habe keine Lust, Miss A. die ganze Zeit nur auf Distanz zu halten.


  Miss A. geht aggressiv gegen mich vor und irgendwie bin ich froh, dass sie sich von mir so hat provozieren lassen. Sie will mir eine Lektion erteilen, das ist klar, und ich will mir den ganzen Frust der letzten Tage aus dem Leib schlagen. Ich will ihr zeigen, dass ich nicht das kleine dumme Mädchen bin, das alles mit sich machen lässt. Das sich nichts merken kann, das so blöd war und sich von einem Vogel verletzen hat lassen. Endlich habe ich etwas gefunden, was ich ganz leicht lernen kann, und ich werde mir keine Lektion erteilen lassen.


  »Wichtig ist die eigene Motivation«, erklärt Miss Anderson so ruhig, als würde sie nicht mit mir kämpfen, sondern vor einer Schulklasse stehen. Sie ist überhaupt nicht außer Atem, und wenn ich nicht momentan alle Hände voll zu tun hätte, sie abzuwehren, würde ich darüber lachen, dass sie in ihren Schnürstiefelchen und ihrem Kostüm hier draußen ist und kämpft.


  Faustschlag, Faustschlag, Kick, ihre Schläge werden härter, als sie merkt, dass ich mich nicht zurücknehme. Ausweichen. Ausweichen, ich gebe einen seitlichen Faustschlag und noch einen, kurz antäuschen, dann in schneller Folge zwei Faustschläge und ein gezielter Kick, Miss A. geht in Deckung. Es wundert mich, wie gut sie ist. Sie sieht so vertrocknet aus, als würde sie nie im Leben irgendetwas Körperliches gut machen, aber das kann sie, das muss man ihr lassen. Sie ist sogar besser als Kat. Aber sie ist nicht besser als ich, das weiß ich. Es ist wie ein Tanz ohne Choreografie für mich, ich weiß immer, welche Bewegung ich machen muss, auf welcher Höhe, mit welcher Geschwindigkeit. Es macht mir Spaß, ihr das Gefühl zu geben, sie hätte es im Griff. Sie könnte mich jetzt ermüden.


  Immer wieder höre ich, wie Dawna scharf Luft holt, anscheinend doch in Sorge um mich.


  Die noch immer hochnäsige Art von Miss A. macht mich langsam hitziger.


  Ich mach dich platt, Pamela Anderson, denke ich provozierend und sie kneift die Augen zusammen.


  Wir werden sehen, denkt sie. Hochmut ist das Schlimmste, was einem passieren kann, Indiana Spencer. Hochmut lässt dich unvorsichtig werden und unachtsam und du wirst Fehler begehen.


  Aber auch das weiß ich bereits.


  Ich weiß genau, dass ich keinen Fehler machen darf, dass ich keine Sekunde unaufmerksam sein darf, bis ich gewonnen habe. Gleichgültig, wie der Gegner kämpft, höre ich die Stimme von Kat, sei immer darauf gefasst, dass er dich täuscht. Dass er doch stärker ist, dass er dich in Sicherheit wiegt, weil er auf bestimmte Schläge immer gleich reagiert. Plötzlich ändert er seine Taktik und aus dem zurückhaltenden Kämpfer wird eine Bestie, aus dem kühlen Taktiker ein emotionaler Fighter. Fühl dich nie sicher.


  »Wenn euch Ernestine besser unterrichtet hätte …«, sagt Miss A. nach den nächsten Faustschlägen, »dann …«


  Halt die Klappe, denke ich mir. »Wird das hier noch besser?«, sage ich stattdessen laut. »Langsam schlafen mir ja die Arme ein, so lahm, wie wir hier herumstehen.«


  Dass in Miss A. etwas anderes stecken könnte als kühle Rationalität, wird mir im nächsten Moment klar. Sie greift plötzlich mit einer Härte an, die ich ihr nicht zugetraut hätte.


  Aber obwohl es mich überrascht, mein Körper wird nicht überrumpelt. Meine Hüfte dreht sich wie von allein, in letzter Sekunde schnellt mein Fuß nach vorne und ich treffe Miss A. im Gesicht. Ich muss mein Bein gar nicht absetzen, schnell hintereinander kickt mein Fuß auf Höhe des Gesichts zu, Miss Andersons Ausdruck darin hat sich verändert. Und dann ein letztes Mal zwischen der neunten und zehnten Rippe. Ich trete nicht so fest zu, wie ich könnte, sondern nehme mich zurück. Dieser Schlag muss zentimetergenau sitzen, dann kommt es zum Leberriss. Aber meine Schläge sitzen zentimetergenau, sie sitzen millimetergenau, und wenn ich jetzt fies zugetreten hätte, wäre Miss A. einfach umgefallen.


  Miss A. ist hoch konzentriert und ich spule mein Programm runter, als hätte ich mein ganzes Leben nichts anderes getan, Faustknöchel ins Gesicht, Fußkick auf Höhe der Leber, Faust an die Schläfe, noch einmal Faust, noch einmal Faust und noch ein Fußstoß, diesmal in Höhe des Gesichts. Davon werde ich nicht müde, im Gegenteil, es heizt mich richtig auf.


  Ich weiß, dass ich gewinnen werde, ich kann sie einfach fertigmachen, wenn ich will. Ich könnte sie sogar töten, da bin ich mir sicher. Mit ein paar aggressiven frontalen Schlägen bringe ich sie dazu auszuweichen, dann Hüfte einsetzen, schieben, schließlich fege ich mit meinem Fuß von hinten gegen ihren Knöchel und sie fällt um wie ein gefällter Baum.


  Ich weiß nicht, woher das alles kommt, ich weiß nur, dass ich es kann und dass ich verdammt gut darin bin.


  Im nächsten Moment spüre ich, dass mich jemand von hinten festhält und Dawna an meinem Ohr atemlos sagt: »Indie.«


  Es sind Kat und Dawna, die mich davon abhalten weiterzukämpfen. Für einen winzigen Moment sehe ich Schmerz im Gesicht von Miss A. und ich hole einmal tief Luft. Mein Körper scheint zu dampfen, erst jetzt merke ich, dass ich mich körperlich total verausgabt habe. Miss A. steht langsam auf und streicht sich ihr Kostüm glatt. Ich spüre den festen Griff von Kat, die mich noch immer nicht loslässt. Wir stehen uns schwer atmend gegenüber und es würde mich interessieren, was sie gerade denkt. Ob sie sich darüber im Klaren ist, dass ich noch gar nicht bis zum Äußersten gegangen bin, dass ich mit meinem Körper auch töten kann, wenn es sein muss? Aber ich kann in Miss Andersons Miene nichts lesen, genauso wenig wie in ihren Gedanken. Sie schirmt sich so gut ab, dass ich nicht einmal weiß, ob sie Schmerzen hat oder nicht.


  Miss A. deutet eine Verbeugung an und sagt mit unbewegter Miene: »Meine Hochachtung. Miss Indiana Spencer.«


  Kat hält mich noch immer fest, ich sehe, dass Miss Anderson nicht mich ansieht, sondern Kat. Kats Worte sind so leise, ich verstehe sie nur, weil sie mich noch immer fest an ihren Oberkörper presst. »Ernestine hatte doch recht.«


  Noch immer bin ich berauscht von meinem Sieg, er hat mich so aufgepeitscht, dass diese Worte erst einmal an mir vorbeitreiben.


  »Mit was hatte Granny recht?«, will Dawna wissen, während mich Kat loslässt. Dawna hat eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen, sie scheint beunruhigt zu sein.


  Miss Anderson setzt wieder ihre strenge Miene auf. »Nun, Mädchen, das braucht uns jetzt nicht weiter zu interessieren. Wir treffen uns morgen wieder …«


  »Moment«, mit zwei Schritten bin ich direkt vor ihr und packe sie an ihrer Jacke. »Das braucht uns jetzt sehr wohl zu interessieren.«


  »Indie«, sagte Dawna direkt neben mir und packt mich am Arm.


  Ich starre Miss Anderson an, lasse sie aber nicht los. Ich mache euch beide platt, wenn ich dazu Lust habe, und das wisst ihr, also raus mit der Sprache. Sie räuspert sich mit gerunzelter Stirn und sagt schließlich: »Es heißt, eure Granny hätte … die Weissagung der Ordensgründerin auf sich bezogen. Und deswegen mit dem Orden gebrochen.«


  »Welche Weissagung?«, frage ich. Mich erfasst eine so starke Unruhe, dass ich meine, keine Luft zu bekommen.


  Kat legt mir auch ihre Hand auf den Arm. Als ich Miss A. loslasse und mich zu Kat umdrehe, liegt in ihren Augen eine scheue Hochachtung. Sie zuckt mit den Schultern. »Ich kenne die Weissagung nicht, es wurde immer als … eine Art Märchen erzählt, wir mussten sie nicht wortgetreu lernen.«


  »Aber Granny hat sie nicht als Märchen gesehen?«, will Dawna wissen.


  »Angeblich soll schon die Großmutter eurer Großmutter die Weissagung intensiv studiert haben und eine Parallele zwischen … ihrem Leben und den Worten erkannt haben.«


  »Weissagungen«, sagt Miss A. mit undurchdringlicher Miene. »Sind nicht leicht zu deuten, deswegen sind Parallelen leicht zu finden. Zu jeder Person.«


  »Und was wurde geweissagt?«, frage ich drohend. Ich werde mich jetzt nicht mit irgendeinem Gewäsch abwimmeln lassen. Miss Anderson scheint meinen eisernen Willen zu bemerken.


  »Dass eure Granny diejenige ist, die …« Sie unterbricht sich selbst, dann setzt sie leise hinzu. »… die mit dem Orden brechen wird. Deren Enkeltöchter die mächtigsten Hüterinnen des Ordens sein werden.«


  »Wir«, sage ich. »Das wären dann wir, die mächtigsten Hüterinnen des Ordens?«


  Die beiden schweigen, aber das ist Antwort genug. Dann murmelt Kat: »Die mächtigsten Hüterinnen, die jemals geboren …« Mein Kampf eben hat es gezeigt, denn obwohl ich nicht ein Jahr im Orden war, obwohl ich nicht initiiert bin, bin ich sowohl Miss Anderson als auch Kat überlegen. Wenn es stimmt, dass ich meine volle Kraft erst bei der Initiation erhalte, dann wundert mich die Hochachtung im Blick der beiden überhaupt nicht.


  »Und, weiter?« Das Schweigen der beiden macht mich unruhig.


  »Die den Orden retten werden, weil sie … gegen das Böse antreten werden, um es zu vernichten.«


  Kat und Miss Anderson bleiben zurück, sie beginnen, heftig zu diskutieren, als wir außer Hörweite sind.


  »Wir sind die mächtigsten Hüterinnen aller Zeiten«, murmelt Dawna. »Wer die Macht hat, hat auch die Verantwortung.«


  Die Worte, die uns Granny so oft gesagt hat, haben plötzlich eine vollkommen neue Bedeutung für mich. Wir sprechen nicht mehr weiter, Dawna wirkt noch mehr in sich gekehrt. Sie setzt sich wortlos auf die Rückbank des Bronco, während ich mich auf den Beifahrersitz setze. Hat Granny tatsächlich an ein Märchen geglaubt? Wieso hat der Orden nicht dasselbe in der Weissagung gesehen wie Granny?


  Mein Blick fällt auf das iPhone, ganz chic in Tarnfarben, das auf dem Fahrersitz des Ford Bronco liegt und das ich mir eigentlich schon längst mal ausleihen wollte, um das mit den geografischen Koordinaten zu überprüfen. Noch immer bin ich ganz high von meinem Sieg, plötzlich meine ich, dass sich jetzt alles lösen wird, auch das mit den Koordinaten. Wenn ich weiß, welche Orte sich hinter den Koordinaten verbergen, werde ich klarer sehen.


  Ich lege meine Füße entspannt auf das Armaturenbrett. In meiner Hosentasche ist noch der eine Zettel, den ich mir sicherheitshalber eingesteckt habe, falls ich einmal unvermutet Internetzugang haben sollte.


  Es sind immer dieselben Kombinationen: eine sechsstellige Ziffer, danach kommen ein chinesisches Zeichen und anscheinend die Koordinaten. Danach noch ein chinesisches Zeichen und dann wieder die Koordinaten. Und dann die Zahl 211212, die bleibt immer gleich. Zuerst muss ich das chinesische Zeichen dem Nord-, Süd-, Ost-, West-Zeichen zuordnen. Aber seit ich weiß, was es bedeuten muss, ist es ganz einfach.


  Ich suche nach Google Maps und gebe die ersten Daten ein.


  46° 7’ 27’’ N, 64° 51’ 50’’ W und es erscheint: Woodhaven Court in Moncton, dann 45° 30’ 27’’ N, 73° 39’ 14’’ W, das ist: Avenue Powell, Mont-Royal, Kanada.


  Kanada. Zwei Orte in Kanada? Ich bleibe eine Weile unbeweglich sitzen und überlege, was mir Kanada sagt, was mir der Ort Moncton sagt und was die Avenue Powell mir sagt. Aber es sagt mir nichts. Ich gebe weiter mühsam irgendwelche Koordinaten ein, was gar nicht so einfach ist bei der kleinen Tastatur, und es kommt die Kombination: Cee in Spanien und Carballo in Spanien.


  Spanien?


  Je mehr Koordinaten ich eingebe, desto verwirrender wird es. Es sind Orte in Sibirien, genauso wie Orte in Deutschland, in Indonesien, in Japan. Die einzige Gemeinsamkeit ist, dass meistens das Koordinatenpaar, das zusammengehört, im selben Land liegt. Manchmal auch nicht einmal das. Es gibt auch Paare, eines in Afrika, das zweite in Frankreich.


  Was sind das für Orte? Haben diese Orte mit uns zu tun? Mit dem Orden? Mit unserer Aufgabe? Weshalb sind sie als Paar aufgeschrieben?


  Dumpfe Enttäuschung breitet sich in meinem Bauch aus. Ich hatte angenommen, dass es jetzt ganz einfach sein würde, die Daten zu entschlüsseln, dass das Wissen, dass es sich um geografische Koordinaten handelt, des Rätsels Lösung war. Aber so ist es nicht. Es ist nur eine wirre Ansammlung von Orten, verteilt über die ganze Welt. Manchmal sind es nicht einmal Städte, einfach Stellen im Nirgendwo. Hatte Dawna recht gehabt? Habe ich mich nur in etwas verrannt?


  Ich bin so vertieft in meine Arbeit, dass ich nicht bemerke, dass jemand neben dem Ford stehen bleibt und zu mir hineinsieht. Als ich den Blick hebe, sehe ich direkt in die Augen von Kat. Sie streckt ihre Hand aus, zum Zeichen, dass ich ihr das iPhone geben soll.


  Ich mache die Autotür auf und reiche es ihr mit undurchdringlicher Miene.


  In meinen Gedanken schweben Wolken, durchsichtige lichte Wolken, die alle aussehen wie springende Pferde.


  »Danke«, sagt Kat, sie klingt nicht sauer, aber das heißt nicht, dass sie es nicht ist. Sie klickt ein wenig herum und ich weiß, was sie macht. Schaut nach, was ich an ihrem Handy gemacht habe. Neugierig beobachte ich sie. Erkennt sie die Orte? Weiß sie etwa, was sie zu bedeuten haben?


  Aber man sieht ihr nichts an.
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  Dawna
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  Ich wusste, dass Indie noch welche hat. Ich ziehe unsere Unterwäscheschublade auf. Dabei geraten mir die zwei Tiegel in die Hände. Schnell schiebe ich sie bis zum hinteren Ende der Schublade. Ich taste weiter und halte schließlich eine Packung Kondome zwischen den Fingern. Ich schiebe sie mir hinten in die Jeanstasche, dann knie ich mich auf den Boden und verneige mich in jede Himmelsrichtung. Keine Ahnung, ob es Unglück bringt, wenn man Schutzkreise für seine eigenen Interessen verwendet. Ein kleiner Funken schlechten Gewissens glimmt in meinem Herzen, aber ich habe keine andere Wahl. Ich spreche die Worte, die Miss Anderson mich gelehrt hat, und ziehe das bläuliche Licht um mich. Dann schließe ich kurz die Augen. Es gibt die verschiedensten Arten von Schutzkreisen, hatte Miss Anderson erklärt. Die schwierigste Art ist die, die einen selbst schützt. Ich spüre, wie das Licht über meine Haut streicht. Für mich ist es nicht schwierig. Es ist das Normalste auf der Welt. Ich öffne die Augen und lasse das Licht auf mich herunterregnen. Jetzt kann ich mich damit bewegen. Der Kreis wird jedem meiner Schritte folgen.


  Ich nehme den anderen Weg, an der Kiesgrube vorbei, um den See herum. Es ist schon dunkel, aber jetzt liegt so viel Schnee, dass ich trotzdem gut sehen kann. In der Weide hängt immer noch der Sack, mit dem wir Savate trainieren sollten. Ich starre ihn eine Weile nur böse an. Warum musste es Indie so leichtfallen? Eigentlich war ich die, die schneller lernte. Ich war die, die gute Schulnoten nach Hause brachte. Nicht Indie. Ich tippe den Sack an und lasse ihn hin und her schwingen. Der Himmel ist jetzt sternenklar und unendlich weit, die Schneewolken sind weitergezogen. Ich verstehe mich selbst nicht. Ich müsste froh sein, dass sie so perfekt darin ist. Dass sie viel besser ist als ich. Stattdessen schnürt es mir die Kehle zu. Ich will einfach nur, dass alles ist wie immer, dass Indie wieder an meiner Seite ist. Noch immer tanzt das blaue Licht um meinen Körper und ich drehe mich einmal um mich selbst, schnelle mein Bein nach oben und trete gegen den Sack.


  Das war viel besser, denke ich erstaunt.


  Der Sack schwingt von mir weg und ich versuche es noch einmal. Ich trete zu und erwische ihn genau an dem Punkt, den Miss Anderson mit einem schwarzen Marker gekennzeichnet hat. Ich halte die Luft an und sehe zu, wie der Sack wie in Zeitlupe zwischen den hängenden Zweigen verschwindet. Mein Bein kribbelt und der blaue Schein läuft wie elektrische Spannung bis zu meinen Hüften und dann zu meinen Fußsohlen zurück.


  Ich atme tief durch. Wie mächtig muss Indie sein, wenn sie lernt, Schutzkreise zu ziehen? Wie mächtig werden wir beide sein, wenn wir initiiert sind?


  Schon bevor ich die Tür zum Bootshaus öffne, weiß ich, dass diesmal niemand da ist, dass Dusk nicht da ist. Meine Sinne sind geschärft. Ich rieche den Moder und spüre das Wasser gegen die Holzwände schaukeln. Es ist kalt und feucht hier drinnen. Ich lasse das Feuerzeug, das Dusk auf dem Tisch liegen lassen hat, aufschnappen und zünde die Petroleumlampe an. Der Raum ist klein und karg. Der Holztisch. Die Pritsche. Es gibt keinen einzigen Stuhl. An den Wänden hängen von der Zeit durchlöcherte Netze.


  Mileys Großvater und seine Geliebte müssen sich hier getroffen haben, weil es ein sicherer Ort ist. Vielleicht weil er für beide gut zu erreichen war. Ich werfe einen Blick auf die Uhr und das ängstliche Gefühl, dass Miley nicht kommt, breitet sich in mir aus.


  Bitte, Miley, denke ich, du musst es schaffen. Du kannst es schaffen. Du bist ein Zigeuner. Diesmal musst du es schaffen, an den Wölfen vorbeizukommen.


  Ich setze mich auf die Pritsche und lege mir die Hände in den Schoß. Ich kann meinen Atem vor mir schweben sehen und den Schutzkreis, der um mich herumwabert, sich mit der Feuchtigkeit vermischt und sich in immer neue Formen verändert. Die Pritsche ist hart, aber ich fühle mich seltsam geborgen, und wenn ich die Augen schließe, kann ich Stimmen miteinander wispern hören.


  »Wir dürfen das nicht tun, Cheb«, höre ich. Ich kenne diese Stimme. Sie stößt etwas in meinem Herzen an. Sie ist mir so vertraut, dass es wehtut.


  »Cheb«, höre ich, »Cheb, mein Liebster.«


  Die Stimme ist so unendlich traurig, dass ich die Augen abrupt aufreiße, nur, damit sie verstummt. Ich streiche mit den Händen über den zerschlissenen Stoff der Matratze. Er fühlt sich rau und klamm an. Cheb. Ist das Mileys Großvater? Aber wem gehört die Stimme? Wie lange hängt sie hier schon zwischen den Balken? Voller Sehnsucht und Trauer. Sie klingt so jung. Jung und verzweifelt und für einen kurzen Augenblick denke ich, es ist meine eigene Stimme, die nach ihrem Liebsten ruft. Nicht Cheb höre ich, sondern Miley. Dann spüre ich mit meinen Fingern eine kleine Kante unter dem Stoff. Als hätte jemand etwas dazwischengeschoben. Ein Papier vielleicht. Ich taste, bis ich einen Riss im Stoff finde, und schiebe vorsichtig meine Hand hinein. Als ich sie wieder hinausziehe, halte ich ein Bild zwischen den Fingern. Die gleiche Schwarz-Weiß-Aufnahme, wie wir sie in Grannys Erinnerungskiste gefunden hatten. Das Bild von Granny und dem Jungen, der aussieht wie Miley. Es kann nur Mileys Großvater sein.


  Ich halte das Bild in den Händen und starre mit brennenden Augen darauf. Meine Gedanken überschlagen sich. Also doch. Also waren sie doch ein Paar. Und sie haben sich hier getroffen. Ich sehe in Grannys Gesicht. Sie ist so jung. Sie muss auf dem Bild genauso alt wie ich sein. Sie wirkt ernst. War Emma zu diesem Zeitpunkt schon tot? Warum sind sie und Mileys Großvater schwarz gekleidet? Ist es ein Bild von Emmas Beerdigung? Ich drehe es um.


  Cheb, steht da, nun bist du mein einziges Licht. August 1958.


  Ist Emma im August gestorben? Mein Herz klopft so laut, dass ich nicht höre, wie sich die Tür des Bootshauses öffnet. Ich hebe erst meinen Blick, als Miley direkt vor mir steht. Sein Haar ist zerzaust, er sieht aus, als wäre er den ganzen Weg gelaufen, und an seinen Stiefeln und der Jeans klebt Schnee.


  »Du hast es geschafft«, sage ich, »ich wusste es.«


  Miley grinst mich an. Er klopft seine Stiefel ab und schlägt die Tür zu. Wie immer macht er mich unsicher und aufgeregt zugleich. Ich habe plötzlich Angst, dass er nur gekommen ist, um mir zu sagen, dass er mich nicht mehr will. Mich nicht mehr sehen will und eine atemlose Sekunde verstreicht.


  »Ich hatte Angst, dass du meine Nachricht nicht findest«, sage ich dann. Meine Stimme ist rau, als hätte ich schon tagelang nicht mehr gesprochen.


  »Ich hab gesehen, wie du mit Nawal geredet hast.« Miley setzt sich neben mich, befangen sehen wir uns an. Jetzt, da wir endlich alleine sind.


  Sofort hüllt mich sein Geruch ein, sein Geruch, der mich an den Sommer, den Staub in der Wüste und die gleißende Sonne über Whistling Wing denken lässt. Diese endlosen Sommer. Wie ich mich danach sehne.


  »Ich hatte Angst, dass Kalo meinen Zettel findet.«


  »Kalo sieht auch nicht alles«, sagt Miley und zieht mich an sich.


  Jetzt habe ich keine Angst mehr. Unsere Körper verschmelzen, aber ich lege meinen Kopf in den Nacken, damit ich ihn ansehen kann. Die Grübchen auf seinen Wangen, die geschwungenen, vollen Lippen und das Haar, das ihm zerzaust in die Stirn hängt. Sind seine Augen dunkler geworden. Ernster? Erwachsener? Ich würde ihn gerne so vieles fragen. So vieles.


  »Du hast mich vermisst«, flüstert er und ich nicke.


  Zwischen uns tanzt das bläuliche Licht. Ich löse den linken Arm von Mileys Brust und ziehe das Licht um uns beide herum, bis wir davon vollkommen umschlossen sind. Es schützt nun ihn und mich. Ich bin mir sicher, dass niemand hierherkommen wird. Niemand wird uns stören.


  »Dusk hat gesagt, sie bringen dich fort.«


  Miley zieht mich noch enger an sich. Ich spüre seinen Atem an meiner Schläfe, seine Lippen und seine Hände fordernd unter meiner Jacke.


  »Wohin?«, frage ich.


  »Lass uns darüber nicht nachdenken«, sagt er und ich höre Unwillen in seiner Stimme, »nicht jetzt, Dawna.«


  Unwillen, weil ich Dusk genannt habe? Er streift den Parka von meinen Schultern und lässt ihn hinter mich auf die Matratze gleiten. Wir sehen uns in die Augen, als ich den Reißverschluss meiner Sweatjacke öffne und mir dann mein Top über den Kopf ziehe. Die kalte, feuchte Luft lässt mich schaudern und Miley legt seine Hände um meine Taille. Er lässt sie nach oben wandern und hakt den Verschluss meines Bras auf. Er fällt in meinen Schoß.


  »Weißt du, was ich an deinem Körper am meisten liebe?«, fragt er leise und legt seine Fingerspitzen auf mein Schlüsselbein und streicht dann nach unten, bis zum Ansatz meiner Brüste, »er ist feingliedrig, aber gleichzeitig stark. Du bist biegsam, kannst aber unnachgiebig sein und entschlossen. Dein Körper ist durchtrainiert und trotzdem weich und sanft.«


  Ich schließe die Augen und spüre, wie meine Brustwarzen durch Mileys Berührung hart werden.


  »Dein Körper ist perfekt«, flüstert Miley, »aber mit einer Selbstverständlichkeit, die mich verrückt macht. Du trägst keine Schminke und kein Parfum und trotzdem bist du schön und …«


  Ich lege meinen Zeigefinger auf Mileys Lippen. Er soll nicht weiterreden. Das Bootshaus schwingt voller Stimmen. Grannys Stimme, jung und stolz. Chebs Stimme. Und dazwischen wir, Miley und ich, eingehüllt in das blaue Licht.


  »Ich liebe deinen arroganten Blick«, flüstert Miley, »deine überhebliche Art, die nur eines deiner Spiele ist. Gib es zu.«


  Er lacht leise und ich nehme meinen Finger weg, er fängt ihn mit seiner Hand.


  Draußen knackt das Eis, die Petroleumlampe flackert und wirft ihr zitterndes Licht auf den vermoderten Holzboden, die blassblaue, zerschlissene Matratze und die gekalkten Wände. Durch die winzigen Fenster kann man den Schnee sehen, der auf den Bäumen liegt, hell gegen den tiefdunklen Winterhimmel, und ich höre das eisige Schilf draußen raschelnd aneinanderschaben.


  »Ich liebe den Schwung deiner Hüften«, sagt Cheb, »ich liebe deine Bewegungen, wie du dir durchs Haar streichst und den Kopf in den Nacken wirfst, wie du gehst, federnd und leicht. Warum bist du keine Wölfin, wenn dein Körper so gemacht ist, als wärst du eine von uns …«


  »Ich liebe deine Brüste, die so perfekt in meine Hände passen«, Miley lächelt mich an, »da. Spürst du es?«


  Sie fühlen sich schwer und voll in Mileys Händen an und ein hitziger Schauer läuft über meine Haut. Hier gibt es kein Zurück mehr. Und kein Warten und kein Umkehren. Ich schlinge meine Arme um Mileys Hals und küsse ihn. Seine Zunge schmeckt süß, ein kleines bisschen nach Kaugummi und ich frage mich, warum mir dieser Geschmack so vertraut ist. Vertraut seit jeher. Als hätte ich nur darauf gewartet, ihn wieder zu schmecken.


  »Und ich liebe es, wenn du mich so ansiehst wie jetzt«, flüstert er.


  Nun beginnt auch er, seine Kleidung abzustreifen, und ich helfe ihm dabei. Meine Hände zittern, ich muss an Indie denken und das schlechte Gewissen flutet über mich hinweg. Alles, was Indie getan hat, hitzköpfig, wie sie ist, ist nicht so schlimm wie das hier.


  Es gibt nichts Schlimmeres, als sich mit seinem Liebsten zu verbinden, hämmert Miss Andersons Stimme in meinem Kopf, Hüterinnen dürfen nicht lieben und das Kind, die Tochter, die die ältere Hüterin zur Welt bringt, wird von einem Mann sein, den sie nicht kennt. Den sie nie wiedersehen wird. So ist die Vorschrift. Und jede, jede einzelne Hüterin hat sich daran gehalten. Das Kind kommt im Orden zur Welt und wird dort erzogen. Dort wird es optimal auf seine Rolle vorbereitet. Und zwar wieder Mutter zweier Hüterinnen zu werden. So sagt es das Gesetz. Der Orden ist streng. Der Orden kennt keine Ausnahme. Keine einzige.


  Miley fühlt sich so warm an. Seine Wärme vertreibt die Gedanken an den Orden. An Miss Anderson und Indie. Ich schlüpfe aus meinen Jeans. Ich spüre die Kälte nicht und muss lächeln, als ich das blaue Licht auf unserer Haut knistern sehe. Miley drückt mich nach hinten, die Matratze ist kratzig unter meinem nackten Rücken und die Sprungfedern bohren sich in meine Haut. Egal. Alles egal. Mileys Körper ist schwer und heiß, als er sich auf mich legt. Und ja. Seine Augen sind dunkler und randvoll mit dem Willen, mich zu besitzen.


  War ich das eben? Dieser kleine, erstickte Laut, der ihn dazu aufforderte, noch näher zu kommen und meine Schenkel auseinanderzudrücken? Er sucht meinen Blick, bevor er es tut, als würde er um Erlaubnis bitten.


  »Tu es«, flüstere ich.


  Ich ziehe ihn an mich, dränge meine Hüften gegen seine, es tut nicht mehr weh wie beim ersten Mal. Jetzt sind da nur noch wir. Er und ich. Sein Atem und mein Atem. So vertreiben wir den Schmerz. Nicht nur diesen. Wir vertreiben den Schmerz, der sich in all den Jahren auf meine Brust gelegt hatte. Ich höre das Wasser gegen das Bootshaus schwappen. Unser Rhythmus scheint es aufzuschaukeln. Es klatscht gegen die Bretterwand. Mein Kopf ist wie leer gefegt, aber dafür sind meine Sinne geschärft.


  »Weißt du noch, wie du geweint hast«, sagt er an meinem Ohr, »damals, als ihr gehen musstet.«


  Ich halte inne und schlinge meine Beine um Miley. Er hat recht. Ich bin stark. Ich kann jeden meiner Muskeln in meinen Oberschenkeln spüren. Ich spanne sie an, damit er bei mir bleibt. Damit er in mir bleibt und sich nicht zurückziehen kann.


  »Wann?«, flüstere ich. »Was meinst du?«


  »Damals«, sagt er leise, »als ihr den letzten Sommer da wart.«


  »Ich habe nicht geweint«, widerspreche ich und dränge mich noch enger an Miley.


  Das war Indie, will ich sagen, Indie, als sie sich von Charlie verabschiedet hat, damals, als der Regen kam. Doch dann erinnere ich mich. Wir hatten uns an den Händen gehalten, Miley und ich, hinter der Scheune. Mum hatte gehupt. Zweimal. Dreimal. Und wir hatten uns nur angesehen und ich hatte gehofft, dass ihn der Regen täuschen würde, dass der Regen meine Tränen verwischen würde.


  »Für immer«, flüstert Miley, »das hast du gesagt.«


  »Für immer«, flüstere ich.
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  Indie


  [image: image]


  Keine Ahnung, wem die riesigen Reitstiefel gehört haben, aber sie sind wirklich unglaublich warm. Sie sind innen dick gefüttert und man kann sie mit breiten Schnallen eng schließen. Nichts ist schöner, als richtig, richtig warme Füße zu haben, in richtig, richtig warmen Wollsocken. Ich ziehe die Knie noch näher an meinen Körper, als würde mir das helfen, die Wärme, die ich noch in mir habe, zu speichern. Trotz des dicken Parkas spüre ich die Kälte, die die Hauswand ausstrahlt, die unter der Holzveranda von Rosell’s General Store hängt wie eine eisige Glocke. Eine Weile starre ich auf die Männerbeine, in der Hoffnung, dass der Typ auch bald friert oder sich zumindest einen anderen Platz aussucht, um weiterzufrieren, damit ich endlich das cokebespritzte Zahlenblatt nehmen kann und verschwinden.


  Das Blatt, das mir noch fehlt, liegt exakt so weit neben mir, dass ich es nicht erreiche. Jedenfalls nicht, wenn ich mich nicht bewegen will und mich mit einem Geräusch verraten. Kann der Typ nicht mal weitergehen? Vor meinen Augen laufen die Koordinaten der Blätter hinab, als hätte ich einen Computerbildschirm vor mir und würde scrollen. Wieso hat sie es aufgeschrieben? Was hat sie damit bezweckt? Was sind es für Orte – und wieso immer zwei? Oder besteht zwischen diesen kein Zusammenhang?


  Vielleicht wird mir alles klar, wenn ich weiß, was die sechs Zahlen vor den ersten Koordinaten bedeuten. Oder die Zahl 211212, die hinter jeder zweiten geografischen Koordinate steht. Und bestimmt weiß ich alles, wenn ich endlich, endlich, dieses letzte Blatt in die Hand nehmen kann. Ich bin mir sicher.


  Zu dem Typen vor der Veranda gesellt sich noch einer. Ich erkenne ihn, obwohl er keinen Ton sagt. Es ist Morti. Keiner hat so unförmige Hosen an wie Morti. Keiner steckt so lässig die Hände in die Taschen wie er. Es sieht aus, als würden die Hosentaschen bis in die Kniekehlen hängen. Der Schnee knirscht unter seinen Schuhen, als er sich direkt neben den anderen stellt. Kann mir richtig vorstellen, wie Morti schaut. Er sagt nicht viel, aber seine Augen sagen alles: Ich kann dich nicht leiden. Was er mit dem anderen Typen hier vor dem Laden macht, ist mir ein Rätsel. Vermutlich rauchen sie zusammen eine, sehen sich nicht an, reden kein Wort, und gehen irgendwann weiter.


  Ich lehne meinen Kopf gegen die Hauswand hinter mir und höre ein Geräusch, als würde die Heizung in Diegos Keller anspringen. Die Kälte kriecht aus der Wand heraus in meinen Rücken. Vermutlich falle ich demnächst steif gefroren um und kann mich von Morti unter der Veranda hervorziehen lassen. Noch einmal versuche ich, das Papier mit meinem Fuß zu erreichen, aber alles, was ich tue, macht laute Geräusche. Ich schließe die Augen und denke an die Koordinaten.


  Das Eigenartige an diesen zwei Orten ist, dass es oft die Koordinaten von Krankenhäusern sind. Krankenhäuser rund um die Welt. Nicht immer. Manchmal sind es Koordinaten im Nirgendwo, irgendwo, auf einer Straße. Muss aber nicht einmal eine Straße sein, mitten in der Natur, weit und breit kein Ort. Manchmal sind es auch ganz normale Häuser, aber oft sind es Krankenhäuser und ich verstehe nicht, wieso.


  Als ich den Koordinatenstein von Whistling Wing gefunden hatte, dachte ich, dicht daran zu sein, das Rätsel zu lösen. Aber es ist mir jetzt eigentlich noch ein größeres Rätsel als zuvor. Vermutlich hat Dawna recht und alles, was ich gemacht habe, ist unsinnig. Sie hat immer recht – und sie hat auch damit recht, auf mich böse zu sein. Was für ein Quatsch, zum Morrison Motel zu fahren. Ins Morrison Motel hineinzulaufen und die Aufmerksamkeit von Sam auf uns zu ziehen. Sie hat recht. Recht. Recht.


  Das Gefühl, schuldig zu sein, frisst sich durch meinen Körper und bohrt sich in meinen Kopf. Es fühlt sich so falsch an, nicht mehr mit Dawna zu reden. Ihr alles nur hinzublaffen, so zu tun, als würde mich das alles nichts angehen. Ich will wieder mit ihr in meinem alten Zimmer schlafen, auf ihren Atem lauschen. Ich will wieder Gute Nacht sagen und Schlaf gut. Und dann auf die Geräusche hören, die sie beim Schlafen macht. Das tiefe Atmen. Wenn sie sich umdreht, das Kopfkissen verschiebt.


  Aber noch ist keine von uns bereit, den ersten Schritt zu machen.


  Wieso fabriziere ich eigentlich immer nur Scheiße? Ich sehe das Kaninchen mit verrenkten Gliedern vor mir zucken. Du bist schuld, flüstert es in meinem Kopf. Du musst an die Verantwortung denken, die du hast, nicht an den Stolz. Aber das mit den Koordinaten erscheint mir doch unglaublich wichtig zu sein.


  Morti sagt immer noch nichts. Er steht dort, als würde er zusammen mit diesem Mann auf etwas warten. Über mir höre ich Schritte. Ich sehe durch die Ritzen der Bretter schwere Stiefel. Vermutlich Diego. Er bleibt eine Weile stehen, dann dreht er sich wieder um und geht zurück in seinen Laden. Na prima. Wenn ich gewusst hätte, dass sich hier ganz New Corbie trifft, hätte ich einen anderen Zeitpunkt gewählt. Inzwischen helfen auch die Stiefel nicht mehr gegen die Kälte. Ich starre auf die Eiszapfen, die von der Holzveranda herabhängen, und stelle mir vor, sie mit meinem Blick zum Schmelzen zu bringen, aber es passiert nichts.


  Schon wieder nähern sich Schritte, klobige Stiefel, darüber ein viel zu weiter Rock und ein langer Parka, der für eine viel größere Person gemacht worden ist. Die Comtesse. Wie immer hat sie ihre Winchester dabei, sie nimmt sie gerade von ihrer Schulter und hält sie locker in der Hand. Was macht die hier mit Morti? Sie begrüßen sich nicht, die Comtesse bleibt vor ihnen stehen. Na toll, was wird denn das hier?


  »Ich muss wissen, ob sie vertrauenswürdig sind«, sagt schließlich der andere Mann.


  Dusk.


  Ein Schauer läuft über meinen ohnehin kalten Rücken.


  Ich starre auf seine Cowboy-Stiefel und frage mich, wieso ich ihn nicht schon lange erkannt habe.


  Für einen langen Moment sagt keiner etwas. Dann antwortet die Comtesse: »Ja.« Ihre Stimme klingt so, als hätte sie wochenlang nicht mehr gesprochen, eingerostet und fremd. »Sie sind vertrauenswürdig.«


  Wer? Dawna und ich? Na prima.


  »Ich brauche Beweise«, sagt Dusk und es klingt wie ein Knurren. »Ein Ja reicht mir nicht.«


  Die Comtesse antwortet nicht gleich, ich kann mir vorstellen, wie sie gerade die Augen verengt, wütend darüber, dass ihre Worte angezweifelt werden.


  »Sie bilden die Mädchen aus«, erwidert sie schließlich doch.


  Kat und Miss A. Dusk will wissen, ob Kat und Miss A. vertrauenswürdig sind? Mein Herz fühlt sich an, als hätte es jemand in der Hand und würde zudrücken. Wieso sollten sie es nicht sein? Ich presse die Lippen aufeinander, so fest, wie ich nur kann, um keinen Laut hervorzubringen. Sofort ist Gabes Stimme in meinem Kopf: Traut ihnen nicht.


  »Wieso sollte ich ihnen dann misstrauen? Sie tun alles, um sie auf den Tag vorzubereiten. Sie lehren sie die Kampftechnik und die geistigen Fertigkeiten.«


  Ich kann mich nicht erinnern, die Comtesse schon einmal so lange sprechen gehört zu haben.


  »Wieso helfen sie ihnen jetzt?«, knurrt Morti dazwischen. »Nach so langer Zeit.«


  Traut ihnen nicht, höre ich Gabes Stimme. Aber es kann nicht sein. Sie sind von unserem Orden …


  »Die Gefahr ist zu groß, dass dieses Tor verwaist«, sagt schließlich Dusk. »Es sind nur noch drei Tore.«


  »Drei?«, fragt die Comtesse, und obwohl ich nicht weiß, was es bedeutet, erfasst mich die Beunruhigung wie ein Netz, das sich um mich legt.


  »Ernestine Spencer hat davor immer gewarnt. Und damals waren es noch sieben Tore.« Seine Stimme wird leise und ich muss die Ohren spitzen, um seine Worte zu verstehen.


  »Es dürfen nicht noch weniger werden«, flüstert Grannys Stimme in meinem Ohr.


  »Aber das interessiert mich nicht«, erklärt Dusk kühl. »Es geht mir nur um die Mädchen.«


  Morti stößt einen Laut aus, den ich nicht interpretieren kann. Unwillen? Zustimmung?


  »Es geht mir nur um die Mädchen«, wiederholt Dusk, »und nicht um den Orden. Wie sicher sind die beiden bei den Hüterinnen? Werden sie ihnen eine Chance geben?«


  Eine Chance geben? Was meint er damit? Bis jetzt war ich der festen Überzeugung, dass uns die Hüterinnen ausbilden, damit wir gegen Azrael eine Chance haben.


  »Wieso sonst sollten sie sie ausbilden?«, fragt die Comtesse müde zurück.


  Um Azrael daran zu hindern, auf die Welt zu kommen. Weshalb sonst bilden sie uns aus?


  »Sie sind gut. Sie sind sehr gut. Obwohl sie keine …« »


  Sag es nicht«, knurrt Dusk.


  Die Comtesse verstummt, dann fährt sie leise fort: »Obwohl es ihnen fehlt, sind sie extrem gut. Sie sind besser als Emma und Ernestine. Wieso sollten sie ihnen dann nicht die Chance geben?«


  »Weil die Gefahr zu groß ist, dass ER kommt«, sagt Morti und spuckt in den Schnee.


  »Sollten sie nicht stark genug sein, müssen sie sie töten«, fügt Dusk hinzu. »Und das werden sie auch. Der Orden kennt keine Gnade. Er kennt nur seine Bestimmung. Sie werden die Mädchen opfern, wenn sie nicht stark genug sind, um das zu tun, was der Orden vorsieht.« Er macht eine kleine Pause. »Ich muss wissen, wann sich das entscheidet. Wann sie wissen, ob die Mädchen es schaffen können.«


  Ich höre über mir ein Geräusch, als würde jemand sein Gewicht von dem einen auf den anderen Fuß verlagern. Langsam lege ich meinen Kopf in den Nacken. Direkt über mir sehe ich jemanden mit dicken schwarzen Stiefeln.


  Diego Rosell. Wer bist du, denke ich mir und die Kälte, die jetzt in mich kriecht, lähmt mich. Zu wem gehörst du? Wieso merken die anderen nicht, dass Diego hinter ihnen steht und ihr Gespräch mithört?


  »Und dann ist da noch Kalos Sohn«, sagt Dusk mit kühler Stimme. Miley. »Kalo hat ihn nicht mehr unter Kontrolle. Wir können nicht länger zusehen.«


  Morti scheint unruhig zu werden, er antwortet nicht.


  »Kalo muss sich an den Vertrag halten. Notfalls muss sie ihren Sohn fortbringen«, faucht Dusk wütend. Oder ich bringe ihn um, scheint er zu denken. Obwohl ich nur seine Beine sehen kann, strahlt er eine unglaubliche Aggression aus.


  »Er ist ihr einziger Sohn«, sagt die Comtesse ruhig.


  »Das weiß ich«, erwidert Dusk. Und ein einziger Gedanke scheint ihn noch zu umfließen: Das Einzige, was zählt, sind die Mädchen.


  Im nächsten Moment höre ich Schritte im Schnee und die drei Gestalten verschwinden. Für ein paar Sekunden starre ich nur auf das Papier neben mir, dann starre ich auf die Schuhe über mir. Geh weg, denke ich mir. Geh weg. Geh weg.


  Dann höre ich meinen Namen.


  »Indie«, sagt Diego Rosell über mir. »Du musst ja schon erfroren sein.«


  In mir legt sich ein Schalter um, es ist so, als hätte ich die halbe Nacht in die Dunkelheit gestarrt, ständig auf der Hut, dass das Böse nach mir greift, und plötzlich spüre ich die schwere Hand auf der Schulter und möchte losschreien.


  Aber ich schreie nicht, instinktiv greife ich nach dem Papier und krabble unter der Holzveranda hervor. Mein ganzer Körper ist durchgefroren und steif. Meine Finger scheinen das Papier nicht halten zu können und wie in einem Albtraum kann ich meine Beine kaum bewegen.


  Wieder höre ich ein »Indie« hinter mir. Er spricht diesen Namen aus, als hätte er ihn schon vor langer, langer Zeit ausgesprochen. Als wäre er mein Freund, mein Vertrauter. Es macht mich nicht zornig, dass er mich genau wie Sam über den Tisch ziehen will. Es macht mir nur Angst, es ist eine Panik in mir, als wäre genau jetzt der Moment gekommen, in dem ich verloren habe. Der Augenblick, auf den ich die ganze Zeit gewartet habe. Ich stolpere los, ich habe kein Ziel vor meinen Augen, will einfach nur weg.


  Ist das ein »Indie«, das hinter mir herweht? Ein Lachen oder ein Weinen, ist das jetzt das Ende oder der Anfang? Ich drehe mich nicht um, ich will nicht wissen, ob er hinter mir herläuft, ich muss weg, das ist das Einzige, was zählt. Aber ich höre seine schweren Schritte auf der Veranda, auch er beginnt zu laufen.


  Jetzt funktioniert er wieder, mein Körper: Meine Beine können sich bewegen, ich strecke mich, weiß, dass ich so ewig laufen könnte. Das Papier in meiner Hand knistert im Wind, fast wird es mir entrissen. Er läuft mir nicht nach, versuche ich, mich zu beruhigen. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt, dass er mich diesmal nicht entkommen lässt. Außerdem spüre ich, dass Diego aufholt, dass er schneller ist als ich. Dass es ihm Spaß macht, mit mir so zu laufen, so zu tun, als könnte ich ihm entkommen. Und ich werde es nicht schaffen können. Jedes Mal, wenn ich ein wenig schneller laufe, gibt er auch ein bisschen mehr Gas. Seine Schritte sind gleichmäßig hinter mir, ich scheine umgeben zu sein, von seinem Lachen, seiner Freude, mir hinterherzulaufen. Darauf hat er die ganze Zeit gewartet, da bin ich mir plötzlich sicher. Als hätte er die ganze Zeit auf diesen Moment gewartet, wenn er hinter mir herläuft, mich zappeln, mich so lange laufen lässt, bis ich meine Beine nicht mehr spüre, bis mein Atem nicht mehr zu mir gehört, bis mein Körper funktioniert und mein Geist davonschwebt, irgendwohin. Irgendwohin.


  Ich weiß nicht, wieso ich nicht aufhöre, wieso ich nicht stehen bleibe. Es hat keinen Zweck, ich merke an seinem Laufrhythmus, dass er viel schneller ist als ich, dass er mich nur nicht überholt, weil er es nicht will, nicht, weil er es nicht kann.


  Diego Rosell, denke ich mir, während ich noch ein bisschen schneller laufe, der Name passt nicht zu dir. Du solltest nicht Rosell heißen. Der Name passt nicht zu dir. Plötzlich geschieht etwas Eigenartiges mit mir. Die kalte Luft nimmt mir nicht mehr den Atem, meine Muskeln scheinen unerschöpfliche Energien zu haben. Es ist kein Weglaufen mehr, es ist wie ein Spiel. Es ist ein »Ich bin schneller als du«-Spiel, obwohl ich weiß, dass ich nicht schneller bin als er. Er wird mich gewinnen lassen, wenn ich das will. Er läuft nur, weil es ihm Spaß macht.


  Das viele Adrenalin in mir macht seltsame Dinge … plötzlich sehe ich wie in Zeitlupe Dinge aus der Vergangenheit, an die ich schon lange nicht mehr gedacht habe. Die Wüstenfläche hinter Grannys Haus, die Unendlichkeit der Wüste, das Gefühl, hineinzulaufen in die Hitze, die stacheligen Pflanzen an den Beinen zu spüren und immer schneller zu werden. Der Sommer, die Schwüle, die hohen Temperaturen, der Schweiß, der über meinen Körper läuft, der Staub, der sich mit dem Schweiß verbindet.


  So werde ich auch jetzt immer schneller. Es ist ein berauschendes Gefühl, ich habe keine Angst mehr, ich kenne keine Müdigkeit. Und Diego klingt wie der Name eines lang vermissten Freundes.


  Rosell ist nicht der Name, der zu dir passt, denke ich mir und im selben Moment höre ich, dass sich die Schritte hinter mir verändern. Es sind nicht mehr die kräftigen, schweren Boots, die im Schnee riesige Abdrücke hinterlassen. Erst hört es sich an, als würde mir niemand mehr folgen. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Ganz leise sind sie zu hören, die leichtfüßigen und entspannten Galoppsprünge. Er wird mich jetzt überholen, er wird sich vor mich stellen und mich nicht weiterlaufen lassen. Er wird mir zwischen die Beine springen, bis ich rufe: »Nichts als Unsinn im Kopf, hör auf damit. Lass das!«


  Aber er wird nicht damit aufhören. Er wird mich mit seinem lächelnden Gesicht ansehen und ich werde wissen, dass Rosell nicht der Name ist, den Granny ihm gegeben hat.


  De la Vega, hat sie immer gesagt. Diego de la Vega.


  Pass mir auf die Mädchen auf.


  Im nächsten Moment stolpere ich über ihn, wie früher ist er mir zwischen die Beine gesprungen und ich falle zu Boden. Er hechelt, sieht mich mit seinem lächelnden Gesicht an.


  Der Wüstenhund.


  


  


  


  46° 59’ 51,086’ N, 110° 57’ 34,29’ W

  Mount Monarch


  


  Diego, denkt sie zärtlich.


  Sein breiter Kopf mit dem lachenden Gesicht spiegelt sich in der kleinen Fensterscheibe des Wagens. Sein Gesicht und das Gesicht des Mädchens, Indie. So deutlich hat sie das Mädchen in ihren Träumen nie gesehen und jetzt fühlt es sich an, als würde sie sich selbst ansehen, ihr eigenes Bild, von Eisblumen umrahmt, ein jüngeres Bild, schon vor vielen Jahren verblasst. Sie haucht auf die Scheibe und wischt darüber. Sie vermisst Diego. Die Runden, die sie gemeinsam um den See liefen, wobei die anderen Leute immer einen großen Bogen um sie und den Wolf schlugen. Sein Bild im Fensterglas ist so tröstlich, sosehr sie auch Indies Anblick beunruhigt. Werden die Mädchen durchhalten?


  Seit die Frauen so wachsam sind, hat sie den Wagen kaum noch verlassen. Natürlich liegt es auch an Chakal. Wenn er im Lager ist, spürt sie seine Feindseligkeit wie zähen Nebel über ihrem Bewusstsein liegen. Sie will nur noch aushalten. Nur noch wenige Tage, dann wird sie dem Lager für immer den Rücken kehren. Die eingeritzten Striche zählen jetzt schon zweiundvierzig Tage. Bald ist Wintersonnwende. Bald muss sie aufbrechen, wenn sie Whistling Wing rechtzeitig erreichen will.


  Seit dem Morgen schneit es. Ein feiner, eiskalter Schnee, der wie eine Wand zwischen den Wagen der Zigeuner hängt. Die Gesänge sind verstummt, selbst die Kinder hat der Winter schweigsam gemacht. Durch diesen Schnee sieht sie Elin auf den Wagen zukommen. Ihr hageres Gesicht ist wie immer verschlossen. Irgendetwas trägt sie über der Schulter, etwas, das sie nicht genau erkennen kann. Es scheint schwer zu sein, schwer und tot. Als Elin näher kommt, sieht sie, dass es der Hals und der Kopf eines Rehs sind, die da baumeln. Elin lässt es vor dem Wagen fallen und sie weicht ein kleines Stück vom Fenster weg. Sie sieht, wie Elin mit dem Blut, das aus den durchtrennten Gefäßen tropft, eine Spur um den Wagen zieht, und kann nur ahnen, was Elin damit bezweckt. Als Elin schließlich damit fertig ist, richtet sie sich auf und blickt durch das Fenster zu ihr hinein. Ihre Augen sind hart und kalt und ihre Hand ist bis zum Ärmel ihrer Jacke rot vor Blut. Und jetzt weiß sie, was Elin getan hat.


  Diego und Indie sind verschwunden. Ihre Gedanken berühren sich nicht mehr.
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  Indie
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  Das weiche Lachen von Granny weht durch meine Gedanken. »De la Vega«, sagt sie zärtlich. »Sagt nie Zorro zu ihm.« Doch Diego, der Wüstenhund, heißt weder de la Vega noch Zorro. Meist schnalzten wir nur mit der Zunge und schon kam er angesprungen, hüpfte begeistert um uns herum, immer bereit, uns zu begleiten. Nur Dawna rief manchmal seinen Namen, so, wie Granny ihn auch rief.


  »Weil Zorro Fuchs bedeutet«, hatte mir Granny einmal erklärt, dabei den Wüstenhund zwischen den Ohren gekrault. »Und unser Diego ist doch kein Fuchs.« Das hatte mir eingeleuchtet. Aber erst jetzt verstehe ich, was sie damit gemeint hat. Diego ist ein Wolf, genau wie Zorro führt er ein unscheinbares Leben und doch kann er zum Kämpfer und zum Retter werden.


  Inzwischen ist es dunkel geworden. Die Straßenlaterne vor dem Laden geht nicht mehr und die Fenster des Hauses sind nur schwarze Augen, die uns bedrohlich ansehen. Nur weil Diego neben mir läuft, kann ich auf dieses Haus zugehen. Wir sprechen nicht miteinander, aber es fühlt sich so an, als würden sich unsere Gedanken und Erinnerungen verweben und als wäre Diego froh, dass endlich dieser Moment gekommen ist, wo er sich zu erkennen geben kann. Seine schweren Boots bringen die Holzveranda zum Knarren. Vor der Ladentür bleibt er stehen und hält mir die Tür auf. Die Angst ist wieder da. Ich warte auf den heiseren Klang der Ladenglocke, doch er kommt nicht. Das spärliche Licht des Mondes wirft Schatten in Diegos Gesicht, aber ich kann sein Lächeln erkennen.


  »Die Heizung funktioniert«, sagt er und selbst seine Stime, die ich in meiner Kindheit nie gehört habe, scheint vertraut zu sein. Er ist wieder Mensch, nur an seinen Augen erkenne ich, dass er der Wüstenhund ist, und ich frage mich, warum ich es nicht gleich bemerkt habe. Wie ich seine Augen die ganze Zeit sehen konnte, ohne zu wissen, wer er ist. Trotzdem will ich nicht in diesen Laden. Obwohl ich weiß, dass mir mit Diego an der Seite nichts passieren kann. Aber noch ist dieser Ort verknüpft mit den dunklen Engeln, noch immer meine ich, Sam Rosell tritt an das Fenster und sieht auf die Straße. Die Bank auf der Veranda ist weg, die Bank, auf der Lilli-Thi oft gesessen und gewartet hatte. Gewartet auf was? Gewartet auf wen? Auf nichts, sie hatte einfach geradeaus gestarrt, bewegungslos, und nichts an ihrem Verhalten hatte jemals darauf hingedeutet, dass sie uns gesehen hatte. Die Bilder haben sich so tief in mein Gedächtnis gegraben, dass ich nicht dagegen ankomme. Als würde Diego meine Angst spüren, geht er als Erster in den Raum, das Licht flammt auf und blendet mich.


  Der Laden ist kein Laden mehr. Wirklich alles, was an Samael oder Sam Rosell erinnern könnte, ist nicht mehr da: die Regale, die Waren, sogar die Ladentheke fehlt. Die Wände sind alle frisch gestrichen und es stehen nur drei Möbelstücke mitten im Raum: ein riesiger dunkler Schreibtisch, dahinter ein ebenfalls riesiger dunkelbrauner Ledersessel und davor ein etwas kleinerer dunkelbrauner Ledersessel. Es sieht ein bisschen aus wie ein noch nicht eingerichtetes Chefbüro, auf dem Schreibtisch stehen nur drei Kaffeebecher von Starbucks und eine leere, zusammengeknüllte Bäckertüte.


  Diego hat nicht zu viel versprochen, die Heizung funktioniert tatsächlich. Ich gehe in den Raum hinein, die Schritte werden als Echo von den Wänden zu mir zurückgeworfen – es hört sich an wie ein komplett leerer Raum. Die Erleichterung greift fast körperlich nach mir oder ist es die warme Luft, die mich sofort träge macht? Ich fühle mich plötzlich zittrig und schwach.


  »Hey«, sagt Diego sanft, der meinen Stimmungsumschwung gemerkt hat. Was ist los mit mir? Genug vom Kämpfen? Genug vom Starksein? Mit gerunzelter Stirn gegen die Tränen ankämpfend, drehe ich mich zu ihm um. Diego zieht mich in seine starke, warme Umarmung und ich drücke meine Nase an sein helles Baumwollhemd. »Indie.«


  Ich fange zu heulen an, schniefe an seiner Brust, als hätte ich nur darauf gewartet, endlich losweinen zu können. Die Geborgenheit, die mich umgibt, fühlt sich wie ein warmes, weiches Nest an. Sie lädt mich ein, mich fallen zu lassen, keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden, dass ich mich beherrschen muss, stark sein muss. Jetzt erst merke ich, wie sehr mir die Nähe von Dawna fehlt, ihre Stärke, ihr Pflichtbewusstsein, ihre Sorge um mich. Diego sagt nichts, hält mich einfach fest. Es ist das gleiche Gefühl wie früher, damals, als ich als kleines Mädchen den Wüstenhund umarmte, meine Nase in sein Fell vergrub und alle Sorgen und Nöte verblassten. Plötzlich wird mir klar, wie sehr ich es vermisse, jemanden an meiner Seite zu haben, jemanden, der rückhaltlos zu mir steht, bei mir ist. Er hat immer auf uns geachtet, unsere ganze Kindheit über war er an unserer Seite … so treu, so unauffällig, dass wir es gar nicht bemerkten. Nehmt den Wüstenhund mit, hatte Granny immer gesagt. Aber er wäre auch nicht abzuschütteln gewesen. Es war selbstverständlich. Dieser Gedanke bringt mich noch mehr zum Weinen.


  Nach einer Weile schiebt er mich ein wenig von sich, gerade so weit, dass er in meine Augen sehen kann.


  »Ihr seid groß geworden«, sagt er und sein Blick wird ernst.


  »Nicht groß genug«, antworte ich mit einem grimmigen Unterton. Lass dich jetzt nicht hängen, Indie. Für einen kurzen Moment starre ich auf den nassen Fleck auf Diegos Hemd, dort, wo ich mein Gesicht hingedrückt habe. Mit einer ungeduldigen Bewegung wische ich mir die Tränen fort. Jetzt ist meine Chance, all das zu erfahren, was uns auf der Seele brennt. Ich forsche in seinem Gesicht nach Antworten. Wieso musste Granny sterben? Was hatte Granny vor? Wieso hat sie uns nichts vom Orden erzählt, von den anderen Hüterinnen? Warum hatte Shantani die Chance, uns zu finden …


  »Eure Granny musste euch schützen«, sagt Diego. Seine Hände liegen jetzt locker auf meinen Schultern. Noch immer ist sein Blick prüfend, hin und wieder schweift seine Aufmerksamkeit für einen kleinen Moment zum Fenster. Immer wachsam, der Wüstenhund, hatte Granny zu sagen gepflegt. Immer mit einem Ohr wach. Immer mit einem Auge auf der Suche. Er ist der Beste. Er ist der Schnellste. Er ist der Stärkste. Er steht immer hinter uns. Und vor allen Dingen: Wenn es sein muss, stellt er sich immer vor uns. Ich muss hart gegen einen Kloß im Hals schlucken.


  »Sie hat alles, was die Aufmerksamkeit von wem auch immer auf euch lenken könnte, unterlassen. Keiner wusste, wo ihr seid. Auch ich wusste es nicht. Sie hat ihre Gedanken verschlossen, so achtsam, wie es sonst keiner hätte machen können.« Er lächelte mir zu.


  »Sie dachte, sie könnte dadurch verhindern, dass euch der Sucher findet.«


  Aber er hat uns gefunden. In der Stunde ihres Todes konnte sie ihre Gedanken nicht mehr kontrollieren, sie wanderten zu uns und mit ihnen kam auch Shantani.


  »Auch vor dir …«, flüstere ich.


  »Auch vor mir«, sagt er ernst. »Meine Aufgabe war eine andere. Nichts tut mir mehr weh als der Gedanke daran, dass sie meinen Schutz gebraucht hätte, während ich das tat, was mir eure Granny aufgetragen hat.«


  Du warst nicht da, wispert es in mir. Sie hat alle weggeschickt. Keiner war da. Sie war ganz alleine.


  »Sie war ganz alleine«, stimmt er mir zu und der Ernst in seiner Stimme lässt wieder Tränen in meinen Augen zerfließen.


  »Was hatte sie dir aufgetragen?«, will ich wissen. Was kann wichtiger sein, als sie zu schützen? Sie, die uns hätte einweihen und initiieren können?


  Er antwortet darauf nicht, er scheint über meine Frage beunruhigt, denn seine Aufmerksamkeit gilt wieder der Straße vor dem Laden. Mir wird klar, dass er mir auch nicht antworten wird. Der Grund kann nur sein, dass er die dunklen Mächte nicht anziehen will. Er muss jemand anderen geschützt haben, jemand, dessen Namen er nicht denken darf, nicht sagen darf, nicht fühlen darf. Er muss diesen Jemand auch jetzt noch schützen, auch wenn er gerade in New Corbie ist.


  Ich schließe meine Augen. Seine Hände liegen noch immer schwer auf meinen Schultern, die Wärme sickert in meinen Körper. Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich direkt in die seinen.


  »Können wir es schaffen?«, wispere ich.


  Er nickt, aber er lächelt nicht dabei.


  »Ihr müsst kämpfen, genau wie es Granny getan hat«, flüstert er. »Ihr müsst wissen, dass ihr stärker als eure Granny und Emma seid. Die Zeichen stehen gut. Wenn ihr mit all eurer Kraft und all eurem Willen den Kampf aufnehmt, habt ihr eine Chance. Nicht nur das Böse abzuwenden, nein, sogar das Gute gewinnen zu lassen.«


  Seine Worte hallen in meinem Kopf, vermischen sich mit der Stimme von Dusk. »Der Orden kennt keine Gnade. Er kennt nur seine Bestimmung. Sie werden die Mädchen opfern …«


  »Sch«, sagt Diego und zieht mich wieder in seine Umarmung.


  »Stimmt es, dass sie uns töten werden?« Wenn sie meinen, wir könnten es nicht schaffen. Wenn sie unsere Aufgabe übernehmen wollen.


  Sein Schweigen an meinem Ohr hört sich bedrohlich an.


  »Ihr müsst es ihnen sagen«, sagt er so leise, dass ich es kaum verstehe. »Sie müssen wissen …« Er spricht nicht weiter.


  »Ich muss wissen, ob sie vertrauenswürdig sind«, sagt Dusks Stimme.


  »Die zwei Hüterinnen müssen wissen, dass der Tag naht, an dem eure Bestimmung in Erfüllung geht«, fährt Diego fort. »Der Tag, an dem ihr eure vollen Kräfte erlangen werdet, der Tag an dem ihr gezeichnet werdet.«


  In meiner Brust kämpfen Verzweiflung und Hoffnung. Können wir diese Erwartungen erfüllen?


  Wie im Zeitraffer laufen der Sommer und der Herbst vor meinem inneren Auge vorbei, die Erinnerungen huschen durch meine Gedanken. Grannys Tod. Shantanis Suche nach uns, die in Milwaukee endete. Die von Shantani gesteuerte Entscheidung Mums, nach Whistling Wing zu gehen. Sam und Lilli-Thi, die in New Corbie auf uns warteten. Und Gabe.


  »Wenn sie das wissen …«, fährt er fort. Habt ihr eine Chance. »Wenn sie nicht wissen, dass es jemanden gibt, der euch zeichnen kann, werden sie euch töten.«


  Schon wieder sieht er zum Fenster. Man kann nichts erkennen. Aber jeder, der da draußen steht, kann uns perfekt sehen. Das Problem mit Kat und Miss A. ist vermutlich das geringste von allen.


  »Du musst mir helfen«, sage ich in normaler Lautstärke, während ich mich aus seiner Umarmung winde. »Ich hoffe, dass du es weißt …«


  Das Blatt mit den Koordinaten knistert, als ich es zusammengeknüllt aus meiner Hosentasche ziehe. Ich lege es auf den riesigen, leeren Schreibtisch und streiche es glatt.


  »Ich komme mit diesen Blättern nicht weiter. Ich weiß, was die Zahlen hinter dem chinesischen Schriftzeichen bedeuten …«, erkläre ich ihm und zeige auf die erste Zeile. »Das hier bedeutet …«


  Diego zieht scharf die Luft ein und Angst legt sich über meine Brust.


  »Du hast es«, flüstert er.


  Ich drehe mich zu ihm und sehe ihn fragend an.


  »Lilli-Thi sucht die Blätter – schon seit Tagen.« Beschwörend sieht er mich an. »Du musst auf dich aufpassen.«


  »Was bedeuten sie denn?«, will ich wissen. »Wieso sucht sie sie? Was für einen Sinn haben diese Zahlen? «


  Er schüttelt den Kopf, während er sich für ein paar Sekunden die Zahlenreihen ansieht, kneift er die Augen zusammen. »Ich habe keine Ahnung.«


  In meinem Kopf setzt sich ein fieser Schmerz fest, ich meine, das dumpfe Grollen eines Motorrads zu hören.


  »Das sind Koordinatenpaare«, erkläre ich ihm, vor meinen Augen beginnt es zu flimmern. »Aber die Zahlen hier und hier…die kann ich mir einfach nicht erklären.«


  Mit einem Satz ist Diego am Lichtschalter und wir sind von plötzlicher Dunkelheit umgeben.


  »Diego?«, flüstere ich unsicher.


  »Scht«, sagt er leise direkt neben mir.


  Wir bewegen uns nicht, er packt mich an den Oberarmen und schiebt mich ein Stück weiter zum Hinterausgang.


  »Was ist?«, frage ich leise. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, Diego sieht nicht mich an, sondern beobachtet die Straße. »Ich weiß nicht, was es bedeutet«, antwortet er mit eindringlicher Stimme an meinem Ohr. »Das Wichtigste ist, dass du dich in Sicherheit bringst. Du musst hier weg.«


  In Sicherheit bringen?


  »Sie schickt schon seit Tagen ihre Leute herum, auf der Suche nach diesen Blättern.«


  Ich kann das nicht glauben. Sie hat sie zurückgelassen, im Keller, sie hätte doch bestimmt tausend Möglichkeiten gehabt, diese Blätter zu holen!


  Das ferne Grollen wird lauter, Diegos Griff an meinen Armen wird so fest, dass es schmerzt. »Du musst verschwinden«, zischt er beschwörend.


  Bei dem letzten Blick auf die Straße sehe ich, wie ein Motorrad vor dem Laden anhält. Der Motorradfahrer zieht den Helm vom Kopf und schüttelt die Haare. Die Silhouette ist eindeutig, die dunklen wirren Haare. Der zierliche Körper. Lilli-Thi. Im nächsten Moment drückt mich Diego in den nächsten Raum. Lilli-This Anblick hat mich wachgerüttelt, plötzlich kann ich klarer denken als die Tage vorher.


  »Wieso ist sie nicht bei Sam?«


  »Verschwinde! Ich halte sie auf.«


  »Hat er sich materialisiert?«, will ich wissen und wie eine eiserne Faust legt sich die Angst um mein Herz.


  »Nein, hat er nicht.« Diego schiebt mich zur Hintertür, ich packe ihn am rechten Unterarm und zwinge ihn, mich noch einmal anzusehen.


  »Bist du dir sicher?«, frage ich heiser.


  »Wenn er seine Gestalt hätte, wäre er selbst hier. Das kannst du mir glauben. Jetzt geh!«


  Er wird sie aufhalten, da bin ich mir sicher. Aber trotzdem breitet sich in mir die Angst aus, denn wenn Sam sich noch nicht materialisiert hat und Lilli-Thi es trotzdem wagt, ihn alleine zu lassen, kann das nur eins bedeuten: Die Zettel sind unglaublich wichtig. Weshalb? Was ist momentan das Wichtigste für die dunklen Engel? Doch wohl, dass Sam endlich wieder seine Menschengestalt erhält. Sie darf ihn nicht ungeschützt zurücklassen. Wenn sie diesen Schritt wagt, dann … die Gedanken rattern durch mein Unterbewusstsein … dann für etwas, was ebenso wichtig ist.


  »Geh jetzt«, drängt mich Diego.


  Im nächsten Moment stehe ich im Hinterhof, die Tür wird leise hinter mir zugedrückt. Die eisige Luft strömt in meine Lungen und ich weiß, was ich zu tun habe.


  Leichtfüßig laufe ich durch die klare Winterluft, schleiche durch die Hinterhöfe, um zu Sidneys Auto zu gelangen. Ich höre meinen Herzschlag, meinen Atem und das Knirschen meiner Schritte. Mit einem Sprung federe ich nach oben, ziehe mich an einem Garagendach hinauf. Für einen Moment bleibe ich dort oben in der Hocke, dann laufe ich weiter.


  Lilli-Thi.


  Natürlich hat es einen Grund, weshalb sie selbst kommt. Weshalb sie es riskiert, Sam allein zu lassen. Das sagt alles darüber aus, was diese Blätter bedeuten. Sie sind enorm wichtig. Was ist wichtiger, als Sam zu beschützen?


  Inzwischen haben sich meine Augen ganz an die Dunkelheit gewöhnt. Mein Atem wird leicht, ich werde immer schneller.


  Unsere Initiation.


  Sie wollen unsere Initiation verhindern.


  Und sie haben gemerkt, dass es jetzt um alles geht, dass wir nicht die kleinen dummen Mädchen sind, die sie mit links ausschalten können.


  Die Koordinaten müssen mit unserer Initiation zu tun haben.


  21


  Dawna


  [image: image]


  Ich stehe frisch geduscht in unserem Zimmer. Meinem Zimmer, verbessere ich mich in Gedanken, denn Indie wohnt immer noch oben, in Grannys kleinem Zimmer auf dem Dachboden. Noch immer reden wir nicht miteinander, und auch wenn ich sie vermisse, kommt es mir im Moment gerade recht. Ich will nicht, dass Indie irgendetwas von mir weiß. Vor allem das von Miley nicht.


  Gerade habe ich drei Einheiten Savate absolviert. Und seitdem ich herausgefunden habe, dass der Schutzkreis mein Können potenziert, läuft es deutlich besser. Natürlich bin ich nicht so perfekt wie Indie und ich weiß nicht, woran es liegt. An meinem Unwillen, zuzuschlagen und jemanden zu verletzen?


  Ich weiß nicht, ob Miss Anderson den Schutzkreis bemerkt. Ich ziehe ihn immer, bevor ich Whistling Wing verlasse. Man kann das bläuliche Licht kaum mehr wahrnehmen. Es verschmilzt mit meiner Haut, als wäre es ein Teil von mir.


  »Wiege dich nicht in Sicherheit«, hatte Miss Anderson gesagt, als wir mit dem Training in der Kiesgrube fertig waren. Die Sonne war schon lange untergegangen, aber dank des Schnees konnte man sehen, als wäre es taghell. Selbst der Himmel wurde nicht mehr richtig dunkel. Als würde der Schnee das Mondlicht bis hinauf zu den Sternen spiegeln. Irgendwo schlug eine Uhr elf Mal und ich wurde langsam unruhig. Ich musste los.


  Miss Anderson musste bemerkt haben, dass die Engel sich mehr und mehr aus meinem Bewusstsein zurückzogen. Als würden sie nicht wirklich existieren. Als wären sie für immer ins Motel gebannt, und wenn wir das Motel meiden, meiden wir auch die Engel. Das ist natürlich Quatsch. Bullshit, würde Indie sagen.


  »Diese Zeit bedeutet nur Aufschub«, hatte sie betont, »die Dunklen sind genauso gefährlich wie eh und je. Und sobald Samael einen Körper hat, sobald Indies Geburtstag …«


  Sie hatte nicht weitergesprochen, sondern auf einen Punkt hinter meinem Kopf gestarrt, und als ich ihrem Blick folgte, sah ich sie dort ihre Kreise ziehen. Die schwarzen Engel. Es musste die Stelle genau über dem Motel sein, sie hoben sich dunkel gegen den sternenklaren Nachthimmel ab. Selbst aus der Ferne sahen sie groß und drohend aus. Die Bewegungen ihrer Flügel waren langsam, stellenweise bewegten sie sich gar nicht, sondern glitten nur in immer größer werdenden Spiralen durch die Luft.


  Was bedeutet das, wollte ich sagen, warum verlassen sie Samael und Lilli-Thi? Müssen sie ihn nicht schützen?


  Doch meine Augen ließen ihre Gestalten nicht los und mich fröstelte. Waren sie größer geworden? Waren sie gar keine Vögel mehr?


  »Es dauert nicht mehr lange«, hatte Miss Anderson geflüstert.


  »Und dann«, hatte ich gedrängt und gespürt, wie der Schweiß auf meinem Rücken kalt wurde, »was wird dann sein?«


  »Lauf nach Hause, Dawna«, war ihre ausweichende Antwort gewesen.


  Auf dem Weg nach Hause war mir klar geworden, dass sie mir nicht antworten wollte. Und mir war klar geworden, dass mir der Grund dafür nicht gefallen würde.


  Ich öffne meinen Kleiderschrank und starre unentschlossen hinein. Seit wir hier sind, habe ich nichts anderes mehr getragen als Jeans und Sweatshirts. Oder Trainingsklamotten. Hatte es tatsächlich eine Zeit vorher gegeben? Eine Zeit, in der ich abends ausging? In Discos herumstand und mich von irgendwelchen Typen bequatschen ließ? Das muss ein anderes Leben gewesen sein. Ich sehne mich nicht dorthin zurück, denn auch dort war nichts als Einsamkeit in meinem Herzen gewesen. Aber ich sehne mich danach zurück, nichts zu wissen. Nicht zu wissen, wer wir waren und welche Last wir auf unseren Schultern trugen.


  Entschlossen ziehe ich eine schwarze, enge Jeans heraus. Langweilig, denke ich. Ein schwarzes Top mit Pailletten. Ich ziehe die Jeans und das Top an. Nicht schlecht, denke ich und drehe mich vor dem Spiegel einmal um mich selbst. Dann ziehe ich die Jeans wieder aus, nehme die Schere, die auf dem Spiegeltisch liegt, und mache einen großen Schnitt knapp unter meinem Po in den Jeansstoff. Mit einem Ruck reiße ich den Stoff ab. Viel besser. Ich ziehe eine schwarze Strumpfhose an und die Hotpants darüber, dann drehe mich noch einmal und ein zufriedenes Lächeln fliegt über mein Gesicht.


  Eine Weile muss ich suchen, bis ich in unserem Schrank meine Kosmetiktasche finde. Seit wir hier sind, habe ich die nicht mehr gebraucht. In Welby, ja. Da bin ich manchmal mit Mädchen aus der High-school losgezogen. Manchmal, wenn Indie abends vor dem Fernseher saß oder ich das zumindest dachte und Mum chattete. Ich schütte die Tasche auf dem Spiegeltisch aus und nehme eine Puderdose in die Hand. Viel zu hell, habe ich mir damals gedacht, als ich das Puder zu Hause ausprobierte. Ich stäube es über mein Gesicht, es ist, als würde ich eine Maske auflegen, mich noch einmal verändern. Von der Dawna, die ich nicht kenne, zu der Dawna, die ich nie sein wollte. Ich ziehe meine Lider dick mit schwarzem Kajal nach, das lässt meine Augen heller und größer wirken, aber auch kälter und berechnender, dann tusche ich meine Wimpern. Wenn mich Miley so sieht, denke ich. Er würde mich nicht wiedererkennen. Mein Haar fließt dunkel und glänzend über meinen Rücken. Vor mir liegt das Bild von Granny und Mileys Großvater, Cheb. Granny hat ihr Haar aufgesteckt, aber ich weiß, dass es ausgesehen hat wie meines. Ihr Haar und ihre Augen und der Schwung ihrer Lippen, wenn sie sich über etwas ärgerte. Sie stehen nebeneinander und berühren sich nicht. Haben sie sich jemals berührt, so wie ich Miley berührte? Im Bootshaus konnte ich es spüren. Ich konnte Chebs Hand auf ihren Hüften spüren, so wie Mileys auf meiner eigenen. Aber haben sie wirklich miteinander geschlafen? Und was würde das bedeuten? Ich denke nicht weiter, so sehr beunruhigt mich der Gedanke. Meine Finger streichen über den gewellten Rand der Fotografie, dann schiebe ich sie weit nach hinten, zu den Tiegeln zwischen unserer Unterwäsche.


  Der Club hat keine Türsteher. Es gibt ein kleines, vergittertes Fensterchen, man klingelt und wird hineingelassen. Jeder. Die Tür ist aus Stahl und ich zögere einen Moment, bevor ich die Klingel drücke. Ich friere, weil ich nur Mileys dünne Lederjacke über das Top gezogen habe, und meine Füße stecken in schwarzen Lederstiefeln mit hohen Absätzen, die kein Schutz gegen die Kälte sind. Der Schein des Schutzkreises flimmert über meiner Haut.


  Nur eine initiierte Hüterin kann einen so mächtigen Schutzkreis ziehen, dass ihn die Engel nicht übertreten können, hat Miss Anderson gesagt, der hier taugt nur gegen Normalsterbliche. Er macht, dass sie nicht an dich denken. Dass du ihnen nicht auffällst, wenn du an ihnen vorübergehst.


  Aber das reicht mir schon. Mehr will ich nicht. Vor allem will ich, dass Miss Anderson nicht an mich denkt. Und Indie. Bei Mum bin ich mir sicher. Sie ist zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, als dass sie sich über mich Sorgen machen könnte. Selbst als ich in diesem Aufzug das Haus verlassen habe, kam kein Kommentar.


  Ich drücke die Klingel und im selben Moment wird der Türöffner betätigt. Ich drücke die schwere Tür nach innen auf und stehe in einem langen dunklen Gang. Die Wände sind, wie oben im Hotel, mit diesem komischen Samtstoff bezogen, nur dass er hier unten blutrot ist und wirklich in ganzen Bahnen zerschlissen von den Wänden hängt. Die dumpfen Bässe der Musik dröhnen in meinen Ohren und lassen meinen Bauch vibrieren. Hier ist niemand. Wer hat mich dann hereingelassen? Ich stecke meine Hände tief in die Taschen von Mileys Lederjacke und stöckle den Gang hinunter. Die Musik wird mit jedem Schritt lauter und die Luft heißer und drückender. Ganz am Ende ist eine Tür. Als ich davorstehe, wird sie aufgerissen und ein sehr dünnes, junges Mädchen torkelt heraus. Sie ist komplett in schwarzes Leder gekleidet und lehnt sich neben der Tür gegen die Wand. Sie sieht mich nicht an, ihr Blick geht geradewegs durch mich hindurch und ihre Pupillen sind riesig. Schnell drücke ich mich durch die halb offene Tür. Die Luft in dem Raum, in dem ich stehe, ist so stickig, dass ich für einen Moment glaube, nicht mehr atmen zu können. Grelle Lichtblitze zerreißen die Dunkelheit im Rhythmus der Musik, die Tanzfläche ist voller zuckender, sich windender Körper. Wo kommen die alle her, denke ich. Ich bleibe abwartend mit der Tür im Rücken stehen. Der Raum ist nicht groß, vollkommen überfüllt, künstlicher Nebel und Rauchschwaden hängen über den Köpfen der Tanzenden. Am hinteren Ende, mir gegenüber, ist eine Bar. Die Leute stehen Schulter an Schulter. Ich wusste gar nicht, dass es so viele junge Menschen in New Corbie gibt. Aber vielleicht gibt es sie gar nicht. Vielleicht ist der Club eine Illusion wie Sam Rosells Laden. Oder sie kommen von woandersher, um diese grauenhafte Musik – irgendetwas zwischen Death Metal und Techno – zu hören. Zumindest sind alle schwarz gekleidet, so falle ich mit meinen Klamotten nicht auf.


  Wo ist Nawal? Ich suche den Raum nach ihr ab. Warum wollte sie mich hier treffen? Alle sehen gleich aus. Eine einzige wogende Masse aus dunklen, schwitzenden Körpern. Ich taste mich am Rand entlang, an bulligen Typen vorbei, die aussehen, als könnten sie mich mit dem kleinen Finger hochheben. Einer schreit mir etwas nach und versucht, mich am Handgelenk zu packen. Schnell ducke ich mich unter den Tanzenden weg und tauche zwischen ihnen unter. Ich sehe meine Hände an. Der bläuliche Schimmer ist verschwunden. Ich lasse mich weiterschieben und versuche, mich auf die Worte zu konzentrieren, die mir Miss Anderson gelehrt hat. Aber mir fällt keines ein. Kein einziges. Die Musik wirbelt meine Gedanken durcheinander und lässt sie willenlos davonfliegen. Ich kann den Schutzkreis hier nicht aufrechterhalten. Wieder packen mich Hände an der Taille. Jemand zieht mich an sich. Ein großer, kahlköpfiger Typ beugt sich über mich. Ich kann seine Augen hinter den schwarzen Brillengläsern nicht erkennen und versuche, mich aus seinem Griff zu winden. Seine Hände sind feucht vor Schweiß, als er sie unter mein Top schieben will.


  »Na Kleines«, flüstert er an mein Ohr, »zum ersten Mal hier?«


  Ich antworte nicht, sondern trete ihm mit meinem Stiefelabsatz mit aller Kraft gegen das Knie. Er knickt weg und ich nutze die Gelegenheit, um zu verschwinden. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich streife Mileys Jacke ab, so heiß ist mir, und schlüpfe durch die Tanzenden bis zur Theke. Da endlich sehe ich sie. Sie balanciert ein Tablett vollgestapelt mit Drinks hoch über ihrem Kopf. Sie ist so klein und zierlich und bewegt sich wie eine Seiltänzerin durch die Menge. Auch Nawal ist ganz in Schwarz gekleidet. Sie trägt ein enges, bauchfreies Top und eine knallenge dunkle Jeans. Ihr Haar hat sie zu einem straffen Knoten zusammengedreht und um ihren Hals liegt etwas, das ich im ersten Moment für die kleine, dreifarbige Katze halte, doch als sie näher kommt, erkenne ich, dass es nur ein schmaler Pelzkragen ist. Sie bedeutet mir mit den Augen, dass ich ihr folgen soll, deswegen hefte ich mich an ihre Fersen, was gar nicht so einfach ist, denn Nawal bewegt sich mit schlafwandlerischen Geschick im Halbdunkel des Clubs. Sie bringt die Drinks zu verschiedenen Stehtischen, vergewissert sich durch einen kurzen Blick über die Schulter, dass ich noch da bin, dann verschwindet sie in einer kleinen Nische, in die man sich zurückziehen kann, wenn man ungestört sein will.


  Die Nische ist schon von mehreren Pärchen besetzt, die aber so mit sich selbst beschäftigt sind, dass sie uns keines Blickes würdigen. Ich lasse den schweren Samtvorhang hinter uns zuschwingen. Der dumpfe Rhythmus der Musik benebelt meine Gedanken. Nawal zieht mich zu sich auf eine durchgesessene Couch und schlingt ihre Arme um mich. Zuerst will ich sie fassungslos wegstoßen, doch dann halte ich still. Nawals Gesicht ist nur Millimeter von meinem entfernt, sie öffnet ihr Haar und lässt es wie einen Vorhang vor unsere Gesichter gleiten. Durch ihr Haar sehe ich, wie die Frau neben uns ihr Top abstreift und sich über den Mann beugt, auf dessen Schoß sie sitzt. Sie hat große, pralle Brüste mit dunklen Brustwarzen.


  »Was willst du von mir?«, flüstert Nawal.


  Ihre Hände streichen über meinen Rücken, als würde sie eine ihrer vielen Katzen liebkosen.


  »Raguel ist dein Schutzengel«, flüstere ich zurück. »Wenn er das Messer hat, bist du die Einzige, die uns helfen kann.«


  »Ich habe ihn nicht mehr unter meiner Gewalt«, sagt sie, »küss mich.«


  Ich weiche ein Stück zurück, doch Nawal zieht mich wieder an sich. Ihre Augen sehen mich beschwörend an und im selben Moment spüre ich einen Lufthauch im Nacken, einen heißen Strom, noch heißer als die Luft zwischen den Tanzenden. Es ist, als hätte einer der Engel meine Haut mit seinen brennenden Fingern gestreift, und ich schließe meine Augen und lege meine Lippen auf Nawals. Die Sekunden ticken in meinem Kopf, während die Hitze immer stärker wird und Nawals Lippen tröstlich kühl auf meinen liegen. Jemand schiebt den Vorhang ein Stück zur Seite und wir erstarren beide. Obwohl ich mich nicht umdrehe, weiß ich, dass dort einer der Schwarzen steht und seinen Blick durchs Dämmerlicht schweifen lässt. Ich weiß nicht, ob er von mir angezogen wird und was er sieht. Halb nackte Pärchen, die sich küssen. Oder filtert er nur meine Gestalt aus all den verschlungenen Körpern? Ist es Raguel? Mein Top klebt an meinem Körper. Er muss meine Angst riechen können, mein Herz muss ihm in den Ohren dröhnen. Nawal schiebt sich vor mich und drückt mich tiefer in die Polster der Couch, sie ist jetzt zwischen mir und dieser verzehrenden Hitze, schirmt mich mit ihrem Körper ab. Ihr Haar bedeckt uns beide. Sie sagt nichts, aber ich weiß, was sie denkt. Sie presst ihre Stirn an meine. Lege deine Arme um meinen Hals, Dawna. Ich tu es, meine Bewegung zerreißt die Spannung. Mit meinem Arm berühre ich die feuchte Haut der Frau neben mir und dann sehe ich aus den Augenwinkeln, dass der Vorhang wieder zurückschwingt, die grellen Lichtblitze der Tanzfläche verschwinden und auch die Hitze wird erträglicher.


  Nawal rutscht von mir weg. Wir sehen uns etwas verlegen an. Dann lächelt sie.


  »Wir hatten Glück«, flüstert sie, »es war nicht Raguel. Raguel hätte dich erkannt.«


  »Warum sollte ich hierherkommen, wenn es so gefährlich ist?«


  »Kalo ist gefährlicher«, sagt Nawal, »im Moment könnte sie noch mehr Schaden anrichten als die Engel. Die Engel müssen euch bis zu Indies Geburtstag schützen, aber Kalo rast vor Wut. Habt ihr tatsächlich geglaubt, sie bemerkt nicht, dass ihr euch trefft?«


  Ich zucke nur mit den Schultern.


  »Du liebst ihn«, stellt Nawal fest.


  Wieder antworte ich nicht. Tief in mir drin vibrieren der gleichmäßige Rhythmus der Musik und meine Sehnsucht nach Miley.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Und ich weiß nicht, ob ich dir helfen will.«


  Nawal schmiegt sich an mich, so nah, dass ihre Lippen meine Schläfen berühren.


  »Aber warum hast du uns dann beim Wasserturm geholfen?« Nawal lacht ein kleines, weiches Lachen.


  »Weil Miley dich liebt«, sagt sie.


  Dann verändert sich ihre Stimme.


  »Weil Kalo ihn zurückhaben wollte«, sagt sie, »und dazu hat sie dich gebraucht.«


  Ich streiche mir die schweißverklebten Haare aus der Stirn. Wenn ich das Messer nicht bekomme, wie soll es dann Dusk schaffen? Er kann es nicht schaffen. Er weiß ja nicht einmal, ob Raguel es hat. Das weiß ich natürlich auch nicht. Aber das könnte Nawal zumindest herausfinden.


  Nawal seufzt.


  »Komm morgen wieder«, flüstert sie in mein Ohr, »sie werden mich schon vermissen.«


  Sie steht auf und zieht mich hoch. Wir schieben den Vorhang zur Seite und treten vorsichtig hinaus. Die Musik hat sich verändert. Jetzt spielen sie nur noch Techno. Nawal hält mich an der Hand fest, in der anderen balanciert sie das leere Tablett. Wir tasten uns Richtung Ausgang, ich halte Ausschau nach dem Typ, den ich getreten habe, aber ich kann ihn Gott sei Dank nirgends entdecken. Doch plötzlich bleibt Nawal so abrupt stehen, dass ich in sie hineinlaufe. Sie dreht sich zu mir um. Im grellen Strobolicht sieht ihr Gesicht noch blasser aus als in Wirklichkeit.


  »Raguel«, formen ihre Lippen.
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  Indie


  [image: image]


  Ich ducke mich auf das flache Dach, drehe mich zu Sams Laden um. Von diesem Eckhaus kann ich sowohl Sidneys Auto als auch den Laden sehen. Gespenstisch taucht der Mond die Umgebung in fahles Licht. Die Schatten der Häuser zeichnen auf dem Schnee seltsame Gestalten. Doch die einzige Gestalt, die mich interessiert, ist Lilli-Thi. Sie sitzt noch immer auf ihrem Motorrad, sie stemmt die Beine mit den festen Biker Boots in den Schnee und wendet ihren Blick nicht von dem dunklen Laden. Was ist, Lilli-Thi. Willst du nicht hinein? Nachsehen, ob noch irgendwo die Blätter liegen?


  Wolken schieben sich vor den Mond, die plötzliche Dunkelheit verschluckt Lilli-Thi. Im nächsten Moment wird das Licht im Laden eingeschaltet und malt rechteckige Flecken vor das Motorrad in den Schnee. Lilli-Thi zieht sich den Motorradhelm über das Gesicht, als würde sie das orange Licht blenden, dann tritt sie gekonnt das Motorrad an und gibt im Leerlauf ein paarmal Gas. Das Grollen erfüllt unheimlich die Straße. Was hast du vor?


  Sie rollt rückwärts auf die Straße hinaus, dann wendet sie und gibt Gas. Die Räder der Maschine drehen kurz durch, dann schießt das Motorrad die Straße entlang. Ich drücke mich noch tiefer auf das Dach, aber sie scheint nicht einmal zu ahnen, dass ich hier bin. Mit geschlossenen Augen lausche ich auf das sich entfernende Geräusch. Ich brauche ihr nicht nachzusehen, ich weiß, wohin sie unterwegs ist – Richtung Whistling Wing. Dawna … Aber gegen Kats und Miss Andersons Schutzkreis hat sie eigentlich keine Chance – weiß sie das nicht? Dawna ist also in Sicherheit. Sie muss in Sicherheit sein.


  Das Geräusch eines anspringenden Automotors lässt mich die Augen öffnen. Ein schwarzer Leichenwagen schaukelt auf die Straße. Diego, er verfolgt Lilli-Thi.


  Wieso ist sie nicht in den Laden gegangen?


  Die Rücklichter des Leichenwagens verschwinden in der Dunkelheit, eine Weile bleibe ich bewegungslos auf dem Dach liegen. Die Kälte macht meinen Körper träge, mein Geist tut seltsame Dinge. Er springt in rasender Geschwindigkeit von einer Person zur anderen. Sam. Lilli-Thi. Shantani. Rag. Gabe. Pius.


  Gabe. Gabe. Gabe.


  Ich lasse Sidneys Wagen nicht aus den Augen, als könnte er mich jetzt retten. Wohin retten? Nach Whistling Wing ist gerade im Moment eine schlechte Idee. Zurück zu Diegos Laden? Das kommt für mich auch nicht infrage. Die Motorengeräusche sind schon längst verklungen, selbst New Corbie scheint die Luft anzuhalten. Zornig balle ich meine Hände zu Fäusten. Inzwischen bin ich so durchgefroren, dass ich mich steif und ungelenk fühle. Okay, sei ehrlich mit dir, Indie, denke ich. Du willst ihn sehen. Du willst ihn schlicht und ergreifend sehen. Es hat nichts mit den Koordinaten zu tun, nichts mit deinem Auftrag oder seinem Auftrag. Lilli-Thi wird darauf achten, dass er seine Rolle innerhalb der Engelsgruppe nicht vergisst.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Ich will ihn trotzdem sehen, auch wenn ich weiß, dass er für mich verloren ist. Aber ich will für unsere Liebe kämpfen!


  Während ich die fahlen Hausfassaden betrachte, erinnere ich mich an seine lächelnden Augen. An die Augen von früher, die mich nicht mehr loslassen. Aber wenn ich es nicht versuche, kann ich nicht gewinnen. Jedes Mal ist es mir gelungen, das Gute in seiner Seele unter all dem Bösen zu finden. Meine Liebe zu ihm muss stärker sein als die Macht von Lilli-Thi. Und von Sam.


  Leise fallen kleine Schneeflocken auf New Corbie. Verloren schwimmen die orangen Lichter der Straßenlaternen in dem grauen Schneetreiben. Es hat keinen Sinn, weiter auf dem Dach des Hauses auszuharren. Ich muss es versuchen, auch wenn die Chance nur minimal ist.


  Du hast keine Angst. Deine Liebe trägt dich weiter, bis in die Unendlichkeit. Ich weiß, was ich tun werde. Lilli-Thi ist weg, jetzt habe ich die Möglichkeit, Gabe zu sehen. Nichts, was sich mir in den Weg stellt, kann mich aufhalten. Nicht jetzt, als mir klar geworden ist, dass ich etwas tun kann, um Gabe auf meine Seite zu bringen.


  Die Straße ist schmierig vom neu gefallenen Schnee und das Auto schlingert von rechts nach links. Aus den Lautsprechern tönt Enyas On my way home. Ich scheine mich auch selbst nicht mehr davon abhalten zu können, ich steuere auf das Morrison Motel zu, als wäre es ein Magnet, der mich unbeirrbar anzieht. Schon von Weitem sehe ich, dass der Parkplatz komplett überfüllt ist. Langsam fahre ich an den parkenden Autos vorbei, bis ich den Navara abstellen kann. Ruhig, Indie.


  Im Club ist die Hölle los. Vor dem Eingang stauen sich die Leute und aus dem Inneren hört man die stampfenden Rhythmen der Musik. Bis in meine große Zehe spüre ich, dass die dunklen Engel alle dort unten sind. Ich bin froh, dass Dawna nicht hier ist, sondern auf Whistling Wing unter dem Schutz von Kat und Miss Anderson.


  Das Morrison Motel liegt ausgestorben vor mir, es scheint verlassen zu sein. Irgendwo tief drinnen in dem Gebäude spüre ich auch die Schwingungen des Bösen, nur gedämpft, und jetzt glaube ich, dass es wirklich stimmt, was Diego gesagt hat. Sam hat sich noch nicht materialisiert. Hat sie ihn wirklich ganz alleine gelassen? Meine Vogelnarbe pocht und schmerzt, ich lege meine Hand auf den Bauch und drücke darauf, so fest ich kann. Unschlüssig bleibe ich neben dem Auto stehen. Rag wird spüren, dass ich hier bin. Pius vermutlich auch. Und Gabe. Für einen langen Augenblick schließe ich die Augen und horche in mich hinein. Zwar kann ich wegen dieser blöden Narbe keinen Schutzkreis um mich ziehen, aber ich kann die Gedanken der anderen an mir abprallen lassen. Das hilft zwar nur, wenn sie mich nicht von Angesicht zu Angesicht sehen, aber das ist immerhin etwas. Es fällt mir schwer, mich darauf zu konzentrieren, trotz allem ist die Angst da, Rag könnte auftauchen.


  »Konzentration ist alles«, höre ich Kats Stimme. Sie lächelt mir in Gedanken zu, ich sehe sie in ihrem Overall auf der Veranda stehen und höre ihre Worte, die sie mir wie nebenbei erzählt. »Auch meine Zeit war schwierig. Jeder hat seine Schwächen – das Jahr im Orden ist kein Spaziergang.«


  Ich tauche in meine eigenen Gedanken ein, lasse keine Angst und keine Ablenkung zu, genau wie es Kat mir gezeigt hat.


  »Der Anfang im Orden ist das Schwierigste. Man ist getrennt von seiner Schwester, dem liebsten Menschen, demjenigen, der einem am nächsten steht. Jeder weiß, dass in den ersten zwei Wochen etwas passieren wird, das einen an die Grenzen bringt. An die Grenzen des eigenen Könnens, der eigenen Fertigkeiten, des eigenen Verstandes. Man erträgt Hunger und Durst. Übermüdung und das Gefühl der Überforderung.« Ich höre ihre Stimme ganz leise in meinem Innersten. »Man rechnet immer damit, dass dieses Ereignis eintreten wird. Aber jede ist davon überrascht, wenn es schließlich eintritt.«


  Es ist mir, als würde sie ihren Arm um meine Schulter legen. »Was du davon lernen musst, ist, auf deine eigene Stimme zu hören. Du weißt, dass du nicht aufgeben wirst. Du weißt, dass du alles geben wirst. Aber dann ist plötzlich die Situation da und das Einzige, was du denken wirst, ist: Ich will nicht. Ich kann nicht. Ich tu es nicht.«


  In meinem Inneren wächst eine riesige Blase von Zutrauen und Zuversicht.


  »Du musst darauf vorbereitet sein. Dass genau dieser Punkt kommen wird.«


  Gabe steht direkt vor dem Zimmer, in dem Sam ist. Bevor er mich sieht, lehnt er an der Wand, die Beine übereinandergeschlagen. Er ist ganz in Schwarz gekleidet und auch seine Aura scheint schwarz zu sein. Sie strahlt aus, dass er wieder bei den dunklen Engeln angekommen ist, dass er einer von ihnen ist.


  Gut gemacht, Lilli-Thi, muss ich denken.


  Er sieht unglaublich gut aus, düster und attraktiv zugleich, und alles an ihm zeigt seine Entschlossenheit, seinen Auftrag auszuführen. Während ich auf ihn zugehe, rasen in meinem Kopf die Gedanken.


  »Na, wie geht’s?«, frage ich und stelle mich vor ihn. Meine Stimme kommt mir unnatürlich laut vor, ich warte darauf, dass sich hinter dieser Tür, die er bewacht, etwas Schreckliches tut. Aber es bleibt ruhig, ich höre nur, wie Gabe zischend Luft holt und mich verblüfft – oder entsetzt? – ansieht. Er hat mich anscheinend erst bemerkt, als ich vor ihm stehe.


  Natürlich, er bewacht Sam, während Lilli-Thi auf der Suche nach den Blättern ist. Mit einem Ruck stellt er sich gerade und breitbeinig vor die Tür, sieht starr direkt an meinem Gesicht vorbei. Statt einer Antwort beißt er die Zähne zusammen und ich sehe nur, wie sich die Muskeln an den Schläfen anspannen.


  »Und ihm?« Ich deute mit einer Kopfbewegung auf die Tür.


  »Du hast keine Chance gegen mich«, sagt er emotionslos. »Ich werde dich nicht durch diese Tür treten lassen.«


  Ich hebe eine Augenbraue und versuche, Spott in meinen Blick zu legen. Hat er etwa allen Ernstes gedacht, ich bin hier, um Sam allezumachen? Ganz alleine?


  Ich habe eine Chance gegen dich, Gabe. Du weißt es nur noch nicht, denke ich mir.


  »Dauert ja ewig, mit eurem Boss«, sage ich mit arroganter Stimme. »Wird euch das nicht langsam langweilig?«


  Sieh mich an. Sieh mir einfach in die Augen.


  »Lilli-Thi ist es ja schon zu fad, macht wohl gerade einen kleinen Ausflug?«, stichle ich böse, damit er endlich aufblickt.


  Und jetzt sieh mich an.


  Noch immer antwortet er mir nicht, aber er hebt nun den Blick und verengt seine Augen. Verpiss dich, würde er gerne sagen. Doch gerade, als er eine ruppige Antwort erwidern will, lächle ich ihn an. Er sagt nichts, aber seine Augen schweifen wieder einen kleinen Tick nach rechts.


  »Du hast hier nichts verloren«, sagt er schließlich mit eiskalter Stimme.


  »Ich bin hier, weil du hier bist«, antworte ich schlicht.


  Er schließt die Augen und atmet tief ein. Ich meine zu sehen, wie er mit sich kämpft. Wie er meinen Duft einatmet. Auch ich atme seinen Duft ein, das rauchig harzige Aroma von Feuer und Wald. Leise trete ich noch einen Schritt nach vorne. Nun stehe ich so nahe vor ihm, dass sich fast unsere Oberschenkel berühren.


  »Geh«, sagt er heiser.


  Meine Vogelnarbe schmerzt so stark, als wäre sie noch nicht verheilt. Als würde das Blut gerade meinen Bauch benetzen. Aber ich bleibe stehen, sehe ihn nur an.


  Gabe richtet seinen Blick auf meinen Mund und ein sanftes Prickeln läuft über meine Lippen. Die Stimmung zwischen uns ändert sich, was zuerst nur gefährlich war, fühlt sich plötzlich intensiv und intim an.


  »Wovon träumst du, Gabe, in der Nacht?«, flüstere ich und trete noch einen Schritt näher an ihn heran. So nahe, dass sich unsere Oberschenkel berühren. Seine Wärme vermischt sich mit meiner, ich warte auf seine Worte, die in mich hineinströmen wie ein seidiges dunkles Band.


  »Ich träume nicht«, sagt er ruppig.


  »Nie? Du träumst nie?«, frage ich und hoffe, dass das ab heute anders sein wird. »Du siehst nicht mich, wenn du deine Augen schließt?«


  Ich sehe dich nämlich. Wenn mich die Dunkelheit der Nacht umgibt, dann denke ich an meine Liebe zu dir. Sie umgibt mich wie ein prickelnder Sommerregen, wie ein Windhauch, wie tausend Sonnenstrahlen, wie eine lichte Wolke, die über den blauen Himmel reist. Sag nicht, dass du das nicht auch spürst. Denn es wäre gelogen.


  Ich bin stärker als Lilli-Thi, denke ich. Ich bin stärker als sie.


  Seine Augen werden eng, als er auf mein Lächeln herabblickt. Ich betrachte den leicht geschwungenen Bogen seiner Lippen. Ich stelle mir vor, wir wären ganz alleine hier, kein Sam im Hintergrund, nicht die Angst, Lilli-Thi könnte die Gefahr spüren und umkehren. Langsam hebe ich meine Hand und lege sie auf seine Wange. Seine Wärme trifft mich wie ein elektrischer Schlag, aber trotzdem lasse ich meine Hand dort, wo ich sie hingelegt habe. Die Hitze breitet sich in meinem Inneren aus wie glühende Lava.


  Dann lässt mich jedoch das dumpfe Grollen einer Duke zurückfahren. Nun wird es sich zeigen, wer stärker ist. Ich oder Lilli-Thi. Gabe blickt noch immer auf mich herab.


  Ich weiß, dass es nicht mehr lange dauert, bis Lilli-Thi durch diesen Gang auf uns zukommen wird.


  Plötzlich verlässt mich der Mut, mich ihr entgegenzustellen, mit ein paar schnellen Schritten bin ich in einem der leeren Zimmer. Keine Sekunde zu früh, denn kaum hat sich die Tür geschlossen, höre ich Lilli-This Stimme wie ein Messer die Luft zerschneiden.


  »Was tut er da?«, sagt sie bissig. »Er weiß, dass er die Tür nicht aus den Augen lassen soll.«


  Ihre Stimme klingt, als würde sie nicht viel sprechen. Als würde sie nie auf eine Antwort warten, als wäre sie nicht von dieser Welt.


  »Keine Sekunde sollte er die Tür aus den Augen lassen. Muss sie denn alles selbst machen?«


  Sie. Lilli-Thi. Sie kennt kein Ich, keine Person, keine Stimmung, keine Liebe.


  »Er weiß, wie wichtig es ist«, faucht sie. Ihre Stimme wird abrupt zu einem Flüstern. »Denn Samael muss sich nähren. Ungestört. Unbehelligt.«


  Eine eiskalte Vorahnung lässt einen Schauer über meinen Rücken laufen. Konzentriert bemühe ich mich, die Gedanken an mir abprallen zu lassen, ich atme tief ein und aus, obwohl meine Narbe grässlich schmerzt, fokussiere mich auf meine Worte. Aber ich höre es trotzdem.


  »Nicht nur Samael«, fährt sie ihn an, ich kann ihre schwarz glühenden Augen direkt vor mir sehen. »Auch … das Stück …«


  Das Stück …


  »… muss mit höchster Intensität bewacht werden.«


  Ich starre auf die Tür vor mir. Ohne mich anzustrengen, weiß ich, wovon Lilli-Thi spricht. Das Messer. Das Messer, das wir benötigen, um initiiert zu werden.


  »Und gerade im Moment befindet sich eines der Mädchen genau hier«, faucht sie ihn an. »Er und die ganzen anderen Schwachköpfe werden sie finden.«


  Schweißnass starre ich weiter auf die Tür.


  »Ich weiß, dass das Mädchen hier ist«, sagt Gabe ruhig, »sie ist in diesem Zimmer.«


  Mein Herz hört auf zu schlagen. Nicht, weil mich Lilli-Thi gleich finden wird. Nicht, weil ich so viel Angst davor habe, was gleich mit mir geschehen wird. Gabe hat mich verraten.


  Deutlicher konnte er mir nicht zeigen, was er für mich empfindet.


  Nichts.


  Gar nichts.


  Meine Vogelnarbe brennt und schmerzt, ich kann mich kaum mehr aufrecht halten.


  Lilli-Thi scheint sich von der Tür wegzudrehen.


  »Rede er keinen Unsinn«, antwortet sie scharf. »Das Mädchen ist im Club. Lilli-Thi ist nicht blöd.«


  Unwillkürlich gleitet meine Hand zu meinem Bauch, die Narbe ist nass von meinem Blut.


  Dawna …
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  Dawna
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  Wir drehen uns beide um und drängeln uns in die andere Richtung. Mein Herz scheint im Rhythmus der harten Technobeats zu schlagen. Ich sehe über meine Schulter, kann aber Raguel nicht entdecken. Trotzdem bin ich mir sicher, dass er irgendwo hinter uns ist. Die Nebelmaschine spuckt so viel künstlichen Nebel auf die Tanzfläche, dass ich nichts mehr erkennen kann. Selbst Nawal ist wie verschluckt. Wieder stoppt sie und wir stoßen zusammen. Als sie sich zu mir umdreht, sieht sie verzweifelt aus.


  »Pius … da vorne.«


  Der Nebel löst sich langsam auf und jetzt entdecke ich ihn auch. Er lässt seinen Blick suchend über die Menge schweifen. Ich ducke mich hinter den Menschen, die um mich herumtanzen, trotzdem sehe ich aus den Augenwinkeln noch einen dritten Engel durch die Menge auf uns zukommen. Die Tanzenden scheinen vor seiner Hitze zurückzuweichen. Nawal lässt das Tablett einfach fallen und wir beginnen zu laufen, ich kann kaum ihre schweißnasse Hand festhalten. Geduckt schlängeln wir uns quer durch den Raum, immer wieder glaube ich, Nawal in der Menge zu verlieren, und ich weiß, dass sie uns immer enger einkreisen und es nicht mehr lange dauert, bis wir einem von ihnen in die Arme laufen. Ich spüre es an der Luft, die immer knapper wird, an der unglaublichen Hitze und dem Schwindel, der von mir Besitz ergreift. Wir erreichen das andere Ende des Clubs. Gibt es einen Hinterausgang? Kann mich Nawal an der Bar vorbei hinausschleusen? Ich hoffe es, als sie vor einer Tür haltmacht.


  »Hier rein.« Nawal stößt die Tür zur Damentoilette auf, ich stolpere über die Schwelle und halte mich, bevor ich stürze, an einem anderen Mädchen fest. Beebee.


  Wir stoßen gleichzeitig einen Schrei aus. Auch das noch.


  »Verdammt, was tust du denn hier?« Sie lässt meine Schultern los und tritt einen Schritt zurück. Fast hätte ich sie nicht erkannt, weil sie kein einziges pinkfarbenes Teil am Leib hat.


  Mein Rücken beginnt zu prickeln und ich drehe mich gehetzt einmal um mich selbst. An der linken Wand entlang sind fünf Toilettenkabinen, an der rechten Wand drei angeschlagene Waschbecken. Über uns baumelt eine Glühbirne, sonst ist der Raum völlig kahl und bis unter die Decke weiß gefliest. Kein Hinterausgang. Eher eine Falle. Eine Sackgasse.


  »Du wirst es doch nicht meiner Mum sagen«, Beebees Stimme hört sich seltsam piepsig an und ich kann nicht begreifen, wovon sie spricht. Was soll ich ihrer Mum nicht sagen? Während meine Gedanken rasen, starre ich sie verständnislos an. Sie trägt als Oberteil einen BH mit Glitzersteinchen, sonst nichts. Ich reiße mich von ihr los.


  Am anderen Ende des Raumes ist ein kleines Kellerfenster, ich lasse Beebee einfach stehen, laufe hinüber und versuche, den Fenstergriff zu erreichen.


  »Meine Mum würde mich umbringen, wenn sie erfährt, dass ich in den Club gehe«, sagt Beebee hinter mir, »sie denkt, ich übernachte bei einer Freundin in Fillis … aber die Freundin gibt es gar nicht. Verstehst du?«


  Der Griff ist viel zu hoch angebracht. Ich lehne mich für einen kurzen Moment an die Wand und spüre die kalten Fliesen an meinem Rücken. Vielleicht kann Nawal die Engel abhalten. Die kleine, zierliche Nawal. Aber sie hat es schon einmal getan. Sie hat uns schon einmal das Leben gerettet.


  »Bitte«, sagt Beebee, »ich weiß, was du denkst, endlich hab ich Beebee in der Hand. Aber wir können über alles reden, o. k.? Wenn es um Miley geht…er ist mir nicht mehr wichtig. Meinetwegen kannst du ihn haben, wenn du nur die Klappe hältst.«


  Ich sehe Beebee an und spüre, wie mein Gehirn aussetzt. Raguel ist zu nahe. Beebees Gesicht verschwimmt vor meinen Augen. Das Blond ihres Haars zerfließt.


  »Darum geht es nicht«, flüstere ich, »ich will nichts von dir.«


  Wir schweigen und hören die dumpfen Bässe durch die Türe dröhnen. Aber da ist noch etwas anderes, wie ein zweiter Pulsschlag, laut und deutlich, immer stärker werdend.


  »Sie sind hinter mir her«, flüstere ich und spüre, wie mein Blut in meine Beine sackt. Laut und deutlich höre ich den Pulsschlag, sehe, wie Rag sich seinen Weg durch die tanzende Menge bahnt, und weiß, dass er mich nicht mehr gehen lässt. Der Zeitpunkt ist zu nah. Der Zeitpunkt unserer Initiation. Er ist darauf programmiert, sie zu verhindern.


  »Wer?« Beebee zieht mich zu der letzten Toilettenkabine und drückt die Tür auf, »jetzt sag schon. Und kipp mir bloß nicht um.«


  Ihre Berührung holt mich in die Wirklichkeit zurück und ich kann wieder klar sehen. Sie schließt die Kabinentür hinter uns. Wir stehen so eng beieinander, dass wir uns an den Schultern berühren und ich den Kaugummi in ihrem Mund riechen kann. Die ganze Kabine ist mit Telefonnummern bekritzelt und ich wünsche mir nichts sehnlicher, dass mein einziges Problem meine Mum ist.


  »Wer ist hinter dir her?«, zischt sie mich an.


  »Es nützt nichts«, sage ich, »du kennst sie nicht. Aber du musst jetzt verschwinden. Lass mich alleine.«


  Wir starren uns an und ich merke, wie ich zu zittern beginne, als hätte ich Schüttelfrost. Die Hitze kriecht an meinem Körper hoch, doch in mir ist alles kalt. Dann gibt es einen Knall, der uns zusammenzucken lässt, und ich kann nur ahnen, dass es die Toilettentür war, die aus den Angeln fliegt und nun quer durch den Raum schlittert. Beebee legt sich den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutet mir damit, leise zu sein. In Zeitlupe dreht sie das Schloss herum und öffnet den Reißverschluss ihrer Jeans. Meine Ohren dröhnen. Ich kann nicht mehr unterscheiden, wessen Herz ich schlagen höre. Ist es mein eigenes? Oder Raguels? Oder ist es der Rhythmus der Musik? Aber noch schlimmer ist die Stille, die unter all dem liegt, denn ich weiß, was da draußen passiert. Rag steht auf der Schwelle und richtet seine leblosen Augen auf uns. Ganz ruhig steht er da und wartet. Er muss nicht eine Kabine nach der anderen auftreten, um zu wissen, dass nur die letzte belegt ist. Er kann uns orten, auch wenn er uns nicht sehen kann. Er spürt, dass wir da sind. Er kann das Leben riechen, den Tod und unsere Angst.


  Beebees und meine Augen finden sich.


  Es tut mir so leid, würde ich gerne sagen, aber Beebee schüttelt den Kopf. Sie zieht ihre Jeans bis zu den Knien und setzt sich auf die Toilette, dann nimmt sie meine Hand und zieht mich zu sich hinunter.


  Ich gehe vor ihr in die Hocke. Neben mir ist der Spalt zur nächsten Kabine. Er ist schmal, aber ich kann es schaffen, darunter durchzuschlüpfen. Beebee nickt.


  Warum hilfst du mir, will ich sagen.


  Dann höre ich Rags Schritte. Er geht langsam an den Kabinen entlang. Ich lege mich auf den Boden und sehe seine schweren Stiefel auf uns zukommen. Ganz sacht tippt er die Türen der leeren Toiletten an. Nur Millimeter bewegen sie sich nach innen, als hätte ein Windhauch sie gestreift. Schritt für Schritt kommt er näher, seine Hitze kriecht unter die Trennwände. Ich versuche, mich daran zu erinnern, was Miss Anderson mir gelehrt hat. Auf meinen weiten Wegen durch die Kälte, auf meinen endlosen Runden in den Kiefernwäldern rund um Whistling Wing. »… die Engel sehen nicht wie wir«, hatte sie gesagt, »sie sehen deine Gedanken, wenn sie deine Gedanken lesen, können sie dich finden, und sie können den finden, an den du denkst. Deswegen musst du lernen, sie zu verbergen. So gut zu verbergen, dass nichts davon nach außen dringt.«


  Und während ich lief, verschlüsselte ich meine Gedanken. An Miley. An Granny. An die Person, die uns initiieren sollte. Obwohl ich so sehr hoffte, ein Zeichen von ihr zu bekommen. Dass sie da ist. Dass Dusk nicht gelogen hat und ich darauf vertrauen konnte, dass sie zu uns kam. Ich vertraute nicht. Wir waren alleine. Ich war alleine, denn selbst Indie lief nicht mehr an meiner Seite.


  »Die beste Methode ist das Vaterunser«, flüstert Miss Andersons Stimme in meinem Kopf, »das alte, das geheime. An den wahren Gebeten gleiten die Dunklen ab wie an Spiegelglas.«


  Unter meinen Fingern erwärmen sich die Fliesen.


  Oh Gebärer! Vater des Kosmos,


  Bündele Dein Licht in uns – mache es nützlich:


  Erschaffe Dein Reich der Einheit jetzt.


  Ich sehe Rags Stiefel nicht mehr. Ich sehe eine rothaarige Frau, deren Lippen sich stumm bewegen. Ihre Augen sind geschlossen, aber ich weiß, würde sie sie öffnen, hätten sie das gleiche, strahlende Grün wie Indies Augen. Erschrocken halte ich die Luft an. Es funktioniert nicht. Ich kann es nicht. Der Club umschlingt mich wie eine böse Krake und saugt meine Gedanken zu ihr. Zu der rothaarigen Frau, die uns initiieren soll. Der schlimmste Fehler überhaupt. Ich weiß nicht, wo sie ist, aber vielleicht können meine Gedanken sie auch so finden. Eine schreckliche Ahnung.


  Dein eines Verlangen wirkt dann in unserem –


  wie in allem Licht, so in allen Formen.


  Gewähre uns täglich, was wir an Brot


  und Einsicht brauchen.


  Löse die Stränge der Fehler, die uns binden,


  so wie wir loslassen, was uns bindet an


  die Schuld anderer …


  Die Worte schwappen durch meinen Kopf, wie brackiges schwarzes Wasser, während Rag die letzte, unsere Tür erreicht. Der Schlag, als er zutritt, zerreißt das Gebet, Beebee beginnt zu schreien, ihr Schrei ist so ohrenbetäubend, dass er alles andere übertönt, und ich rutsche im selben Moment unter dem Spalt durch, mein Fuß verkeilt sich, aber ich befreie mich mit einem Ruck und kauere mich zitternd neben die Toilettenschüssel, mein Kopf ist leer. Endlich ist er leer und abgeschottet, es ist, als hätte ich mich aufgelöst, und ich höre nur noch Beebee und sehe die schwarzen Stiefel direkt neben mir. Nur wenige Zentimeter neben mir. Er muss es spüren. Er muss meine Anwesenheit bemerken.


  Er bringt sie um, denke ich, nur damit sie zu schreien aufhört, wird er sie töten.


  Ich verstehe nicht mehr, was Beebee schreit, ich mache mich so klein wie möglich und halte mir die Ohren zu.


  Lass oberflächliche Dinge uns nicht irreführen,


  sondern befreie uns von dem, was uns zurückhält …


  Die rothaarige Frau streckt ihre Hände nach mir aus. Sie streicht mir übers Haar und lässt mich ruhig werden. Ich bin in einem Vakuum, in einer Blase, die Frau und ich und das Gebet.


  Rag tritt einen Schritt zurück. Er legt seine Hände an die Trennwand, doch er erreicht mich nicht, er kann mich nicht spüren und Beebees Schrei will nicht enden.


  Als ich die Augen öffne, ist Rag verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, andere Frauen sind nun an den Waschbecken, sie ziehen ihre Lippen nach und lachen miteinander. Neben mir rauscht eine Klospülung. Mein ganzer Körper fühlt sich wie zerschlagen an und das Gesicht der Frau hat sich in mein Bewusstsein gebrannt. Ich kenne sie nicht. Ich hab sie noch nie vorher gesehen und trotzdem ist sie mir vertraut.


  Vorsichtig lasse ich mich wieder zurückgleiten und Beebee zieht mich hoch. Einen Moment halten wir uns fest und das finde ich fast noch unglaublicher als die Tatsache, dass Rag sich durch dieses so leicht durchschaubare Ablenkungsmanöver täuschen ließ.


  »Wer war das?«, flüstert sie in mein Ohr und jetzt habe ich das Gefühl, sie wird ohnmächtig.


  Ich antworte nicht, denn jemand rüttelt an dem schmalen Fenster genau über uns. Ich kann nicht erkennen, wer es ist, doch dann wird das Fenster aus dem Rahmen gehoben und ich sehe Indies rotes Haar.


  »Knutscht ihr da drin oder was«, fährt sie uns an, dann streckt sie ihre Hand durch das Fenster.


  Erst steigt Beebee auf die Toilette und lässt sich durch die schmale Öffnung ziehen. Dann ich. Ich schramme mit meinem nackten Bauch über den Fensterrahmen und verkneife mir einen Schmerzenslaut. Eis knirscht unter Indies Knien. Ich sehe in ihre Augen und weiß, dass sie nicht meinetwegen hergekommen ist. Sie hat Gabe getroffen. Indie dreht sich weg und schlägt den Kragen ihrer Jacke hoch.


  »Hey«, sagt Beebee, »ich hab meine American-Apparel-Jacke noch da drinnen …«


  »Wenn du hopsgehen willst, würde ich sie holen, Beebee«, sagt Indie trocken.


  »Bist du mit dem Cherokee da?«, frage ich, aber Beebee verneint. »Ich hatte ein Date«, sagt sie verlegen und schlingt frierend die Arme um sich.


  Ach was. Deswegen ist Miley also nicht mehr wichtig. Wie selbstlos. Indie drückt ihr den Schlüssel des Navara in die Hand. Der eiskalte Wind greift nach mir und treibt mir Schneeflocken ins Gesicht. Seit ich den Club betreten habe, hat es mindestens dreißig Zentimeter geschneit. Wir können nur hoffen, dass wir, ohne stecken zu bleiben, zurückkommen.


  »Wir müssen weg, wenn sie im Club fertig sind, werden sie draußen nach uns suchen.« Wir laufen über den Parkplatz, am Navara warten wir, bis Beebee eingestiegen ist und den Motor anlässt, dann steigen wir in den Pick-up und schießen durch das Schneetreiben Richtung Whistling Wing.
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  Jetzt ist die Zahl voll. Sie lässt ihre Finger über die eingeritzten Striche über ihrem Bett gleiten und weiß, dass heute der Tag gekommen ist, der Tag, an dem sie das Lager verlassen muss. Sie fröstelt und zieht sich ihren Parka über, sie schnürt ihre Stiefel fest und für einen kurzen Moment gibt ihr das feste Gefühl um ihre Knöchel Halt. Es ist das Gefühl, stark zu sein. Alles richtig gemacht und dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen zu haben. Als sie den Vorhang zur Seite schiebt, sieht sie Elin, die vor ihrem Wagen das Feuer schürt. Nie lässt sie es ausgehen und der Geruch von Beifuß hängt schwer über dem Lager. Es hat keine Bedeutung mehr, denkt sie, Chakal wird mir geben müssen, was ich brauche.


  Langsam schultert sie den kleinen Rucksack, mit allem, was sie noch besitzt, und öffnet die Wagentür, sofort beißt der Rauch in ihrer Kehle, kratzig, zum Schneiden dick, und Elin legt das Gewehr auf sie an.


  »Lass mich durch«, sagt sie, »ab heute bist du mich los. Ich verlasse das Lager.«


  Elin macht eine schnelle, katzengleiche Bewegung und stellt sich ihr in den Weg. Ihre mandelförmigen Augen verengen sich.


  »Hier kommst du nicht raus.«


  Sie stehen zwischen den Wagen. Die Verschläge drängen sich dicht an dicht, mit Brettern vernagelte Durchgänge, um sich gegen Wind und Schnee zu schützen, Planen und Wellblech über den Dächern und meterhoher Schnee, fest an die Wände der Wagen geklebt, Schnee, der bis zum Frühjahr nicht weichen wird. Elin hebt den Lauf des Gewehrs, bis er genau auf ihre Stirn, zwischen ihre Augen, zielt.


  »Bring mich zu Cheb.«


  »Cheb ist nicht zu sprechen. Nicht für dich.«


  »Er hat geschworen, mich zu begleiten.«


  »Cheb ist alt und krank.« Elins Stimme ist leise und bedrohlich. Ihr Zeigefinger schwebt über dem Abzug. »Chakal sagt nun, was zu tun ist.«


  »Und Chakal hat dir gesagt, dass du mich hier festhalten sollst.«


  Eisige Stille schwebt über dem Lager. Wie ausgestorben fühlt es sich an. Ihre Gedanken überschlagen sich. Das war nicht die Abmachung. Das ist nicht der Vertrag. Der Vertrag besagt, dass die Wölfe die Hüterinnen schützen und die Hüterinnen die Wölfe. Jetzt und immer.


  Die stärksten Wölfe des Lagers werden dich begleiten, hört sie die Stimme ihrer Schwester, sie werden dich nach Whistling Wing zurückbringen und dort werden wir beenden, was vor so vielen Jahren angefangen wurde. Wir werden den Mädchen die Kraft geben und gemeinsam werden wir es zu Ende bringen. Es wird vorbei sein und Cheb wird uns dabei helfen. Er hat es geschworen, bei unserer Liebe hat er es geschworen …


  Wie lange ist es her, dass sie dieses Gespräch führten? Fünfzig Jahre? Mehr? Sie hatten sich fest in die Augen geblickt, der Moment des Abschieds, tief in der Nacht. »Wie kannst du dir so sicher sein?«, hatte sie gesagt. »Wie kannst du dir sicher sein, dass es die Mädchen geben wird? Dass nicht alles umsonst sein wird?«


  Sie war siebzehn gewesen. So jung. Und so verzweifelt, voller Angst, was das Leben aus ihnen machen würde.


  »Es wird sie geben«, hatte ihre Schwester gesagt, »ich werde eine Tochter haben. Die Tochter wird sich mit dem Bösen verbinden. Sie wird sich mit dem Engel verbinden, den ich für sie aussuchen werde. Sie wird zwei Mädchen gebären, die an 33 Tagen genau gleich alt sein werden. Diese Mädchen werden die mächtigsten Hüterinnen sein, die jemals geboren wurden, und sie werden die Prophezeiung erfüllen.« Ihre Stimme war ein Flüstern gewesen, nicht mehr als das Rauschen des Windes, draußen im Himbeerbaum. Sie hatten sich umarmt, ein letztes Mal. Der Wolf wartete geduldig. Dann führte er sie fort.


  »Aber warum? Warum lässt Chakal mich nicht gehen?« Sie versucht, teilnahmslos zu klingen, so als wäre das alles nur ein dummer Irrtum und als würde die Zeit nicht gegen sie laufen, als hätte sie jede Menge davon, egal, wann sie losgeht, sie wird rechtzeitig ankommen. Das wirst du nicht … das wirst du nicht … flüstert ihre eigene Stimme in ihrem Herzen und ihr Puls beginnt zu rasen.


  Elin zuckt die Schultern.


  »Das kümmert mich nicht.«


  Ihre Worte hüllen sich in den gefrorenen Atem und der bleierne Nachthimmel öffnet sich, um wieder Schneeflocken auszuspucken, sie legen sich auf den Lauf des Gewehrs, verdampfen zischend über dem Feuer, was die Luft noch zäher zu machen scheint.


  »Elin. Es geht hier nicht um dich und mich. Es geht nicht darum, was wir wollen.« Sie geht langsam, Schritt für Schritt auf Elin zu, sieht, wie der Lauf des Gewehrs zittert, wie Elins Augen dunkler werden und sich Unsicherheit und Angst in ihnen mischen. Sie hat immer noch die Macht, Menschen zu beherrschen, das, was sie vor so langer Zeit gelernt hat, hilft ihr auch jetzt und sie weiß, dass sie mit Elin leichtes Spiel haben wird. Jetzt steht sie genau vor ihr und sie spürt das eiskalte Metall des Gewehrs zwischen ihren Augen.


  »Nimm es runter.«


  Elins Hände beginnen zu zittern, als hätte sie Schüttelfrost, der Lauf des Gewehrs gleitet ab und ein leichtes Lächeln huscht über ihr Gesicht.


  »Du bist eine wankelmütige Person, Elin«, flüstert sie.


  Dann zerreißt ein Schuss die Stille und heißer Schmerz fährt in ihr linkes Bein. Sie stürzt und im Fallen sieht sie in Chakals Gesicht.
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  Der Wind peitscht die feinen Schneekristalle über den Boden. Obwohl ich meinen dicken Schal vor den Mund gezogen habe, spüre ich diese Kristalle wie feine Nadelstiche auf meine Haut prallen und innerhalb Sekunden scheint mein Gesicht taub zu sein. Bei jedem Blinzeln schieben sich mit Schnee verkrustete Wimpern vor meine Augen und behindern meine Sicht. Vor den Autos im Hof haben sich schon hohe Schneewälle gebildet.


  Als ich mich zur Veranda umdrehe, sehe ich Eve und Sidney aus dem Haus kommen. Zumindest nehme ich an, dass sie es sind, denn sie sind genauso eingehüllt wie ich. Dann tritt Tara oder Tamara auf die Veranda und sieht auf mich herunter.


  »Wir schaffen das«, sagt Sidney neben mir beruhigend, weil Eve trotz des Schneefalls nicht aufhört zu reden. Das macht sie eigentlich schon, seit es zu schneien angefangen hat und klar wurde, dass es so schnell nicht aufhört. Und als der leichte, gemütliche Schneefall zu einem ungemütlichen Sturm wurde, Schneewehen gegen das Haus und gegen die Autos drückte und man nur noch das Heulen des Windes um das alte Farmhaus hören konnte. Da hilft nichts, denke ich mir, während ich Eve beobachte. Auch ihr toller Zimttee nicht und die kleinen Kerzchen, die sie aufgestellt hatte. Jeder Tag ist gleich, manchmal kommt es mir vor, als wären nur ein oder zwei Tage vergangen, seit Dawna und ich aus dem Club geflüchtet sind. Aber inzwischen sind es schon zwei Wochen, vielleicht sogar mehr.


  Seit klar ist, dass ein Baum die Zufahrt zu Whistling Wing versperrt, ist Eves Redefluss nicht mehr zu stoppen. Machen. Wir müssen etwas machen, sagt sie die ganze Zeit. Wir sind abgeschnitten. Wir können keine Hilfe bekommen.


  Wir sind verloren.


  Ich weiche dem Blick von Tara aus. Jetzt, wo ich ihre Augen gesehen habe, bin ich mir sicher, dass sie es ist. Die Augen blank, Gedanken und Gefühle wie ausradiert. Wieder höre ich Eves schrille Stimme …


  Wenn ich noch einmal das Wort »abgeschnitten« höre, muss ich kotzen. Wieso sich Eve deswegen so aufführt, ist mir ein Rätsel. Wir haben genügend zu essen und zu trinken. Die letzten Wochen haben sich die Engelssuchenden sowieso auf Whistling Wing eingeigelt, sind kaum woanders gewesen. Jetzt, da man nichts anderes machen kann, als zu channeln, haben anscheinend ihre Sitzungen an Reiz eingebüßt.


  In dem Moment kommt Kat aus dem Haus. Sie trägt einen schwarzen, warmen Overall, der wahrscheinlich auch bei minus fünfzig Grad noch warm genug ist, um im Freien zu übernachten, und dazu eine olivgrüne Kälteschutzmaske. Das verleiht ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit Hannibal Lecter. In der rechten Hand hält sie locker eine Motorsäge, in der anderen eine Eisenstange, die sie mir schweigend in die Hand drückt.


  Das ist das erste Mal seit Tagen, dass ich zusammen mit Kat draußen bin. Seit Tagen ist das Wetter so schlecht, dass selbst Miss Anderson, die uns noch bei dem letzten Scheißwetter vor die Tür jagte, beschlossen hatte, dass unser Outdoor-Training ruhen kann. Wir sehen uns so selten wie seit Wochen nicht mehr … die beiden sind meist in ihren Zimmern, wenn sie sich nicht gerade beim gemeinschaftlichen Schneeschaufeln beteiligten, um wenigstens den Weg zur Holzscheune einigermaßen begehbar zu halten.


  An der Tür steht für einen kleinen Moment Dawna und sieht in den Hof. Was sieht sie? Die Autos, die hinter hohen Schneewällen verborgen sind, nutzlos, da die Straße wegen des umgestürzten Baumes nicht zu befahren ist? Die Einfahrt zum Hof, den wir schon tagelang nicht mehr verlassen haben? Als der große Schneefall eingesetzt hatte, wirkte zunächst noch alles wie ein stimmungsvolles Weihnachtsbild, dann aber brach er mit der Wucht einer Katastrophe über uns herein. Obwohl wir jeden Tag stundenlang im Hof Schnee geschaufelt hatten, sieht es aus wie in der Antarktis.


  Das, was mir wie ein Stein im Magen liegt, ist das Verhalten von Kat und Miss Anderson uns gegenüber, seit wir sie eingeweiht haben. Seit ich ihnen auf Diegos Ratschlag hin erzählt habe, dass wir doch noch eine Chance auf unsere Initiation haben. Keine Ahnung, was ich mir vorgestellt hatte, aber dass es so in die Hose geht, auf jeden Fall nicht. Kein schroffes »Das ist unmöglich« von Miss Anderson.


  »Wer soll das sein?«, hatte Kat mit ihrer sanftesten Stimme gefragt, ihre Augen ruhig auf mich gerichtet. »Ihr wisst doch, wer die Initiation machen kann.«


  Granny und ihre Schwester Emma.


  »Er muss mit euch blutsverwandt sein«, hatte sie mich erinnert und Dawnas Augen waren wutsprühend auf mich gerichtet gewesen. Da siehst du es, dachte sie. Ich habe dir doch gesagt, das ist unser Ding. Unser Ding allein. Das geht sie nichts an.


  »Nur eure Granny und ihre Schwester«, hatte Kat noch gesagt.


  Granny ist seit einem Jahr tot. Emma ist schon vor ihrem 18. Geburtstag gestorben.


  Ich weiß es nicht, hätte ich sagen sollen. Dusk hat es gesagt, Dusk ist vertrauenswürdig.


  »Sie wird kommen«, sagte ich nur, während Dawna mir den nächsten bitterbösen Blick zuwarf.


  Keiner hatte darauf etwas erwidert. Das ungute Gefühl, dass Kat irgendwie doch recht hat, hatte sich lähmend über meinen Verstand gelegt.


  »Was wisst ihr über die Initiation?«, hatte Kat schließlich gefragt.


  Was gibt es da zu wissen?, hätte ich gerne darauf geantwortet. Das muss die Person wissen, die uns initiiert.


  Die Initiation findet am Tag der Sonnwende statt. Die Vorbereitungen dazu erstrecken sich über mehrere Tage. Es beginnt mit einem Reinigungsritual sieben Tage vorher. Daraufhin schließen sich drei Fastentage an, während derer die jungen Hüterinnen nicht schlafen dürfen. Danach ein Tag der Ruhe und dann noch einmal drei Fastentage ohne Schlaf. Es ist der Höhepunkt des Jahres im Orden. Ein hoher Feiertag, an dem die Mütter der jungen Hüterinnen anreisen, um ihnen die Kraft zu übergeben. Die sie nur übernehmen können, wenn sie ihrer würdig sind.


  Ihre Worte verweben sich auch jetzt noch mit meinen Gedanken. Immer wieder kommen sie zurück. Der Höhepunkt des Jahres im Orden. Die Kraft der Hüterinnen, die diejenigen versengt, die derer nicht würdig sind.


  Während der letzten Tage, die Kat und Miss Anderson hauptsächlich in ihren Zimmer verbrachten, konnte ich bei jedem gemeinsamen Essen ihre Gedanken spüren, die wie eine stumme Anklage den Raum ausfüllten.


  Wo bleibt sie? Wo bleibt diejenige, die euch initiieren sollte? Und könnt ihr euch überhaupt würdig erweisen? Habt ihr in den letzten Wochen genügend gelernt? Genauso viel, wie es die Hüterinnen vor euch in einem ganzen Jahr gelernt haben?


  Ist das überhaupt möglich? Sich in ein paar Wochen das anzueignen, was die anderen Hüterinnen in ihrer Zeit im Orden in einem ganzen Jahr gelernt haben?


  Die letzten Tage war ein Rhythmus von körperlichem Schuften beim Schneeräumen und dem Lernen meiner Lektionen gewesen.


  Sieben Tage vor Sonnwende.


  Mit festem Griff umfasse ich die Eisenstange, die mir Kat gegeben hat, und sehe zu, wie Dawna ins Innere des Hauses geht und die Tür schließt.


  Sieben Tage vor Sonnwende. Das ist heute.


  Heute müsste diese Person kommen, die uns initiiert. Deswegen steht Dawna alle fünf Minuten an der Tür und starrt in das Schneetreiben, obwohl sie weiß, dass es keinen Sinn macht. Dass die Straße durch Bäume versperrt ist. Dass wir eingeschneit sind. Dass wir nicht wegkönnen und niemand zu uns kommen kann. Wenn es denn überhaupt jemanden gibt, der uns initiieren kann. Kat und Miss Anderson scheinen das jedenfalls nicht zu glauben.


  Und dann natürlich noch die blöde Sache mit dem Messer. Das haben wir auch noch nicht. Seit ich Dawna gesagt habe, dass das Messer, das wir für die Initiation brauchen, in Sams Zimmer im Morrison Motel ist, hat sie nicht viel mit mir geredet. Um genau zu sein, nur die Worte Lass das Messer meine Sorge sein. Dieses Mein-Ding-dein-Ding-Kack, das sie unbedingt durchziehen will, ist echt das Allerletzte. Bis jetzt hatte ich keine Lust, ihr die Neuigkeiten von den Koordinaten zu erzählen. Dass Lilli-Thi hinter ihnen her ist. Und dass sie tatsächlich wichtig sind.


  Eins nach dem anderen, denke ich mir, während ich merke, wie meine Finger schon jetzt steif werden, und ich nicke Kat ungelenk zu. Eins nach dem anderen. Erst einmal diese Bäume von der Straße kriegen. Als ich mich nach Sidney und Eve umdrehe, sind diese nur noch als dunkle Schattenrisse zu erkennen.


  Kat und ich sprechen nicht miteinander, während wir Seite an Seite hinter Eve, Sidney und Tara gehen. Geht auch kaum, mit einem Schal vor dem Mund. Nur Eve scheint das Unmögliche zu schaffen und hin und wieder meine ich das Wort »abgeschnitten« zu verstehen.


  Nicht von hier wegzukommen, ist jedenfalls das geringste deiner Probleme, liebe Eve. Während wir uns durch das Schneegestöber auf der Straße entlangkämpfen, drehe ich mich hin und wieder um. Das Farmhaus kann ich schon lange nicht mehr sehen, nur die weiße Wand des Schneegestöbers. Wir können froh sein, wenn wir überhaupt wieder nach Whistling Wing zurückfinden.


  Im Schneetreiben taucht vor uns ein großer dunkler Schatten auf. Es ist ein riesiger Hickory, der quer über der Straße liegt. Die Baumkrone ragt vor uns auf, der Schnee hat schon Wälle daraufgehäuft. Wir stehen zu fünft nebeneinander vor dem Baumriesen, Eve verschlägt es für einen Moment die Sprache.


  Anscheinend war sie davon ausgegangen, man könnte den Baum einfach von der Straße ziehen.


  Sidney stemmt die Fäuste in die Hüfte, lässt ihren Blick über den Baum gleiten. Schließlich zieht sie den Schal vom Mund und brüllt Kat zu: »Scheißgefährlich. Steht voll unter Spannung.« Plötzlich ist sie die routinierte Rangerfrau, die alles im Griff hat.


  Kat nickt. Man erkennt ihren Gesichtsausdruck nicht, weil er hinter ihrer Hannibal-Lecter-Maske verborgen ist. Während Kat und Sidney den Baum begutachten, bohre ich den Eisenstab in den Schnee und beginne, von einem Fuß auf den anderen zu stapfen.


  »Ich halte das nicht aus«, schreit Eve gegen den Wind an. »Ich halte es nicht aus, ich HALTE es nicht aus!«


  Ich halte es auch nicht mehr aus. Wir warten darauf, dass jemand kommt, den es wahrscheinlich gar nicht gibt, und wenn es ihn gibt, dann kann er uns wegen des Schnees nicht erreichen. Jeder Tag wird zur Zerreißprobe. An jedem Tag werden wir wieder enttäuscht, die Zeit zerrinnt und jeder Tag ist ein Punkt für die dunklen Engel. Ein Schritt mehr auf der Zielgeraden. Sidney und Kat werfen beide ihre Motorsägen an und beginnen, die Äste des Baumes abzuschneiden. Wenn ich mir bei einem sicher bin, dann dabei, dass Kat diesen Baum klein kriegt. Die kriegt noch mehr klein als nur diesen Baum.


  »Weißt du, wie wir zurückkommen?«, will Eve wissen. »Weißt du das? Wo liegt das Farmhaus?«


  »Dahinten!«, brülle ich gegen den Wind an, obwohl ich mir nicht sicher bin, in welcher Richtung genau.


  »Aber findest du zurück?«, fragt sie und krallt sich mit ihren Händen in meinen Arm. Mein Blick fällt auf Tara, die mich nur starr ansieht.


  »Klaro«, schreie ich und biege ihre Finger von meinem Unterarm, »nichts einfacher als das! Ich kenne mich hier aus wie in meiner Westentasche.«


  Quatsch, Westentasche. Alles sieht gleich aus, ich habe keine Ahnung, wo was ist. Ich fange an, die abgeschnittenen Äste wegzuräumen, Eve bleibt stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, und eindeutig in sehr weinerlichen Stimmung.


  »ZURÜCK!«, brüllt Kat plötzlich, im nächsten Moment kracht es, und während ich nach hinten springe und Eve mit mir reiße, donnert der Baumstamm ganz nach unten.


  »Das darf nicht wahr sein«, sagt Eve kaum hörbar und schreit dann neben mir: »Wir müssen jetzt sofort nach Hause. Ich halte das keine Minute mehr aus!«


  Sie packt mich am Arm.


  »Bring mich nach Hause! Ich kann nicht mehr, das…das macht mich total fertig!«


  Ich versuche, ihre Hände abzustreifen. »Halt die Klappe, Eve«, sage ich rüde. »Nimm die Äste und wirf sie in den Straßengraben.«


  »Es gibt keinen Straßengraben mehr!«, kreischt Eve. »Es gibt nur noch Schnee. Schnee. Schnee!«


  »Lass mich los!«, schreie ich zurück.


  »Bring mich sofort nach Hause!«, brüllt sie und beginnt, auf mich einzuschlagen.


  »Ich halte das nicht mehr aus …«


  Blöde Kuh. Wir haben jetzt wirklich was anderes zu tun, als hier im Schnee aufeinander loszugehen. Während ich mich unter den Schlägen wegducke, dreht sich Kat zu uns um. In ihren Augen flackert für einen Moment eine Härte auf, die ich noch nicht an ihr gesehen habe.


  »Bring sie zur Räson«, sagen ihre zusammengekniffenen Augen. »Was soll das?«


  Eves nächster Schlag trifft mich im Gesicht und mein Kopf fliegt nach hinten. Ich beiße die Zähne zusammen und wehre den nächsten Schlag mit dem Unterarm ab. Mit einem einzigen Fußtritt bringe ich sie in Sekundenschnelle zu Fall. Eve sieht mich fassungslos an. Mit entsetzter Miene starrt sie zu mir herauf, ihre Augen sind riesengroß und feucht.


  »Nimm diese Äste und wirf sie in den Straßengraben«, sage ich und selbst für mich hört sich meine Stimme hart und unnachgiebig an.


  Der Schnee schmilzt auf Eves Gesicht, ihre Wangen sind plötzlich kreidebleich, als wäre sie eingefroren oder gestorben. Ihre Angst scheint durch alle Poren zu sickern. Jetzt weicht sie meinem Blick aus und steht auf.


  »Nimm die Stange und versuch, das Stammstück von der Straße zu hebeln«, brüllt mir Kat zu und ihre Motorsäge heult schon wieder auf.


  Sidney stemmt sich mit dem Körper gegen das kurze Stück des Stammes, während ich mich mit dem ganzen Gewicht auf die Eisenstange stütze. Eve scheint unter Schock zu stehen, ihre Angst scheint sich verlagert zu haben, sie denkt nicht mehr daran, wie wir wieder nach Hause kommen, ob wir abgeschnitten sind, ob die Räumfahrzeuge bis nach Whistling Wing fahren können oder nicht. Sie denkt nur an mich und was gerade passiert ist. Ich versuche, das auszublenden, mich ganz auf den Baum zu konzentrieren und all meine Kraft einzusetzen. Auch Tara hilft uns nicht, obwohl sie sehen muss, dass Sidney und ich es allein nicht schaffen. Sie steht hinter uns, bewegungslos, und ich bemerke ihren Blick in meinem Rücken. In meinen Ohren höre ich nur noch das Heulen der Motorsäge. Eine Ewigkeit scheint zu vergehen, bis sich das Holz mit einem Knirschen zu drehen beginnt. Mit einem fast unhörbaren, dumpfen Wump landet es im zugeschneiten Graben.


  Als ich mich umdrehe, steht Tara direkt vor mir, ihre Augen flackern und ich weiß, dass sie mit mir sprechen will.


  »Das Böse«, flüstert sie und ich verstehe sie nur, weil der Wind genau in dem Moment abflaut, Kat sich gerade aufrichtet und die Motorsäge im Leerlauf ist.


  Trotz der Schutzmaske sieht man, dass sie schweißgebadet ist.


  »Das Böse hat die Hand nach dir ausgestreckt.«


  Sidney stellt sich neben mich und schlägt energisch die Hände aufeinander. »Los. Den nächsten«, sagt sie, als hätte sie Taras Worte nicht gehört, obwohl ich sicher bin, dass Kat und Sidney sie sehr wohl verstanden haben.


  »In sieben Tagen wird er seine Gestalt bekommen. Und du wirst keine Kraft haben, um dich ihm entgegenzustellen.«


  25


  Dawna
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  Mit aller Kraft stemme ich mich gegen das Koppeltor. Der Schnee reicht den Pferden bis zum Bauch, als sie mich sehen, pflügen sie sich durch den Schnee, der Schwarze voraus. Sie können nicht mehr draußenbleiben. Das Wasser in der Tränke friert jeden Tag zu und ich schleppe es eimerweise zur Koppel hinüber. Der Wind heult und peitscht mir feine Schneekristalle ins Gesicht. In Sekundenschnelle hab ich das Gefühl, meine Wangen sind erfroren. Der Schwarze bleibt vor mir stehen und senkt seinen Kopf, damit ich ihm Grannys altes Hackamore überstreifen kann, die beiden Stuten stehen hinter ihm, mit geblähten Nüstern, Eis hat sich in das feine Haar rund um ihre Mäuler geklebt. Wieder drücke ich mit meinem ganzen Körper das Tor auf, die Stuten schießen an mir vorbei zum Hof hinüber und der Schwarze bäumt sich neben mir auf, weil er ihnen nachwill. Der Wind reißt meine Worte mit fort und ich beeile mich, durch den Schnee zu waten, hier hat sich ein kleiner, zertretener Pfad gebildet, mein täglicher Weg mit Heu und Wasser zur Koppel. Und mein täglicher Weg zum Schwarzen. Abends, wenn alle im Haus waren und die Kälte so unerträglich wurde, dass niemand mehr vor die Tür wollte, da schlich ich mich heimlich hinaus. Die ersten Male wich er mir aus und ich musste ihn mit Karotten und Zuckerstücken bestechen. Dann wartete er schon auf mich, stand wie gefroren am Zaun und blickte mir entgegen. Der Schwarze war die einzige Möglichkeit, Whistling Wing zu verlassen.


  Die Stuten haben die Scheune erreicht, sie tänzeln auf der Stelle und lassen mir und dem Schwarzen den Vortritt. Langsam folgt er mir, behutsam setzt er jeden Schritt, als hätte er noch nie einen geschlossenen Raum betreten. Ich führe ihn in den hinteren Teil der Scheune, wo das Heu gelagert wird, warte, bis die Stuten ihm nachkommen und in den abgetrennten Teil laufen, den ich dick mit Stroh eingestreut habe. Schnell schiebe ich die Stangen hinter ihnen vor.


  »Bis später«, flüstere ich.


  Ich reite einen großen Bogen um die Stelle, an der Indie mit Sidney, Eve, Tara und Kat die Zufahrt zu Whistling Wing frei macht. Der Schwarze trabt mühelos durch den Schnee, ich spüre seine Muskeln unter meinen Schenkeln. Jeden Tag habe ich die letzten zwei Wochen diesen Weg auf seinem Rücken zurückgelegt, in nervöser Vorfreude. Aufgeregt. Dann voller schlechtem Gewissen, aber mit der Gewissheit, dass ich nicht umkehren werde. Niemals. Dass ich es nicht aushalten würde, auf Whistling Wing zu bleiben. Das erste Mal wollte der Schwarze nicht weg von den Stuten. Er wand sich unter mir, warf sich herum, bis ich von seinem Rücken glitt und mit dem Gesicht im Schnee landete. Ich kämpfte so lange, bis ich schweißgebadet war. Ich und er. Und irgendwann gab er nach. Er zitterte und ich spürte seinen Herzschlag unter meiner Hand, die ich beruhigend auf seinen Hals legte. Aber er brachte mich zum Bootshaus. Und dort wartete Miley und wir lagen uns in den Armen. Kurze Momente, die mich versöhnten, die mich so glücklich machten, dass ich einen neuen Tag bestehen konnte. Unsere heimlichen Treffen gaben mir Kraft, ich konnte wieder lernen. Ich lernte, zuzuschlagen und Miss Anderson zu besiegen. Ich lernte, mich unter Kontrolle zu haben, und ich hatte alle Worte in meinem Kopf, die ich brauchen würde. Manchmal spürte ich, wie Miss Andersons Blick auf mir ruhte, und ich wusste, was sie dachte. Nie haben junge Hüterinnen schneller gelernt. Aber würde es reichen?


  Am schwersten fiel mir, nicht mit Indie zu sprechen. Mein Ärger war verraucht und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mit ihr zu reden.


  »Die Schwestern dürfen in diesen sieben Tagen keinen persönlichen Kontakt zueinander haben, bis das Reinigungsritual vollzogen ist.« Kats Stimme war eindringlich gewesen. Und in ihren Augen las ich: Wir versuchen es, auch wenn es sinnlos ist. Auch wenn niemand kommt, um euch zu zeichnen.


  Der Schwarze reißt mich aus meinen Gedanken. Durch den Schneesturm kann ich das Bootshaus sehen. Da ich zu Pferd nicht übers Eis kann, habe ich mir einen Weg durch den Wald gebahnt und erreiche das Haus von der Rückseite. Der Schwarze stemmt seine Hufe in den Boden.


  »Was ist?«, sage ich und beuge mich über seinen Hals.


  »Los. Es sind doch nur noch ein paar Meter.« Trotz meines schmeichelnden Tonfalls macht der Schwarze ein paar Schritte rückwärts. Er wirft den Kopf zurück, setzt sich fast auf sein Hinterteil und ich springe von seinem Rücken. Ich will ihn nicht hier, hundert Meter vor dem Bootshaus, zurücklassen. Lieber führe ich ihn das kurze Stück, ich schlinge mir den Zügel um die Hand und stapfe mühsam durch den Schnee, ich blicke nach unten, ziehe mir meinen Schal vors Gesicht und die Mütze weit in die Stirn. Als ich den Kopf wieder hebe, weiß ich, warum der Schwarze nicht weitergehen wollte, und ein heißer Schreck durchfährt mich. An einem Baum direkt vor mir lehnt Dusk. Er sieht aus, als könne ihm die Kälte nichts anhaben. Mein Blick schießt von ihm zum Bootshaus und wieder zurück. Miley ist da drinnen. Er kommt immer mit seinem Bike über das Eis.


  »Na, Prinzessin«, sagt er rau, »kleinen Ausritt gemacht?«


  Ich kann in seinem Gesicht nichts lesen. Weiß er es? Ich gehe weiter, bis ich direkt vor ihm stehe. Der Schwarze tänzelt, lässt sich dann so weit beruhigen, dass er hinter mir stehen bleibt, aber ich spüre, dass ihm Dusks Nähe unheimlich ist.


  »Und du?«, frage ich, ohne seine Frage zu beantworten.


  »Ich wollte mich von dir verabschieden«, sagt er.


  »Verabschieden?« Ich werfe einen verstohlenen Blick über seine Schulter. Beim Bootshaus ist alles ruhig.


  Dusk nickt.


  »Sie sollte schon hier sein«, sagt er, »irgendetwas stimmt nicht. Ich habe es schon länger geahnt, aber nicht wahrhaben wollen.« Jetzt kann ich endlich in Dusks Augen lesen. Unruhe. Besorgnis. Aber auch Entschlossenheit.


  »Was hast du nun vor?« Der kalte Wind treibt uns zueinander und kurz berühren wir uns an den Armen.


  »Ich werde gehen und sie holen. Ich werde die Dinge regeln.«


  Dunkelheit senkt sich über uns. Das Bootshaus verschwimmt zwischen den Bäumen. In wenigen Minuten wird es zu dunkel sein, als dass Dusk irgendetwas erkennen könnte. Aber in wenigen Minuten wird auch Miley das Haus verlassen.


  »Warte nicht zu lange auf mich«, habe ich zu ihm gesagt, »eine Viertelstunde. Nicht länger. Wenn ich dann nicht hier bin, werde ich nicht mehr kommen.«


  »Du wirst doch zurückkommen?« Wieder blicke ich unruhig über Dusks Schulter.


  Dusk lächelt sein Wolfslächeln und antwortet nicht. Seine Augen glühen golden im schwindenden Licht.


  »Und was sollen wir tun?«


  Dusk folgt meinem Blick, doch ich hebe meine Hand, berühre ihn an der Wange und drehe seinen Kopf zurück.


  »Was sollen wir in der Zwischenzeit tun?«, flüstere ich. Mein Herz rast. Sprich mit ihm, denke ich. Lass ihn nicht los.


  »Ich kenne die Riten der Hüterinnen nicht«, sagt er und greift nach meiner Hand, die noch immer auf seiner Wange liegt, »Ernestine hat mir nichts darüber gesagt. Wir haben nicht damit gerechnet, dass ich dieses Wissen brauchen werde, und Ernestine wusste, dass Wissen Gefahr birgt. Jeder hat seine Rolle in diesem Spiel. Es ist ein Spiel, Dawna. Und gerade machen die Engel die Regeln.«


  Mit den Schneidezähnen zieht er mir meinen Handschuh von den Fingern und lässt ihn achtlos in den Schnee fallen. Die Berührung seiner Lippen an meiner Hand ist heiß und pulsierend.


  »Versucht, den Hüterinnen zu vertrauen«, er küsst meine Handfläche, meine unberührte Handfläche, und ich lasse es geschehen, »sie wissen alles über die Zeremonie. Sie sind ausgebildet, um euch auszubilden. Vergesst das nicht.«


  »Aber du vertraust ihnen nicht«, sage ich und zucke zusammen. War da eine Bewegung hinter dem Fenster des Bootshauses? Der Schwarze tritt nervös von einem Huf auf den anderen und stupst mich mit seiner kurzen Nase an.


  »Ich vertraue ihnen nicht. Aber das soll euch nicht kümmern. Wir haben keine andere Chance. Sie hätte euch vorbereiten müssen, aber sie ist nicht hier. Deswegen müssen die Hüterinnen es tun. Wenn sie versagen, werdet ihr auch versagen. Ihr müsst euch in ihre Hände begeben. So war es schon Jahr für Jahr. Jahrhundert für Jahrhundert. Es war noch nie anders und es wird immer so sein.«


  Seine Worte machen mir Angst, aber noch mehr Angst macht mir das Geräusch, das vom Bootshaus herüberdringt. Eine Tür quietscht in den Angeln. Ich schlinge meine Arme um Dusk und ziehe ihn tiefer in das Dickicht, sein Atem streicht über meine Wange, als er sich zu mir hinunterbeugt.


  »Was war das?« Er nimmt mich an den Schultern und hält mich auf Armeslänge von sich.


  »Ich weiß es nicht.« Meine Stimme bricht. Dusks goldene Augen forschen in mir.


  »Der Wind«, schlage ich vor. Eine Böe drückt mich wieder an Dusks Brust. »Was ist mit dem Messer? Es ist im Motel. Es ist bei Samael.«


  Sofort ist Dusks Aufmerksamkeit wieder bei mir. Er sieht und hört nichts anderes mehr. Ich atme innerlich auf und lege meinen Kopf in den Nacken, damit ich ihn ansehen kann. Ich kann keine Anspannung in seinem Gesicht erkennen, sein Ausdruck ist unergründlich. Es ist, als würde man in einem Wolfsgesicht nach Antwort suchen. Kurz verzieht sich sein Mund und legt seine Eckzähne frei.


  »Das hatte ich befürchtet. Aber wir haben noch Zeit. Wenn sie erst hier ist, hole ich es.«


  »Vielleicht sollten wir es sofort holen.«


  »Eines nach dem anderen.«


  Wieder hebe ich meine Hand. Diesmal streife ich auch den anderen Handschuh ab. Wenn ich die Augen schließe, spüre ich seinen Wolfsschädel unter meinen Fingern. Seinen Kiefer, der einen Knochen brechen kann, als wäre es ein dürrer Ast. Ich streiche über seine Schläfen, den Ansatz seines Haars.


  »Du kannst nicht zu Samael.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Er wird dich umbringen.«


  »Wie oft muss ich es dir noch erklären, Prinzessin«, sagt Dusk und seufzt. »In meiner Welt gibt es nur dich. Nur dich und den Auftrag, dein Leben zu retten. Dazu brauchst du das Messer. Und deswegen werde ich es dir beschaffen.«


  Er legt den Kopf schief, als wir abermals ein Quietschen hören, und macht eine Bewegung, als wolle er sich von mir losreißen.


  »Geh nicht«, sage ich hastig und halte ihn an seiner Jacke fest, »vielleicht sehen wir uns nie wieder …«


  »Vielleicht kehrst du nie zurück«, füge ich nach einer kurzen Pause hinzu, in der ich nichts anderes höre als das Rauschen meines Blutes im Ohr.


  »Du hast recht, Prinzessin«, sagt er hart, »vielleicht kehre ich nie zurück.«


  Er dreht mich herum und drückt mich gegen den Baum hinter meinem Rücken. Nun haben wir Plätze getauscht und er kann Miley sehen, falls er das Bootshaus verlässt. Falls er nachsehen will, ob ich doch komme, bevor er geht. Ich lege meine Arme um Dusks Hals und ziehe ihn zu mir herunter, die Zügel des Schwarzen gleiten aus meiner Hand. Er darf Miley nicht sehen. Immer noch bin ich davon überzeugt, dass er Miley töten würde. Egal, ob er Kalos Sohn ist. Egal, ob ich ihn liebe. Ich presse meine Lippen auf seine. Habe ich Schritte gehört? Das Knirschen von Schnee unter Mileys Stiefeln? Das Geräusch, wenn er sein Feuerzeug aufschnappen lässt, um sich eine Zigarette anzuzünden? Meine Gedanken hetzen in jede erdenkliche Richtung, während sich meine Zunge mit Dusks verschlingt. Ein warmes Kribbeln gleitet durch meinen Körper, obwohl ich mich dagegen wehre. Sollte ich nicht gerade Miley küssen? Ich spüre Dusks Hände am Bund meiner Jeans und weiß plötzlich, dass Miley tatsächlich da draußen ist. Ohne mich umzudrehen. Ohne ihn zu sehen, weiß ich, dass er dort ist und in die beginnende Dunkelheit starrt. Geh zurück, denke ich verzweifelt, bitte…


  Mit einem Ruck öffnet Dusk den Knopf meiner Jeans und sein Kuss wird immer drängender. Bald kann ich nichts mehr denken. Die Hitze, die in meinen Kopf steigt, treibt alle Gedanken fort und ich kann nur noch eines spüren: den Weg, den seine Hände finden. Langsam, Zentimeter für Zentimeter. Wir sinken zusammen in den Schnee. Dusk über mir drückt meine Beine auseinander. Nun schiebe auch ich meine Hände unter seine Jacke, bis ich seine Haut unter meinen Fingern spüre. Er atmet schwer.


  »Dawna«, sagt er leise an meinem Ohr, »wie weit würdest du wirklich gehen, um den Menschen zu retten, den du liebst?«


  Wir hören das Geräusch eines Motorrades. Miley, der über den See davonschießt. Weiß er es? Hat er uns gesehen und lässt deswegen den Motor aufheulen?


  »Was meinst du damit?«, sage ich. Seine Lippen streichen über meine Stirn und sein Atem beruhigt sich unter meinen Händen.


  »Miley.« Dusks goldene Augen leuchten in der Dämmerung. Der Schwarze lässt den Kopf sinken und trotzt so dem beständigen Schneefall.


  »Kalo wird ihn heute fortbringen«, sagt er, »sobald er zurück ist. Deine Bemühungen waren umsonst.«


  Ich lasse den Schwarzen galoppieren. Bei jedem zweiten Galoppsprung bricht er bis zur Brust im Schnee ein und ich treibe ihn mit den Enden meiner Zügel an, damit er weiterläuft. Ich kann Mileys Spuren erkennen. Seine Maschine ist so leicht, dass sie auf dem festgefrorenen unteren Teil des Schnees gut fahren kann. Ab und zu sind Schlangenlinien zu erkennen, wenn Miley aus irgendeinem Grund das Gas wegnehmen musste und die Schneefläche nicht mit gleichbleibend hoher Geschwindigkeit überqueren konnte. »Was ist, wenn es so viel Schnee gibt, dass du mit dem Motorrad nicht mehr durchkommst?«, habe ich ihn vor ein paar Tagen gefragt, bevor es nicht mehr aufhörte zu schneien. Ich habe auf seiner Brust gelegen, wir waren beide nackt und so erhitzt, dass die Kälte im Bootshaus uns nichts anhaben konnte. Für den Moment jedenfalls, denn ich wusste, dass ich wenige Minuten später frierend zurückreiten würde. »Rechts ist das Gas, Babe«, hatte Miley geantwortet und mich auf den Rücken gedreht, damit er mich küssen konnte.


  Die Straße nach New Corbie ist immer noch unpassierbar. Mileys Spuren verlieren sich im weißen Nichts. Ich kann ihm nicht weiter folgen und kann nur hoffen, dass auch Kalo gegen die Schneemassen nichts ausrichten kann. Ich wende den Schwarzen, er ist schweißbedeckt und Schaumflocken lösen sich von seinem Maul und tropfen auf seine Brust. Tränen der Wut und Scham hängen in meinen Wimpern. Wie konnte ich nur auf Dusk hereinfallen? Ich presse dem Schwarzen die Fersen in die Flanken. Kurz vor Whistling Wing treffe ich auf die anderen. Sidney und Kat schleppen Eve, die völlig aufgelöst ist. Indie trägt eine Motorsäge und eine Eisenstange. Tara die zweite Motorsäge. Sie sehen alle erschöpft aus.


  »Wir haben uns verirrt«, heult Eve, doch Indie schüttelt nur den Kopf.


  »Aber der Weg nach Whistling Wing ist wieder frei«, sagt Sidney, »jetzt müssen wir nur auf den Schneeräumer warten.«


  Mit einem Blick auf Eve verkneife ich mir, ihnen zu erzählen, dass man nie und nimmer nach New Corbie durchkommt. Und dass auch niemand zu uns kommen wird.
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  Eves Hysterie füllt die Küche aus bis in den letzten Winkel. Nur mit einem Ohr höre ich zu, wie Mum und Tamara versuchen, Eve irgendwie zu beruhigen. Inzwischen ist aller Schnee geschmolzen und meine ganze Kleidung komplett nass. Dawna hilft mir, mich aus den klebrigen Stoffschichten zu schälen. Sie sieht mich nicht an und ich bin froh, denn die Gedanken an Sam lassen sich nicht abschütteln. Taras Worte kleben wie ein Spinnennetz an mir.


  In sieben Tagen wird er seine Gestalt bekommen.


  Dann wird er versuchen, uns aufzuhalten. Er wird mir seine Hände auf die Schulter legen und … allein bei diesem Gedanken fängt meine Vogelnarbe an zu pochen.


  Meine Kräfte sind erschöpft, meine Gedanken sind erschöpft. Der Weg nach Whistling Wing ist jetzt zwar im Prinzip frei, aber es ist klar, dass heute niemand mehr kommen wird. Klappt die Initiation auch, wenn das Reinigungsritual nicht durchgeführt wurde?


  Miss Anderson bleibt direkt vor mir stehen und sieht mich mit verkniffener Miene an. Mit einer ruppigen Bewegung nimmt sie mein Unterhemd und erst jetzt bemerke ich die Blutflecken darauf. Meine Vogelnarbe. Sie wird wohl nie ganz verheilen. Oder liegt es an Sam? Daran, dass ich für immer eine Verbindung zum Bösen haben werde?


  Immerzu. Immerdar.


  Dawna reicht mir stumm einen Bademantel.


  »Ich kann nicht mehr«, schluchzt Eve und übertönt mit ihrer schrillen Stimme sogar das düstere Heulen des Sturms um Whistling Wing. »Es sitzt auf meiner Brust wie ein riesiger Fels!«


  Sidney sieht von mir zu Miss Anderson, dann beginnt auch sie, sich aus der nassen Kleidung zu schälen.


  »Schätzchen«, sagt Mum etwas hilflos. »Das kriegen wir doch wieder hin. Nichts sitzt auf deiner Brust.«


  »Die Angst«, unterbricht Kat meine Mutter, »ist ein seltsames Ding.«


  Bei diesen Worten sucht Kat den Augenkontakt mit mir. Was soll das, Kat, denke ich mir. Was? Ihr müsst genauso wissen, wie das Reinigungsritual funktioniert, aber ihr tut einfach so, als wären wir nicht existent, als wäre es wirklich, wirklich, wirklich vollkommen ausgeschlossen, dass unsere Initiation bevorsteht.


  »Aber aus jeder Notlage gibt es einen Weg in die Freiheit«, murmelt sie weiter, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Aus fast jeder.«


  Endlich finden sich unsere Augen, über Sidney und Eve hinweg, an Tara vorbei. Zwischen Kat und mir herrscht eine wohltuende Stille. Nur wir zwei und wie eine warme Tasse Kakao wärmt mich plötzlich die sanfte Zuversicht. Abrupt tritt Tara zwischen uns und bückt sich nach den Kleidern, die am Boden liegen.


  »Wir werden eine Sitzung machen, Eve«, erklärt Kat und beobachtet dabei Tara, die mit eckigen Bewegungen die Kleider aufsammelt. »Danach wirst du dich besser fühlen, das verspreche ich dir.«


  Die Frauen drehen sich erwartungsvoll zu Kat.


  »Ich brauche nur trockene Kleidung.« Sie ist noch immer angezogen, lediglich ihre Hannibal-Lecter-Maske hält sie locker in der rechten Hand. »Wir müssen jede negative Energie aus dem Raum bringen.«


  Mein Blick wird magnetisch von Tara angezogen.


  »Miss Anderson?«, sagt Kat sehr pointiert, als wäre ihr eben aufgefallen, wie negativ die Schwingungen von Miss A. sind.


  Überrascht blickt Dawna auf.


  »Dawna. Indie. Ihr solltet auf eure Zimmer gehen.«


  Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, die Enttäuschung über ihre Worte sickert langsam durch meinen Körper. Bevor ich etwas sagen kann, packt Dawna meine Hand.


  Miss Anderson schiebt uns in das Badezimmer und schließt hinter uns die Tür ab.


  »Kein Wort«, sagt sie, als hätten wir schon irgendeinen Kommentar abgegeben. »Bleibt hier stehen, fragt nicht, antwortet nicht.« Sie streckt die Hand nach mir aus, und ohne zu überlegen, ziehe ich den Bademantel aus und reiche ihn ihr. Ohne dass sie etwas zu Dawna sagt, beginnt diese, ihre Kleidung abzulegen.


  Kein Wort, muss ich denken und mir wird klar, was es bedeutet. Kat lenkt die Engelssuchenden von uns ab. Vielleicht baut sie sogar einen Schutzkreis auf, der noch mehr vermag als der bisherige. Und Miss Anderson hat die Aufgabe, das Reinigungsritual durchzuführen. Glaubst du uns jetzt doch, hätte ich gerne gefragt. Oder willst du nur demonstrieren, dass ihr alles getan habt, wirklich alles. Dass es nicht an euch gelegen hat, dass alles schiefgegangen ist? Der Blick, den sie mir jetzt zuwirft, ist freundlicher als die ganzen letzten Tage. Sie nimmt uns bei den Händen und stellt uns so gegenüber auf, wie es das Ritual erfordert. Mit einem Kopfnicken bedeutet sie uns, die Augen zu schließen.


  Was macht sie? Ich höre nur das Plätschern des Wassers in die Badewanne hinter mir und trotzdem scheinen Worte zu fließen, Worte, die mir bekannt vorkommen, die ich aber noch nie gehört habe. Aber es sind nicht meine Ohren, die sie hören, sondern mein ganzer Körper scheint alles aufzusaugen, was in meiner Umgebung geschieht.


  Schließlich spüre ich eine Berührung an meinem Gesicht und öffne meine Augen. Dawna steht mir gegenüber und schlägt auch gerade die Augen auf. Allein diese kurze Zeitspanne scheint sie total verändert zu haben, ihre Aura ist so hell, als würde sie von innen heraus leuchten. Sie strahlt die Gewissheit aus, dass der große Tag da ist, dass sie weiß, worauf es ankommt, und dass sie bereit ist. Die Verunsicherung, dies alles nicht zu wissen, greift nach mir.


  Dawna nimmt den schwarzen Stein, den Miss Anderson ihr überreicht. Diese verbeugt sich vor ihr, während Dawna den Stein wie die größte Kostbarkeit in ihren zwei Händen beschützt. Als hätte sie nie etwas anderes getan, hebt sie ihre Hände und hält den Stein über ihren Kopf. Ihre Augen schließen sich und gleichzeitig scheint sich ihre Aura noch einmal zu verändern. Während Dawna dortsteht, füllt Miss Anderson zwei Gläser mit Wasser, die sie auf den Boden vor uns stellt. Zwei Kerzen werden entzündet und die stehen nun direkt neben den zwei Gläsern. Ich weiß nicht, was sie sagt, ihre Worte scheinen mich zu streicheln, ein seltsames Gefühl dringt in mich ein, lähmt mich, zwingt mich magisch, meine Augen auf Dawna zu richten. Es ist wie ein Musikstück mit perfekter Choreografie. Miss A. und Dawna, ein eingespieltes Team, das genau weiß, in welcher Sekunde der andere etwas tun muss. Der Anblick erfüllt mich zu gleichen Teilen mit Zuversicht und mit Trauer. Denn ich bin mir sicher, dass genau dies Granny mit uns gemacht hätte.


  Vorsichtig legt Dawna den schwarzen Hämatit-Stein vor sich auf den Boden, Miss Andersons Gemurmel schwillt an und verebbt, ihre Hände schweben über den Gläsern mit dem Wasser. Sie hebt ein kleines Döschen vom Boden auf und lässt davon ein paar weiße Kristalle in ihre Handfläche rieseln. Die Worte, die sie spricht, verstehe ich nicht, aber trotzdem erscheint alles so natürlich, so, als hätte ich alles schon einmal erlebt. Als hätte ich es schon immer gewusst. Langsam fallen die einzelnen Salzkristalle in das Glas von Dawna.


  Die Stille, die jetzt eintritt, macht mich unruhig.


  Dawna kniet sich auf den Boden. Ihre Hände umfassen das Glas, ihre Lippen bewegen sich tonlos. Miss Andersons Hände legen sich um die von Dawna. Es sieht vertraut und intim aus, sie scheinen meiner Schwester noch mehr Kraft zu geben. Und trotzdem spüre ich die Angst, die in meinen Bauch kriecht.


  Was ist mit dir, Indie?, will ich mich selbst fragen. Es sieht so einfach aus, was Dawna tut. Ein Verschmelzen mit ihrer Vergangenheit, ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft. Langsam hebt sie das Glas, schließt die Augen. Miss Anderson legt ihr beide Hände auf den Scheitel und Dawna trinkt das Glas leer.


  Unmerklich weiche ich immer mehr nach hinten aus. Irgendwann spüre ich die kalten Fliesen an meinem Rücken.


  Vor was habe ich Angst?


  Genau genommen macht mir jeder einzelne Teil dieses Rituals Angst. Der schwarze Stein. Das Wasser. Die Salzkristalle. Dawna steigt in die Badewanne. Der Dampf des warmen Wassers erfüllt die Luft und mit einem leisen Plätschern taucht sie hinein, bis auch ihr Kopf verschwindet.


  Als sie wieder auftaucht, ist mir furchtbar schlecht.


  »Atme tief und ruhig«, höre ich die Stimme von Miss A. »Nimm Verbindung mit der Erde auf.«


  Das Gefühl, krank zu werden, verlagert sich von meinem Kopf in meinen Körper. Ich starre auf den schwarzen Stein vor mir, aber er scheint in unerreichbarer Entfernung zu sein.


  Meine Augen flackern zu Miss A. und wieder zurück zu dem Stein. Wird sie wütend? Sanft nimmt sie meine Hände und sieht mir in die Augen.


  »Indie«, sagt sie nur, ihre Lippen bewegen sich weiter, als würde sie mit mir sprechen. Aber sie scheint nichts zu sagen. »Der Stein«, setzt sie nach einer Weile hinzu, für einen winzigen Moment verziehen sich ihre schmalen Lippen zu einem angedeuteten Lächeln.


  Der Stein. Ich starre ihn an. Natürlich habe ich keine Angst vor diesem Stein. Alles ist gut, Dawna hat dasselbe gemacht. Wieso sollte ich davor Angst haben, wieso sollte mir etwas Schreckliches widerfahren? Es ist nur ein Reinigungsritual. Nichts Besonderes.


  Ich zwinge mich dazu, den Stein anzufassen. Er ist kühl und glatt, gleitet wie von selbst in meine Handflächen und schmiegt sich hinein. Langsam hebe ich ihn hoch.


  »Behalte die Verbindung mit der Erde«, murmelt Miss A. neben mir. Ihre Stimme klingt beruhigend, aber irgendwie beunruhigt mich dies trotzdem. Bei Dawna sah es so einfach aus. Da gab es keine Anweisungen und Ratschläge. Es setzt sich die Angst fest, dass ich die Verbindung zur Erde nicht halten kann, dass es ein Problem werden könnte. Die Kerze vor mir flackert und ich meine, Sorge in Miss Andersons Blick zu sehen.


  Auch ich lege den Stein vor mir ab, meine Hände wissen selbst, dass ich als Nächstes das Glas mit Wasser nehmen muss. Die Salzkristalle rieseln in die ruhige Wasseroberfläche und schweben zu Boden. Vorsichtig umschließen meine Hände das Glas und genauso vorsichtig umschließen Miss Andersons Hände die meinen. Ihre Hände scheinen kühl zu sein, aber das Glas ist seltsamerweise heiß. Nichts einfacher, als ein kleines Glas mit Wasser zu meinen Lippen zu heben. Nichts einfacher, als ein Glas mit Wasser zu trinken. Die Feuchtigkeit im Raum macht mich benommen.


  »Jetzt«, flüstert Miss Anderson mir zu.


  Jetzt. Ich hebe meine Hände und ihre scheinen mich zu unterstützen. Das Pochen meines eigenen Blutes füllt meinen Körper aus und sammelt sich in meinem Bauch. Es klopft gegen meine Narbe.


  »Lass die Energie fließen«, flüstert Miss Anderson. »Weiter. Du musst Verbindung zur Erde bekommen.«


  Die Energiewelle in meinem Körper baut sich immer mehr auf, ich nehme den ersten Schluck des Wassers, etwas scheint mich heiß auszufüllen. Die Energie sammelt sich immer mehr im Bauch, drückt gegen meine Wunde.


  »In die Füße«, erklärt Miss Anderson etwas eindringlicher. »Du darfst die Energie nicht in dir behalten.«


  Denk an die Füße, versuche ich, mich zu konzentrieren, aber das Einzige, was ich vor meinen Augen sehe, ist meine Narbe. Die Energie, die sich genau um diese Narbe sammelt, die sie verbrennen wird.


  »Reiß dich zusammen«, zischt sie mir zu, während mich die Schmerzen dazu zwingen, mich nach vorne zu krümmen. »Lass die Energie frei. Wenn es nach unten nicht klappt, dann lass sie durch den Mund raus …«


  Ich nehme ihre Worte nicht mehr richtig wahr. Die Schmerzen sind so groß, dass ich mich nur noch nach vorne krümmen und die Zähne zusammenbeißen kann. Die Worte um mich herum scheinen mich nicht mehr zu betreffen. Ist es ein Schluchzen, das über meine Lippen kommt? Ist es ein Schluchzen, das über Dawnas Lippen kommt? Vor meinen Augen wird alles schwarz.


  Als ich die Augen aufschlage, sehe ich Kats Gesicht direkt über meinem. Sie ist schweißüberströmt und wirkt furchtbar erschöpft.


  »Gut«, höre ich den knappen Kommentar von Miss Anderson und gleichzeitig werde ich von einem starken Griff nach oben gezogen. »Reiß dich zusammen, Indiana Spencer«, faucht sie mich an, als läge es allein an meiner Willensstärke, dass ich eben das Bewusstsein verloren habe. »Und jetzt noch einmal von vorne.«


  Kat und Miss Anderson halten mich an den Armen fest, meine Knie zittern und am liebsten wäre ich wieder auf den Boden geglitten. Aber wenn ich ein wenig schwanke, wird der Griff an meinen Oberarmen noch stärker. Kats Lippen bewegen sich unermüdlich, sie sieht hochkonzentriert aus. »Schnell. Lange können wir dieses Niveau nicht aufrechterhalten«, zischt mir Miss Anderson wieder zu.


  Der Stein, denke ich und der Widerwillen, ihn anzufassen, ist riesengroß. Trotzdem gleitet er in meine Hand, die beiden Hüterinnen ziehen meine Arme nach oben und ich schließe meine Augen. Ich will sie nicht schließen, denn ich weiß, was ich sehen werde. Samael sammelt seine Kräfte, aus dem winzigen tanzenden Irrlicht wird eine blutgefüllte Blase, die anschwillt. Ein heiseres, böses Wispern erfüllt meinen Kopf.


  »Gedanken abwenden«, sagt Kat leise.


  Er wächst und wächst. Die Zeit seiner Körperlosigkeit ist bald vorbei.


  »Du kannst das«, dringt Kat weiter in mich. »Wende ihm den Rücken zu. Lass es nicht zu, dass er die Macht über dich behält.«


  Das heisere Lachen, das wahrscheinlich nur ich höre, kommt näher, schwillt an. Er wird nichts sagen, er wird jetzt nichts versuchen. Er wird nur verhindern, was er verhindern muss.


  Als ich die Augen öffne, schlägt mir Miss Anderson mit voller Wucht ins Gesicht. Der Schmerz schießt in meinen Kopf und für einen kleinen Moment kann ich an nichts anderes denken.


  »Indiana Spencer«, sagt sie nur und drückt mir das Glas mit den Salzkristallen an die Lippen. »Tu deine Pflicht.«


  Ich werde dabei sterben, durchströmt mich eine unerbittliche Gewissheit. Ich halte es nicht ein zweites Mal aus. Während ich trinke, nehme ich Blickkontakt mit Kat auf. Sie hat alles gegeben. Sie hat alle ihre Kräfte gegeben, um mich zu retten. Und in diesem Moment hat sie Angst. Sie haben beide Angst, dass die Energie, die mich reinigen soll, mich töten wird. Ich weiß, dass sie gerade alles versuchen, dass es nicht so ist. Dass sie sogar mit ihrem eigenen Leben spielen, dass es sogar Dawnas Tod sein kann.


  Ich will das nicht. Aber ich weiß, dass kein Weg daran vorbeiführt, dass ich es versuchen muss und dass es an mir liegt. Während sich die Energiewelle in meinem Körper aufbaut, sammelt sich wieder eine unerträgliche Hitze in meinem Bauch. Kat und Miss Anderson halten mich aufrecht, ich wehre mich gegen diesen Griff. Ich will hinaus, ich will aus diesem Bad hinaus, hinaus in den Schneesturm, um dieser glühenden Hitze zu entkommen.


  Kat drückt mit ihren Händen so fest zu, wie sie kann, aber der Schmerz ist nichts gegen das, was an meiner Narbe geschieht.


  »Indiana Spencer«, schreit mich Miss Anderson an.


  »Ihr entstammt der mächtigsten Hüterinnendynastie, die es je in unserem Orden gab«, flüstert Kat. »Ihr seid die Stärksten. Ihr seid die Besten. Aber du musst es wollen, Indie. Du musst kämpfen. Du musst gewinnen WOLLEN.«


  Aber wie?, hätte ich gerne gesagt. Ich kann einfach nicht mehr. Das Lachen von Sam und die Schmerzen in meinem Bauch werden so unerträglich, dass ich nur noch aufgeben will. Ich will lieber sterben, als weiter diese Schmerzen auszuhalten.


  »Tu es für mich«, höre ich in weiter Entfernung Dawnas Stimme.


  Tu es für mich, höre ich Grannys Stimme und dann, ganz langsam und vorsichtig, ziehe ich alle meine Kräfte in meinen Kopf, überlasse das Wüten der Schmerzen meinem Körper und baue einen Schutzwall um meinen Geist.


  Du kannst mir nichts, Samael. Du wirst nicht gewinnen. Jetzt nicht. Morgen nicht. Und auch nicht an meinem 18. Geburtstag.


  Heiß und schmerzhaft schießt plötzlich die Energiewelle in meine Beine und das reine Glück erfasst meinen ganzen Körper.


  Die Hände von Kat und Miss Anderson lassen mich los. Ein Schwall Wasser wird über meinen Kopf gekippt. Und die lateinischen Worte, die mein eigener Geist flüstert, entlassen mich wieder in die Wirklichkeit.
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  Wie ein kleines Kind stehe ich nur daneben. Ich bin nackt, Wassertropfen glitzern auf meinem Körper. Die letzten Minuten kleben noch wie flüssiges Pech im Raum. Erst lief alles so leicht und mühelos, doch dann spürte ich, wie etwas anderes nach uns griff. Nach Indie. Und dass dieses andere Indie nicht loslassen würde. Miss Anderson kämpfte, während ich hilflos dabeistand und mit ansehen musste, wie Indie litt, sich unter Schmerzen krümmte. Dann kam Kat. Ohne sie hätten wir Indie verloren. Ich fühle mich so nutzlos wie noch nie in meinem Leben. Ich möchte Indie festhalten, sie schützen. Ihr verzeihen. Nichts wünsche ich mir mehr als das.


  »Sprich sie nicht an«, zischt mir Kat zu, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und ich zucke erschrocken zurück.


  Der ganze Raum dampft, die Scheiben sind beschlagen, das Reinigungsritual, das mich mit Ruhe und Leichtigkeit gefüllt hat, hätte Indie beinahe umgebracht.


  »Das war nicht so vorgesehen«, sagt Miss Anderson, als sie meinen Blick bemerkt.


  Indie schwankt zwischen den beiden Frauen wie eine leblose Gliederpuppe. Ihre Augen sind weit aufgerissen, aber ich bin mir sicher, dass sie mich nicht erkennt. Sie blickt durch mich hindurch. Keine Ahnung, was sie sieht und wann sie wieder bei vollem Bewusstsein sein wird.


  »Es wäre fast missglückt«, flüstert Kat und greift nach einem Handtuch, das sie dann Indie um die Schultern legt. Sie bedeutet mir, einen Bademantel anzuziehen. Ich suche so lange, bis ich Grannys finde. Er ist bodenlang und über und über mit Rosen bedruckt. Als ich ihn überziehe, fühle ich mich etwas besser. Indies Kopf kippt nach vorne, doch Miss Anderson reißt sie unerbittlich nach oben.


  »Miss Indiana Spencer«, fährt sie Indie an, »Du musst wach bleiben!«


  »Was wird nun geschehen?«, frage ich, weil ich es nicht mehr aushalte, untätig herumzustehen.


  Ich weiß genau, was geschehen wird. Drei Tage keinen Schlaf. Drei Tage kein Essen. Nur so viel Wasser, dass man am Leben bleibt. Dann ein Tag des Schlafs, während die Hüterinnen beten ohne Unterlass. Sie knien neben uns auf dem Boden, sie schaffen einen heiligen Raum, der die jungen Hüterinnen stärkt und schützt. Der Schlaf soll traumlos und vollkommen sein, lang und belebend. Auch die Hüterinnen essen nicht und trinken nicht. Sie schlafen nicht. Vierundzwanzig Stunden lang. Wenn man das überstanden hat, ist man bereit für die Initiation. Wenn man es nicht übersteht, muss man den Orden verlassen. Man selbst und die Schwester. Und es gibt immer wieder Hüterinnen, die diese Zeit nicht überstehen. Die aufgeben, die der Durst, der Hunger und der Schlafmangel in den Wahnsinn treiben.


  »Wir bringen sie in Kats Zimmer«, macht Miss Anderson weiter. Sie drückt die Tür auf und die beiden Frauen schleppen Indie über den Flur. Sie setzt mühsam einen Fuß vor den anderen, als hätte sie die Fähigkeit zu laufen vollkommen eingebüßt. Ich tappe hinterher, der Saum des Bademantels schleift über die Holzdielen. Ich fühle mich wie in einem verwirrenden Traum, alles geschieht in Zeitlupe, Indies nackten Beine vor mir, ihr rotes Haar, tropfend vor Nässe, und Kat und Miss Anderson, die sie in Kats Zimmer bugsieren. Kat trocknet sie ab und Indie lässt es geschehen, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Miss Anderson nimmt mich zur Seite.


  »Ihr werdet die nächsten drei Tage getrennt voneinander verbringen. Kat behält Indie hier. Wir treffen uns später in meinem Zimmer.«


  Wieder machen mir ihre Worte Angst. Ich habe Angst vor dem, was mich erwartet und was mit Indie passiert, wenn ich sie hier alleine zurücklasse.


  »Du musst keine Angst haben.« Miss Andersons Stimme wird etwas weicher. »Ihr habt gut gelernt. Beide.«


  Sie trägt einen grau melierten Jogginganzug, der an der Vorderseite völlig durchnässt ist. Ihr Haar ringelt sich an den Schläfen. Energisch zieht sie mich noch ein Stück von den anderen weg, zu dem kleinen Nähtisch, der am Fenster steht. Der Schnee hat sich fest an den Rahmen des Fensters gebacken und noch immer ist kein Ende des Schneefalls in Sicht. Hier hat Granny früher gesessen. Hier hat sie die Löcher in unseren Jeans geflickt. Die Quilts genäht. Hier hat sie nach draußen geblickt und gehofft, die Zukunft würde Gutes bringen.


  Miss Andersons Haar hat sich aus ihrem festen Dutt gelöst, es ist schulterlang und hellbraun. Ich bin überrascht, wie jung sie plötzlich wirkt. Sie sieht aus, als könnte man sie mögen, wenn man es wirklich will. Erschöpft atmet sie einmal tief ein und aus, legt mir die Hände auf die Schultern und einen kurzen Moment spüre ich etwas wie Vertrauen zwischen uns. Das Vertrauen zwischen Schüler und Lehrer. Zwischen zwei Menschen, die denselben Weg gehen. Hinter uns schlüpft Indie in einen von Kats One-piece-Overalls. Ihre Bewegungen sind müde und abgehackt. Kat zieht den Reißverschluss zu.


  »Was ist mit eurer Mutter?«, sagt Miss Anderson leise.


  Ich sehe sie überrascht an. »Was soll mit ihr sein?«


  »Sie wird euch bei der Initiation begleiten müssen. Schafft sie das?«


  Mir wird kurz schwarz vor Augen und ich stütze mich auf den Nähtisch, spüre das glatt geschliffene Holz unter meinen Händen. Langsam ertrage ich es nicht mehr, dass ständig neue Schwierigkeiten auftauchen.


  »Die Mütter der Hüterinnen müssen anwesend sein. Es ist ein Wechselspiel. Genauso wie im Wechsel eine Generation Hüterinnen geboren wird. Dann eine Generation, die wieder Hüterinnen gebiert. Genauso wird die Kraft in der Initiation weitergegeben. Die Mütter erhalten die Kraft von der alten Hüterin und geben sie an die jungen weiter. So steht es geschrieben.«


  Der Wind wirbelt den Schnee vom Dach der Scheune hinunter und über den Hof. Kurz ist alles nur noch weiß.


  »Mum«, flüstere ich, »das schafft sie nicht.«


  »Sie muss sich auch vorbereiten«, Miss Anderson ignoriert meinen Einwand einfach, »es gibt Gebete, Formeln …«


  »Das schafft sie nicht«, unterbreche ich sie heftig.


  Indie steht jetzt schwankend im Raum. Kat hält sie an der Hüfte fest. Als sie einigermaßen sicher steht, lässt Kat Indie los und entzündet Kerzen, die sie im Zimmer verteilt hat. Vor jeder Kerze berührt sie kurz den Boden und murmelt ein paar Worte. Unsere Unterhaltung scheint sie nicht zu stören.


  »Außerdem tun wir so, als würde diese eine Person kommen. Ihr glaubt nicht daran. Wir glauben nicht daran. Und selbst wenn es sie gibt, muss man doch nur aus dem Fenster sehen, um zu kapieren, dass es nicht klappen kann.«


  Miss Anderson zuckt mit den Schultern.


  »Es hat schon größere Wunder gegeben«, sagt sie ruhig und öffnet ein Kästchen, das sie neben mich auf den Nähtisch gestellt hat. Es ist aus hellem Holz mit dunklerer Einlegearbeit. Ich erkenne das Zeichen der Les Fleurs und den lateinischen Spruch darum. Miss Anderson dreht das Kästchen so, dass ich den Inhalt nicht sehen kann, und ich blicke genervt aus dem Fenster. Blöde Geheimniskrämerei. Gehören wir nun dazu oder nicht?


  »Noch nicht, Dawna«, sie holt ein kleines, ledergebundenes Büchlein hervor und reicht es mir, »gib das deiner Mutter. Bis zu eurer Initiation muss ihr der Inhalt vertraut sein. Sie muss die entscheidenden Passagen auswendig kennen. Mehr können wir nicht tun. Ernestine hätte auch ihre Tochter einweihen müssen. Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat, es nicht zu tun.«


  »Sie hat es ihr nicht zugetraut«, sage ich.


  »Ja. Und was dabei herausgekommen ist, das kann jeder deutlich sehen.« Miss Anderson fasst ihr Haar im Nacken zusammen und steckt es gekonnt fest. »Eure Mutter spürt ihre Aufgabe. Und anstatt sich dieser zu widmen, verrennt sie sich in Nutzlosigkeiten. Es wird Zeit, dass sich das ändert. Deswegen geh jetzt hinunter und gib ihr das Buch. Gib ihr eine Chance.«


  Wir sehen uns einige Sekunden fest in die Augen. Dann stehe ich auf und verlasse das Zimmer.


  Ich schiebe das Büchlein in den Ärmel des Bademantels. So gehe ich die Treppen hinunter. Im ganzen Haus herrscht eine seltsame Ruhe, und als ich die Küche betrete, sitzen alle noch genauso da wie in dem Moment, in dem Miss Anderson, Indie und ich gegangen sind. Die Frauen halten sich an den Händen. Auf Eves Gesicht schwebt ein Lächeln.


  »Ich weiß gar nicht, was vorhin in mich gefahren ist«, sagt sie und streckt sich dann behaglich, »ich fühle mich wie neugeboren.«


  Leise schlüpfe ich durch die Tür hinüber zum Fenster und setze mich aufs Fensterbrett. Jetzt beginnen die anderen durcheinanderzureden. Eves Lachen perlt durch den Raum. Jetzt ist sie wieder wie vorher, wie im Sommer, als sie mit den anderen Engelssuchenden hier aufgetaucht war. Ich versuche, Mum zu fixieren. Sie sitzt zwischen Tara und Sidney, doch ich erwische ihren Blick nicht. Jemand dreht das Licht wieder an und Tamara pustet die Kerzen aus. Die Rauchfäden kräuseln sich zur Decke. Bald ist Weihnachten. Bald ist Wintersonnwende.


  »Seht ihr«, sagt Mum gerade, »Kat ist gar nicht so übel. Sie wusste gleich, dass wir mit Miss Anderson nicht arbeiten können. Vielleicht ist ihre Energie gar nicht so schlecht, sondern nur …«, sie sucht nach Worten, »… zu stark für unsere Gruppe.«


  Ich ziehe den Frotteestoff des Bademantels enger um mich. Hatte Granny wirklich geglaubt, Mum könnte kurz vor der Initiation all das lernen, was dafür wichtig war? Ich beobachte Mum, wie sie angeregt redet und mit den Armen gestikuliert. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen leuchten. Was hat Kat nur mit den Frauen veranstaltet?


  Alle wirken gelöst und entspannt. Nur Tara rutscht unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her und drückt sich die Hand auf den Bauch. Als sie bemerkt, dass ich sie ansehe, nimmt sie die Hand hastig weg. Schmerzt ihre Narbe? Schnell steht sie auf und verlässt als einzige wortlos die Küche.


  »Wie auch immer«, Sidney greift nach dem Telefon, »ich werde jetzt Chuck anrufen. Jetzt da der Baum weg ist, kann er losfahren und den Weg räumen. Für was hat man schließlich einen Mann.«


  Sie schneidet eine Grimasse und beginnt, seine Nummer in das Telefon einzutippen. Eve und Mum kommen zu mir ans Fenster. Sie haben sich beieinander untergehakt, als wären sie beste Freundinnen.


  »Jetzt finde ich das so richtig gemütlich«, sagt Eve und blickt versonnen in das Schneegestöber. »Wir sind hier eingeschneit. Lauter Menschen, die sich gernhaben. Das ist fast wie früher im Ferienlager. Schade, dass ich meine Gitarre nicht hierhabe. Und wir sollten Cookies backen. Schließlich ist bald Weihnachten.«


  Mum drückt sie an sich.


  »Ich freue mich so für dich, Eve. Das war ein wichtiger Schritt. Loslassen. Das ist das Zauberwort.«


  Sie zwinkert mir zu. »Grannys Bademantel steht dir. Der sieht so romantisch aus. Wie aus einer anderen Zeit. Ich kann mich noch so gut erinnern, wie Granny ihn trug. Ich liebte es, wenn sie damit im Haus umherging. Sie war dann so weich. So mütterlich. Nicht die harte Farmersfrau, die mich allein großzog, ohne Mann und ohne Hilfe. Wenn mir morgens kalt war, hüllte sie mich darin ein und es roch immer ein bisschen nach …«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »… ich weiß es nicht mehr, Dawna. Ich weiß es einfach nicht mehr. Die Zeit ist so lange vorbei.«


  Ich spüre das Büchlein an meiner Hand. Mum streicht mir über die Wange.


  »Du siehst müde aus, Kleines, geh schlafen.«


  »Ist schon okay.« Ich versuche, mir einzureden, dass es vernünftig ist zu warten, bis alle weg sind, und dann ein Gespräch mit Mum zu führen und ihr das Buch zu geben. Ich habe selbst keine Ahnung, wie ich mir ein solches Gespräch vorstellen soll. Miss Anderson hat Nerven. Wieso gibt sie Mum das Buch nicht selbst? Sie ist die erfahrene Hüterin. Aber nein. Sie muss sich auf die Fastentage vorbereiten. Darauf, dass ich in ihrem Zimmer ausflippe und die Wände hochgehe, dass ich nach Wasser und Schlaf bettle und schließlich zusammenbreche. Dagegen wird sie mit aller Härte angehen. Sie wird mich nicht schonen. Sie wird mich wach und am Leben halten. Verdammt.


  »Er geht nicht ran«, sagt Sidney gerade, »das ist ja so was von typisch. Wahrscheinlich ist er froh, dass ich nicht zurückkann. Der Scheißkerl.«


  »Bald brauchst du ihn nicht mehr«, erwidert Mum beruhigend, »wir werden alle unabhängig und stark sein.«


  Ich lehne mich gegen das kalte Fensterglas und ziehe die Beine an. Ich denke an Dusks Worte. Er wird sie holen. Obwohl ich ihn nach unserem letzten Treffen mehr als verabscheue, ruht all meine Hoffnung auf ihm. Wenn es jemand schafft, dann er. Selbst wenn der Weg nicht geräumt wird. Er ist stark und schnell. Er hat keine Angst vor der Natur, denn er ist ein Teil von ihr.


  Mum dreht sich von mir weg und ich schiebe das Buch weiter nach hinten, bis hinauf zum Ellenbogen. Später, denke ich, es ist der falsche Zeitpunkt.


  Als die Küchentür aufgestoßen wird, zucken wir alle zusammen. Die Tür knallt gegen die Wand und eine kleine Gestalt mit einer Winchester steht mitten im Raum. Sie klopft sich den Schnee von ihrem Mantel und lehnt die Winchester gegen Grannys alte Vitrine.


  »Stromausfall«, sagt sie, als würde das als Erklärung für ihren Besuch vollkommen ausreichen.
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  Indie
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  In der Luft verbindet sich der Geruch von herben Kräutern mit dem Duft vom Wachs der Kerzen. Meine Augen brennen, mein Herz schlägt schnell und das Geräusch des Blutes in meinen Ohren lässt mich schwindelig werden. Ich friere so sehr, dass ich das Gefühl habe, die Knochen in meinem Leib sind eiskalt. Die Flammen der drei Kerzen machen seltsame Dinge, sie hüpfen manchmal um mich herum, verzerren sich, werden unscharf. Und wenn ich mich zu abrupt bewege, meine ich, gleich umzufallen.


  Gerade hat mich Kat in mein Zimmer gebracht, zum ersten Mal seit drei Tagen bin ich nicht in ihrem Zimmer. Obwohl es mein eigenes ist, erscheint es mir fremd, so als wäre ich Jahre weg gewesen und käme nach einer langen Reise wieder zurück. Vielleicht, weil es tatsächlich eine lange Reise war. Die drei Tage, in denen ich weder schlafen noch essen durfte, waren wie eine Geburt. Die Geburt meines Geistes, ein Schnelldurchlauf meines bisherigen Lebens, ein Reifen meines Körpers und meiner Seele. Drei Tage, in denen ich alle Empfindungen spürte, die ein Mensch fähig ist zu fühlen. Alles war überlagert von dem Gedanken an das Reinigungsritual, an das Gefühl, zu sterben und wiedergeboren zu werden.


  Noch immer stehe ich mitten im Raum, obwohl Kat schon vor einigen Minuten gegangen ist. Noch eine halbe Stunde, sagte sie. Noch eine halbe Stunde wach sein, dann darfst du essen. Dann darfst du schlafen. Das Einzige, was du dir merken musst…ihre Stimme driftet ins Nirgendwo… du darfst mich nicht in meinem Gebet stören. Wenn meine Meditation durch dich unterbrochen wird, kann das schwere … Folgen … haben …


  Ich starre auf die Kerzenflammen, die schon wieder seltsame Dinge tun, als wären es gar keine Kerzen, sondern Lebewesen. Das ist alles ganz normal, höre ich Kats flüsternde Stimme. Das ist der Schlafentzug. Du wirst es schaffen. Bewege dich nicht zu schnell, aber bewege dich. Ich habe es bald geschafft. In einer halben Stunde sind die drei Tage vorbei und ich darf essen und schlafen. Ich nehme noch einen kleinen Schluck von dem herben Getränk, das ich keinem einzigen Geschmack, den ich kenne, zuordnen kann. Der Brei, den ich bald essen darf, hätte mich misstrauisch gemacht, wenn ich nicht einen solchen Hunger hätte. Ich würde jetzt alles essen, was man mir vor die Nase stellt. Langsam streife ich einen zweiten Pullover über meinen Kopf, um irgendetwas gegen die Kälte zu machen, die mich seit der ersten durchwachten Nacht begleitet. Das Einzige, was für mich zählt, ist, dieser Prüfung standzuhalten. Nach dem Reinigungsritual gibt es nichts mehr, was mich aufhalten kann.


  Um mich in der letzten halben Stunde noch wach zu halten, nehme ich Lilli-This Blatt in die Hand. Das eine mit den Cola-Spritzern, das ich schon zu lange angestarrt habe. In der halben Stunde, bis ich endlich schlafen darf, werde ich meine letzte verbliebene geistige Kraft dazu nutzen, mich auf dieses Blatt zu konzentrieren. Es kann nicht sein, dass es NICHTS aussagt. Nicht, wenn Lilli-Thi die Blätter zurückhaben will. Es muss mir einen Hinweis geben. Aber die letzten Tage waren ausgefüllt von meiner Körperlichkeit. Dem Gefühl des Hungers, dem Gefühl des Verlassenseins, der Wut, der Angst, der Hysterie. Ich wusste bis jetzt gar nicht, wie viele Arten von Gefühlen ich haben kann. Unendliche Trauer, überschäumende Fröhlichkeit, das Gefühl von Hoffnungslosigkeit, aber auch von glückseliger Hoffnung auf irgendetwas … Ich bin irrsinnig reizbar und froh, dass ich keinem Menschen aus unserem Haus begegnet bin. Es ist, als wären die anderen nicht existent.


  Das Blatt von Lilli-Thi erfüllt mich mit einem schmerzhaften Hass. Kopfschmerzen direkt hinter meinen Augen kündigen eine erneute Halluzination an. Eine Farbsymphonie explodiert vor meinen Augen und es scheint mir, als wäre jeder Farbton eine eigene Note, es ist ein Orchester, ein Farborchester. Ich krümme mich nach vorne, versuche, die Augen zu schließen, kann es aber nicht. Verdammt. Verdammt. Verdammt.


  Nach gefühlten Stunden klingen die Farben ab und ich höre nur einen dumpfen Ton in meinen Ohren, als wäre von dem Orchester ein einziger, einsamer Musiker übrig geblieben. Ich weiß, was jetzt kommt. In den letzten Tagen hatte ich zwei Halluzinationen. Danach war die Müdigkeit wie weggeblasen, mein Geist plötzlich so beweglich wie nie zuvor. Noch fünf Minuten. Noch fünf Minuten, dann darf ich essen und schlafen. Aber ich habe keinen Hunger mehr und meine Müdigkeit ist nur noch eine blasse Erinnerung. Das Blatt von Lilli-Thi liegt vor mir, der Cola-Spritzer scheint auf eine bestimmt Stelle zu weisen.


  Auf ein einziges Koordinatenpaar. In diesem Moment durchströmt mich das Wissen, als hätte die Halluzination geistige Kräfte freigesetzt. Denn jetzt brauche ich nicht mehr nachzudenken. Ich weiß es einfach.


  Whistling Wing.


  Das sind die Koordinaten von Whistling Wing. Die, die ich auf dem Stein in den Katakomben gefunden habe. Mir ist es ein Rätsel, wieso ich nicht früher darauf gestoßen bin, wieso ich nicht gleich darüber nachgedacht habe, auf diesen Blättern nach den Koordinaten von Whistling Wing zu suchen. Natürlich.


  Whistling Wing.


  Und als wäre diese Erkenntnis der letzte Tropfen, der das Fass füllt, sehe ich sofort, was die Zahlen vor den Koordinaten bedeuten. Es ist ein Datum. Es fehlen die Punkte, die zwischen dem Tag, dem Monat und dem Jahr stehen. 18 04 42. 18.04.1942.


  Ein Datum. Ein Koordinatenpaar. Ein Koordinatenpaar. Ein Datum.


  Mein Herz scheint langsamer zu werden. Die Kerzenflammen flackern nicht mehr. Mein Atem ist ein ruhiger Strom.


  Ein Datum.


  Der Tag eines Geburtstags.


  Wie von selbst fügen sich die Puzzleteile aneinander. Geburtsdaten. Deswegen findet man auch so viele Krankenhäuser an genau diesen Koordinaten. Und auch das zweite Koordinatenpaar ist erstaunlich oft mit Krankenhäusern verknüpft. Nicht, weil es noch ein Geburtstag ist, sondern … ein Sterbetag. Natürlich. Der Anfang und das Ende eines Lebens. Manchmal auf der Straße beendet, in der Wildnis, im Krankenhaus. In einem Haus, weit weg vom Geburtsort oder ganz nah … Die Erkenntnis schmerzt, meine Finger fahren sacht über das Datum, das mit Whistling Wing verknüpft ist.


  180442. 18. April 1942.


  Granny.


  Ich starre auf das Datum vor mir, kann mich plötzlich nicht mehr erinnern, wann sie Geburtstag hatte. Mein Blick wandert an das Ende der Zeile und wie ein Hammerschlag trifft mich die Erkenntnis. 211212. Der 21. Dezember. Der Tag unserer Initiation. Der Tag, der uns zu vollwertigen Hüterinnen, zu mächtigen Hüterinnen machen soll. Und gleichzeitig der Sterbetag einer Person, die hier auf Whistling Wing geboren wurde. Es muss Granny sein.


  Ich bin so aufgeregt, dass mir Grannys Geburtstag partout nicht einfallen will. Vorsichtig falte ich das Blatt, so klein ich kann, und schiebe es in meine Hosentasche.


  »Grannys Geburtstag?«, fragt Mum.


  Sie sieht furchtbar genervt aus, fast genauso genervt wie die Comtesse, deren stechender Blick auf mir ruht.


  »Das war doch… war das nicht … « Sie lächelt verlegen, gleichzeitig sieht sie suchend im Raum herum, als könnte es irgendwo auf einem Zettelchen aufgeschrieben stehen.


  »Im Mai«, erklärt die Comtesse mit schneidender Stimme. »Am 21. Mai.«


  Am 21. Mai 1941, richtig. Nicht im April.


  »Sonst hast du keine Probleme?«, will sie in ätzendem Tonfall von mir wissen.


  »Nein. Verfickte Scheiße. Nein. Das ist das einzige Problem, das ich gerade habe.« Was tut die Comtesse noch hier?


  »Mädchen«, sagt Mum mahnend.


  »Was hängen Sie denn hier noch ab?«, fahre ich die Comtesse an.


  »Die Stromleitung, Schätzchen«, erklärt Mum. »Der Schnee. Der Strom …« Sie wirkt auch ein wenig entkräftet von der Situation, in der sie sich befindet.


  »Gibt’s ja wohl nicht, wie lange die brauchen, um eine Stromleitung zu reparieren.«


  »Indiana Spencer«, fährt mich die Comtesse genauso grimmig an.


  »Indiana Spencer«, äffe ich sie ärgerlich nach.


  »Mädchen«, sagt Mum noch einmal verzweifelt.


  Mum stellt sich zwischen uns, sie packt mich mit beiden Händen an den Oberarmen und sieht mich an. »Was ist mit dir los? Hast du Fieber?«


  Abrupt reiße ich mich von ihr los. »Ich frage mich mehr, was mit dir los ist, Mum. Wieso du nie eine Ahnung davon hast, was bei uns gerade so läuft. Wieso du nie eine Verbindung zu uns aufbauen kannst. Wieso du nie, aber auch niemals kapierst, was gerade wichtig wäre.«


  »Weil ihr mir nichts erzählt«, sagt Mum hilflos. »Ich würde gerne alles für euch geben.«


  Okay. Daran werde ich dich demnächst erinnern.


  »Weil du nicht zuhörst«, widerspreche ich ihr und werfe der Comtesse einen drohenden Blick zu. »Weil du nicht zuhören willst. Weil du dich allem entziehst, was für dich mit Anstrengung verbunden wäre.«


  Die Comtesse verschränkt die Arme vor ihrer Brust, ihre Lippen sind inzwischen nur noch ein Strich in ihrem Gesicht.


  »Ich will zuhören«, sagt Mum, doch ihre Stimme klingt weinerlich.


  Ich will gar nichts mehr wissen, denn was ich jetzt dringend brauche, ist ein Computer. Ich muss Koordinatenpaare überprüfen. Immer eine Stufe überspringend laufe ich hinauf in den ersten Stock in Mums Zimmer. Seltsamerweise bin ich sehr ruhig, als wäre alles um mich herum verlangsamt. Mums Rechner ist nicht ausgeschaltet. Ich berühre die Maus und der Bildschirmschoner verschwindet. Mum ist bei Facebook angemeldet. Ohne nachzusehen, was sie dort treibt, öffne ich Google Maps und tippe die Koordinaten ein.


  Für einen kurzen Moment rattert der Computer, dann ist ein riesiges Waldgebiet zu sehen. Sulphur Springs, lese ich am Rand. Noch nie gehört. Ich zoome mich langsam aus dem Bild heraus, um zu erkennen, wo ich mich auf der Karte gerade befinde. Die Bäume werden undeutlicher, verschwimmen zu einer grünen Masse, nur unterbrochen von den hellen Stellen, wo man Felsen vermuten kann. In den Bergen. Irgendwo in den Bergen. Ich zoome noch weiter heraus.


  Der grüne Pfeil zeigt auf eine Stelle mitten im Wald. Und seltsamerweise sieht es aus, als würden genau an diesem Pfeil zwei Engelsflügel beginnen. Ich blinzle verwirrt, zoome noch weiter heraus, bis man keine Flügel mehr erkennen kann.


  Es ist nicht Granny, denke ich. Es kann nicht Granny sein. Granny ist tot. Granny ist 1941 geboren. Und nicht ein Jahr später. Ein Jahr später ist … ihre Schwester Emma … Ich nehme meine Finger zur Hand, während ich von Grannys Geburtstag im Mai rückwärts zähle. Auch Granny und Emma waren genau dreiunddreißig Tage im Jahr gleich alt. Und zwar vom 18. April bis zum 21. Mai. Mir stockt der Atem. Es ist der Geburtstag von Emma. Aber wenn meine Vermutung richtig ist, dann stimmt es nicht, dass Emma mit siebzehn Jahren gestorben ist. Dann lebt sie noch und stirbt erst an dem Tag unserer Initiation. Genau dort, in diesem Wald … mitten in … ich zoome noch weiter hinaus. Montana. Mitten in Montana.


  Emma Spencer.


  Die Worte von Kat flüstern in Mums Zimmer. Es gibt nur zwei, die euch initiieren können. Eine blutsverwandte Hüterin.


  Es gibt nur zwei blutsverwandte Hüterinnen. Granny und ihre Schwester. Aber Emma ist tot. Granny hatte immer gesagt, ihre Schwester sei mit siebzehn Jahren gestorben. Viel zu früh. Oder hatte sie nie gesagt, dass sie tot ist? Hat sie es nicht umschrieben, mit Worten wie Sie ist nicht mehr unter uns. Sie lebt nur in unseren Gedanken. Genauso gut konnte das bedeuten, dass sie nicht mehr auf Whistling Wing ist.


  Ich sehe rote, wilde Locken. Eine Frau, die an mich denkt, mit der ich verbunden bin, tief verbunden in meinen Gedanken. Die in meinen Träumen immer ein Teil von mir war. Emma Spencer, wispert es in meinem Kopf. Sie war die ganze Zeit bei mir. Seit wir Sam entbannt haben, seit dieser Zeit ist sie erwacht, wartet auf den Tag, an dem sie uns trifft. Atemlos horche ich auf meine Gedanken. Es stimmt nicht ganz. Sie war immer bei mir, aber seit ein paar Tagen ist es einfach weg. Als hätte etwas die Verbindung unterbrochen.


  Fröstelnd schlinge ich die Arme um mich. Mein Blick kann sich nicht von der Landkarte lösen. Dunkelgrün erstrecken sich die Wälder. Wenn sie am 21. Dezember dort stirbt, wird sie uns niemals hier auf Whistling Wing initiieren. Das ist gewiss. Mein Drang, zu Kat hinüberzulaufen und sie aus ihrem Gebet zu reißen, ist übermächtig. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich darf es nicht. Ich darf sie nicht um Hilfe bitten. Mit einem Satz bin ich auf den Beinen, laufe auf den Flur hinaus. Dawna. Ohne zu klopfen, reiße ich die Zimmertür auf und mache das Licht an. Das Zimmer ist leer. Auf dem Bett liegen ihre Jeans und ein zerknittertes T-Shirt, hingeworfen, als hätte sich jemand in Eile umgezogen. Die Schublade einer Kommode steht offen, darunter liegen am Boden ein heller BH und ein paar Slips.


  »Dawna«, flüstere ich, in meinem Kopf ballt sich die Finsternis. Wieso hat sie mir nichts gesagt, wieso hat sie nicht auf mich gewartet? Zornig schlage ich mit der Faust auf die Kommode, das Babybild von uns beiden fällt scheppernd um.


  »Scheiße, Dawna«, schreie ich. »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Mehr Scheiße geht nicht!«


  Das Zimmer ist wie ein riesiges Hinweisschild. Sie hat sich aufgebrezelt. Dann ist sie zum Club gefahren, mit dem festen Willen, in Sams Zimmer einzusteigen, das Messer zu holen und … zu sterben.


  »Scheiße«, sage ich noch einmal, versuche, wieder ruhig zu werden. Okay. Langsam von vorne. Während ich merke, dass langsam von vorne gar nicht mehr geht, werfe ich Dawnas Koffer auf das Bett und beginne, wahllos Kleidung hineinzuwerfen. Als er schon fast voll ist, laufe ich damit aus dem Zimmer, automatisch schlage ich den Weg zum Dachboden ein, um das zu holen, was wir für die Initiation brauchen. Die Döschen. Hagazussa.


  Ich werfe das Kraut einfach auf eine Jeans von Dawna, für einen kurzen Moment werde ich wirklich ruhig.


  Mum. Ich weiß nicht, wieso ich es weiß, aber Mum muss auch mit. Mum. Dawna. Das Messer. Mir ist plötzlich klar, was ich tun muss. Emma kann nicht zu uns. Aber wir können zu Emma. Vielleicht. Wenn wir Glück haben. Wenn wir nicht vorher im Club sterben. Im Morrison Motel von Samael getötet, von Raguel fertiggemacht werden.


  Ich trample wieder die zwei Stockwerke nach unten in die Küche, knalle den Koffer auf den Küchentisch neben die Winchester der Comtesse. Mum steht noch immer da, wo ich sie stehen gelassen habe, und sieht mich hilflos an.


  »Ich habe es immer versucht«, sagt sie trotzig. »Ich habe immer versucht, eine gute Mutter zu sein.«


  »Okay. Prima«, antworte ich und atme einmal ganz tief ein. »Dann hast du jetzt die einmalige Chance, mir richtig gut zuzuhören.«


  Erwartungsvoll sieht sie mich an.


  »Wir fangen damit an, Dawna aus dem Club zu holen.«


  »Club?«, will Mum verständnislos wissen.


  »Eine gute Mutter macht so etwas«, behaupte ich. »Die Typen im Club sind überhaupt kein Umgang für Dawna. Nimm dir eine Jacke. Am besten eine ganz dicke. Und vielleicht Unterwäsche zum Wechseln.«


  »Unterwäsche«, echot Mum und zum ersten Mal sieht sie mich so richtig an. Es scheint, als würde sie zum ersten Mal kapieren, dass sie überhaupt nichts kapiert.


  »Ja, Zahnbürste und so einen Kram«, erkläre ich, »warme Unterwäsche, eine dicke Jacke. Und mach flott. Das mit dem Club ist kein Spaß.«


  Ich drehe mich zur Comtesse und sage mit finsterer Stimme: »Kein Wort. Sie nehmen Ihre Winchester und halten die Stellung.«


  »Indiana Spencer. Ich habe immer die Stellung gehalten«, faucht sie mich an. »Das braucht mir so ein Küken wie du wirklich nicht zu sagen.«


  Wir funkeln uns eine Weile an. Ihre Augen haben mehr Feuer, als man ihr zutrauen würde.


  »Dann ist ja gut«, fahre ich sie genauso patzig an. »Komm jetzt, Mum.«
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  Jede Holzplanke des Wagenhimmels hat sich in ihre Netzhaut eingebrannt, so lange liegt sie schon mit offenen Augen da, Augen, in denen sich Tränen sammeln. Tränen der Wut. Der Enttäuschung. Des Verzichts. Sie hält ihre Augen offen, weil sie die Bilder nicht sehen will, die hinter ihren Lidern aufsteigen. Vergangenes. Nicht zu Änderndes. Bilder ihres Lebens. Am Anfang, sie und Ernestine und Victoria, ihre Großmutter. Ihre Mutter, klein und zäh wie sie selbst, voller Willen, dem Orden zu dienen. Voller Kraft, der im Anfang aller Dinge wohnt. Jetzt schließt sie ihre Augen doch, sieht sich selbst zu, wie sie die Fahrertür des Kastenwagens öffnet, in dem Lilli-Thi campiert. »Sie ist nicht da«, flüstert sie und Cheb nickt ihr zu. »Mach schnell.«


  Schnell! Sie weiß nicht, wie es überhaupt funktionieren soll. Wie soll sie das Blatt so schnell finden? Irgendeines der Blätter vom 17. April 1960. Hier sind alle Menschen aufgelistet, die an diesem Tage sterben werden. Der morgige Tag, der Tag, an dem sie die Dunklen glauben lässt, sie würde sterben.


  »Wenn wir deinen Tod bekannt machen, werden sie in Lilli-This Aufzeichnungen danach suchen«, hatte Ernestine gesagt, »sie werden deinen Tod bestätigt sehen und du bist frei. Es ist die einzige Möglichkeit, die Dunklen und Lilli-Thi zu täuschen.«


  »Es muss heute geschehen«, hatte Victoria, ihre Großmutter gesagt, »und nur du kannst es tun.«


  Nur sie kann es tun und selbst dann ist nicht sicher, ob es ihr Todesurteil sein wird. Ob sie damit ihr eigenes Todesurteil fällt. Sie klettert in das Innere des Wagens, der Mond scheint, sonst traut sie sich kein Licht zu machen. Was, wenn Lilli-Thi zurückkommt? Sie hier findet? Sie rutscht nach hinten durch, vorsichtig hebt sie die Matratze hoch, schiebt die Decken zur Seite und hört das Rascheln von Blättern. Gut. Weiter. Sie kann die Zeichen kaum entziffern. 1960 liest sie. Immer wieder. Dann kommen die Blätter vom 16. April. Zwei Tage vor ihrem Geburtstag. Dann die Blätter vom 17. April. Ein Geburts- und Todesdatum nach dem anderen stehen untereinander aufgelistet, all der Menschen, die am 17. April sterben werden. Schweiß steht auf ihrer Stirn. Die Zeichen verschwimmen vor ihren Augen und Cheb klopft sachte an die Fahrertür.


  »Hast du sie?«, hört sie sein leises Flüstern. Er wartet draußen auf sie und wird ihre Spuren im Schnee verwischen.


  Sie nickt, obwohl er es nicht sehen kann, und ihre Finger schweben über dem Blatt. Das Geburtsdatum muss sie ändern in ihr eigenes. Die Geburtskoordinaten in die Koordinaten von Whistling Wing. Die Todeskoordinaten in die von Whistling Wing. Aber welche Zeile soll sie löschen? Das ist unwichtig, hört sie die geflüsterten Worte ihrer Großmutter. Nimm irgendeine Zeile, lösche sie und setze deine Daten ein.


  Aber wird sich Lilli-Thi täuschen lassen?


  »Sie schreibt auf, was ihr Azrael eingibt. Die Geburts- und Sterbedaten von allen Menschen. Sie ist in Trance. Sie schreibt und schreibt und schreibt. Hinterher hat sie keine Erinnerung mehr daran, sie wird nicht merken, wenn du an einem dieser Blätter etwas änderst. Vertrau mir. Bitte. Wir müssen es versuchen.« Oh, Ernestine. Was, wenn nicht? Wenn sie sich doch erinnert? »Du wirst ein Sterbedatum wählen und die dazugehörigen Geburtskoordinaten in deine Geburtskoordinaten ändern. Danach verschwindest du für immer und keiner von den Dunklen wird an deinem Tod zweifeln.«


  Der Mensch, dessen Todestag sie gelöscht hat, wird trotzdem sterben, aber die Dunklen werden es nicht merken, sie werden nur auf das Todesdatum von Emma achten.


  … Gegen Zweifler wird sie unbeugsam sein, furchtlos wahren Täuschung und Schein…


  »Woher wollt ihr wissen, dass ich damit gemeint bin, dass wir gemeint sind?« Sie hatte ihre Schwester und ihre Großmutter angeschrien, voller Angst, das Schweigen der beiden hatte sich in ihr Herz gebohrt und sie hätte sich nichts mehr gewünscht, als dass Victoria den Weg gegangen wäre, den alle Hüterinnen gehen. Dass sie sich nicht vom Orden gelöst hätte und nun die Schwesternschaft hinter ihnen stehen würde. Doch sie waren allein.


  »Ihr wisst es nicht«, hatte sie schließlich gesagt und Ernestine hatte sie umarmt, lange und endgültig.


  »Hab keine Angst«, hatte Ernestine geflüstert, »Lilli-Thi wird dein wahres Todesdatum in Trance schreiben, ein Datum, das weit in der Zukunft liegt. Deine Änderungen haben keine Bedeutung, aber sie werden dein Leben retten, dich retten, für den Tag, an dem du gebraucht wirst.«


  Sie nimmt einfach irgendein Datum, sie benetzt ihren Finger mit Spucke und wischt darüber. Dann über die Koordinaten, ihr Herz rast, während sie nach Lilli-This Federhalter tastet und damit ihren eigenen Tod auf das Papier bannt. Dann sitzt sie da, mit zitternden Händen und einem winzigen Keim Hoffnung im Herzen. Nur eine Täuschung, es ist nur eine Täuschung, um die Engel hinzuhalten.


  »Emma!«, hört sie Cheb, »beeil dich! Sie wird jeden Moment zurück sein.«


  »Emma!« Sie fährt hoch und spürt erneut den Schmerz in ihr Bein fahren, heiß und wild. Sie tastet nach der Wunde, niemand hat sie verbunden, aber sie haben sie zurück in den Wagen geschleppt. Nur dumpf erinnert sie sich an die ersten Stunden, in denen sie versuchte, die Blutung zu stillen, ihr Blut träge machte, ihren Herzschlag langsam. Sie durfte nicht an Chakal denken, denn der Gedanke an ihn ließ ihr Herz schlagartig schneller schlagen, weil sie ihn hasste. Sie hasste seine gedrungene, muskulöse Gestalt. Sein Lächeln, das so kalt sein konnte, aber auch vereinnahmend, genauso wie Chebs. Sie hasste die Lässigkeit, mit der er das Gewehr in der rechten Hand hielt, kurz nachdem er ihr ins Bein geschossen hatte. Ein glatter Durchschuss, sie hatte Glück, sie würde daran nicht sterben. Aber genauso wenig würde sie laufen können. Und das wusste er.


  »Emma!«


  Sie hatte sich nicht getäuscht. Jemand ruft sie bei ihrem Namen, so wie schon lange nicht mehr. Sie setzt sich auf und presst ihren Rock gegen den Oberschenkel, dann besinnt sie sich, reißt einen Streifen ab und knotet ihn fest. So kann sie aufstehen und zum Fenster hinüber. Es ist mitten in der Nacht. Welche Nacht? Wie lange hat sie so dagelegen? Das Feuer brennt immer noch, jetzt lodert es hell und taucht den Platz zwischen den Wagen in flackerndes Licht. Sie sieht Chakal und Amoroq, den ersten Jäger, Iye und Chilali, Chakals jüngere Brüder, und noch einige vom Rudel, deren Namen sie nicht kennt. Und dann sieht sie Dusk. Er ist gekommen, um sie zu holen. Die anderen Wölfe umkreisen ihn, ihn, der als einziger seine menschliche Gestalt hat, als Mensch zum Rudel gekommen ist, ohne Waffen, um für sie zu bitten. Sie trommelt gegen die Tür.


  »Dusk!«, schreit sie, gegen jede Vernunft.


  Die Wölfe lassen ihn nicht zu Wort kommen, sie wollen nicht hören, was er ihnen zu sagen hat.


  Sie wirft sich gegen das Holz, während von draußen Geräusche des Kampfes zu ihr hineindringen.


  »Wie könnt ihr so grausam sein!«, schreit sie. »Wie könnt ihr jemanden angreifen, der in guter Absicht zu euch kommt? Wie könnt ihr die Gesetze des Rudels so verletzen? Wie könnt ihr den Vertrag brechen? Wie könnt ihr alles verraten, für das eure Väter gekämpft haben …?«


  Ihre Schreie mischen sich mit dem heulenden Gesang der Wölfe. Sie schleppen ihn fort, sie zerren ihn über den Boden wie den Kadaver eines Tieres, das sie ihren Jungen zum Balgen überlassen, und Dusk verwandelt sich nicht.


  29


  Dawna


  [image: image]


  Durch die Windschutzscheibe sehe ich links und rechts den Schnee wegspritzen, er türmt sich meterhoch neben der Straße und ich habe das Gefühl, Chuck fährt nur auf gut Glück. Aber er orientiert sich an den Stangen, die jemand vor wenigen Tagen in den Schnee gerammt haben muss, als man noch erkennen konnte, wo die Straße verlief. Das blinkende orange Licht auf dem Dach wirft Lichtreflexe in die Dunkelheit.


  »Also ich würde Beebee nicht erlauben, in den Club zu gehen«, Chuck wirft mir einen Seitenblick zu, wartet aber nicht auf eine Antwort, »sie ist ein gutes Mädchen. Nicht wie ihre Mutter.«


  Ich ziehe meine Jacke enger um mich, obwohl mir das Gebläse ständig heiße Luft ins Gesicht pustet. Die letzten Tage waren die Hölle. Der Schlafmangel hat mich so mürbe gemacht, dass ich nur noch heulen könnte, und ich weiß, dass mich meine Augenringe aussehen lassen wie ein Heroinopfer, aber ich bin zu erschöpft, um mir weiter darüber Gedanken zu machen. Die einzigen Gedanken in meinem Kopf sind, dass die Zeit verrinnt. Dass Dusk nicht zurückgekommen ist. Und dass ich das Messer selbst holen muss.


  »Ich sollte dich da gar nicht hinbringen«, sagt er, »aber du bist ja nicht mein Kind. Mein Kind würde ich eher einsperren.«


  Meine Hände zittern. Ich verkneife mir einen Kommentar und starre hinaus in die Nacht. Es hat aufgehört zu schneien und die Kälte macht, dass man ungefähr eine Million Sterne am Nachthimmel entdecken kann.


  »Weiß deine Mutter, was du so treibst?«


  Chuck schiebt sich einen Krümel Granger Select in den Mund. Der Geruch des Kautabaks bringt meinen Magen zum Rotieren. Vielleicht hätte ich doch den Teller mit Brei essen sollen, den mir Miss Anderson ans Bett gestellt hatte. Aber dann ging alles zu schnell. Sie verließ das Zimmer, mit der Ermahnung, dass ich schlafen und sie nicht beim Gebet stören sollte, und dann sah ich schon die blinkenden Lichter des Schneeräumers näher kommen. Ich hatte kaum genügend Zeit, um in meine Klamotten zu springen.


  »Sie können mich da vorne rauslassen.«


  Das Morrison Motel ragt wie ein flamingofarbener Eisklotz aus der unwirklichen Schneelandschaft. Trotz des Schnees ist der Parkplatz voll besetzt und ich bete inständig, dass Nawal da ist.


  Chuck bremst wortlos, ich öffne die Tür, springe aus dem Schneeräumer und laufe über den Parkplatz. Vorsichtig schlängle ich mich zwischen den parkenden Fahrzeugen hindurch. Ob sie den Parkplatz beobachten und wissen, dass ich komme? Direkt vor dem Club entdecke ich die Dukes der Engel. Der Schnee hat sie fast komplett zugedeckt, nur eine sieht aus, als wäre sie in den letzten Tagen bewegt worden. Ich bleibe für einen Moment hinter einem Dodge stehen. Meine Beine scheinen mich kaum zu tragen und ich muss mich am Türgriff des Wagens festhalten. Durch die vereisten Scheiben spähe ich zum Motel hinüber. Vor dem Club stehen ein paar Leute, sie sehen nicht aus, als wollten sie hineingehen. Als sich einer umdreht, erkenne ich ihn, es ist der Typ, der mich im Club angebaggert hat, der, den ich getreten habe. Es flimmert vor meinen Augen, der Typ zündet sich eine Zigarette an und tritt von einem Bein aufs andere. Hinüberzugehen wäre keine wirklich gute Idee. Dann schwingt die Tür des Motels auf und eine Frau kommt heraus. Sie ist komplett in Leder gekleidet, und obwohl ich zu weit weg bin, um einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, weiß ich, dass es Lilli-Thi ist. Sie geht mit großen Schritten zu ihrer Duke, schwingt sich hinauf und lässt den Motor aufheulen. Sie jagt das Motorrad über den Parkplatz, in halsbrecherischem Tempo zwischen den Autos hindurch, und verschwindet in der Dunkelheit. Ich verenge die Augen, hinter der Glastür des Foyers erkenne ich die anderen Engel. Anscheinend von ihr dort abgestellt, um den Eingang zum Motel zu bewachen. Meine Gedanken rasen. Was nun? Mein Blick gleitet die glatten Wände des Motels hinauf. Es ist unmöglich, an den Betonwänden entlang die oberen Fenster zu erreichen. Wieder biegt ein Auto auf den Parkplatz ein und kurze Zeit später kommt eine Gruppe Jugendlicher an mir vorbei, denen ich mich kurz entschlossen anschließe. Zusammen überqueren wir den Platz, ich versuche, möglichst in ihrer Mitte zu laufen, und als ich mich einigermaßen sicher fühle, löse ich mich von ihnen und laufe um das Gebäude herum.


  »Und was jetzt, Dawna Spencer?«, sage ich halblaut, um wach zu bleiben. Lange halte ich es nicht mehr aus. Das ist mir klar. Meine Augen brennen so sehr, dass ich sie am liebsten schließen würde, aber ich habe Angst, dass ich dann umkippe und hier im Schnee einschlafe und erfriere.


  Die jungen Hüterinnen brauchen vierundzwanzig Stunden der Ruhe. Während die alten Hüterinnen beten und über ihren Schlaf wachen, bereiten sie sich auf die letzten drei anstrengenden Tage vor, in denen sie nicht schlafen dürfen. Ohne diesen so wichtigen Schlaf sind diese drei Tage kaum zu schaffen.


  Ich kann es trotzdem schaffen, denke ich und lehne mich gegen die Wand hinter mir. Wenn ich das Messer habe, kann ich immer noch schlafen. Eine Stunde mehr oder weniger macht keinen Unterschied. Kein Problem. Ich bin versucht, meinen Kopf kurz nach hinten zu legen. Nur kurz. Nur ein paar Sekunden, damit das Drehen aufhört. Dann mache ich weiter. Dann suche ich einen Eingang … Nawal … das Messer … Die bitterliche Kälte macht mich seltsam ruhig, als würde sie meine Gedanken lähmen. Erst die Gedanken, dann meinen Körper, ich schließe meine Augen und ich spüre nicht mehr, wie mir die Beine wegknicken. Traumfetzen steigen in mein Bewusstsein, Bilder vom Sommer, der Geruch von Lavendel und die Sonne, die mir den Nacken verbrennt.


  »Nicht!« Ich reiße die Augen auf und blicke in Nawals Gesicht. Sie steht vor mir und zieht mich energisch hoch, »komm mit. Schnell.«


  Durch einen Seiteneingang führt sie mich ins Motel. Es sieht aus, als wäre hier früher mal die Küche des Motels gewesen, ein riesiger rechteckiger Raum mit Regalen und einem verchromten Tisch in der Mitte. Nur die Elektrogeräte fehlen, wo sie einmal waren, klaffen Löcher in den Wänden, Kabel hängen heraus und als wir näher kommen, sehe ich, wie sich mehrere Ratten eilig davonmachen.


  »Ich weiß, wo es ist«, sage ich, »Zimmer 44.«


  Ich nenne Samaels Namen nicht. Zu schwer kommt er über meine Lippen. Ich weiß nicht, ob es an der Kälte liegt.


  »Es ist zu gefährlich«, flüstert Nawal. Im hellen Neonlicht sehe ich, dass sie noch dünner ist als bei unserem letzten Treffen. Ihre Wangenknochen treten hart unter ihren Augen hervor.


  »Bitte hilf mir, Nawal«, sie wendet sich ab und geht mir wieder voraus, »ein letztes Mal.«


  Wir gehen durch eine Schwingtür in einen scheinbar endlosen Gang. Dumpf vibrieren die Bässe des Clubs. Sie machen, dass einem hier alles noch viel leerer erscheint. Nawal bleibt vor einer Klappe stehen. Sie öffnet sie und dreht sich dann zu mir um.


  »Der Lastenaufzug«, erklärt sie mir leise, »damit haben sie früher Getränke in die oberen Stockwerke befördert. Du könntest gerade hineinpassen.«


  Ich blicke zweifelnd in den kleinen, viereckigen Schacht.


  »Er endet im Nebenzimmer. Aber es gibt eine Verbindungstür. Ob sie verschlossen ist, weiß ich nicht.«


  Wir sehen uns an und ich weiß, dass sie nicht mehr für mich tun kann. Entschlossen klettere ich in den Aufzug. Ich ziehe die Beine an und schlinge meine Arme um die Knie. So geht es.


  »Ich gebe dir oben fünf Minuten Zeit. Nicht mehr und nicht weniger. Dann hole ich den Aufzug zurück. Wenn du nicht im Aufzug bist, ist das dein Problem.«


  Ihre Stimme hört sich hart an. Ich nicke.


  »Nawal«, sage ich, »wo ist Miley?«


  Nawal antwortet nicht. Sie drückt auf einen Knopf und der Aufzug setzt sich langsam und quietschend in Bewegung.


  Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis der Aufzug mit einem Ruck hält. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Zehn Minuten nach Mitternacht. Dann drücke ich die Klappe auf und lasse mich vorsichtig aus dem Schacht gleiten. Einen Moment dauert es, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, aber durch das Fenster dringt Mondlicht, so kann ich wenigstens Umrisse erkennen. Ich stehe in einem kleinen, leeren Zimmer, vermutlich war es mal ein Ankleideraum gewesen, denn die Wände sind verspiegelt. Natürlich. Unser Zimmer. Ich lege meine kleinen Hände gegen die Spiegel und Mum packt hinter mir unsere Klamotten aus. Ich liebe dieses Zimmer. Ich drehe mich einmal um mich selbst und Mum lacht. Sie hat Indie in unseren leeren Koffer gesetzt, damit sie nichts anstellt, während ich vom Ankleidezimmer ins Badezimmer, ins Schlafzimmer und wieder zurückrenne.


  Wo ist die Tür zum Nebenzimmer? Ich wage kaum zu atmen und taste mich Schritt für Schritt an der Spiegelwand entlang. Der Teppich ist weich unter meinen Füßen. Ich sinke ein. Flamingofarbener Teppich. Da ist die Tür. Komischerweise spüre ich nichts. Ist Sam nicht da? Meine Hand findet die Klinke, sie ist heiß und dann rieche ich diesen rauchigen, harzigen Geruch, der mir schon so vertraut ist. Ich drücke die Klinke hinunter und die Türe öffnet sich Zentimeter für Zentimeter. Noch bevor der Spalt so groß ist, dass ich hindurchkann, sehe ich den blassroten Schein.


  »Wecke nie einen Dämon«, flüstert Miss Andersons Stimme in mir.


  Vorsichtig schiebe ich mich seitwärts durch den Spalt, voller Angst vor dem, was ich sehen werde. Ein seltsames Surren erfüllt die Luft, ein Flirren, ein Summen. Das rote Licht scheint zu zittern, es wirft flackernde Schatten an die Wände. Mitten im Zimmer sitzt Pius. Er sitzt auf einem Stuhl und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Erschrocken halte ich inne und erwarte, dass er mich anspricht, dass er aufsteht, doch er ist wie in Trance. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schmerzhaft langsam. In seinen Händen, vor sich ist eine kleine goldene Schale, es brodelt in dieser Schale und alles Licht scheint nur von ihr zu kommen. Und zu seinen Füßen liegt das Messer.


  »Verbeuge dich vor dem Dämon, denn der Dämon ist eitel und wird darüber vergessen, dich zu töten. Er tötet nur den nicht, der ihm dient.«


  Noch immer hat Samael seine Gestalt nicht. Er nährt sich von den Engeln. Erkennt er mich? Erkennt er in mir den Feind, mit dem er es aufnehmen muss? Würde Indie versuchen, ihn zu töten? Was passiert, wenn ich die Verbindung zu Pius unterbreche? Wecke ich ihn damit oder töte ich ihn damit? Ohne zu wissen, was ich tun soll, knie ich mich hin. Ich lasse meinen Oberkörper nach vorne sinken, bis ich den Boden berühre. Ein Stöhnen kommt über Pius’ Lippen. Es hört sich unendlich gequält an, als würde Samael ihm ein Messer in die Brust stoßen, und ich wage nicht, meinen Blick zu heben. Langsam strecke ich mich aus, schiebe mich bäuchlings weiter, obwohl sich Ekel und Entsetzen fest in meine Brust haken. Mit der Hand taste ich nach dem Messer, es liegt nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Wieder stöhnt Pius, ich hebe den Kopf, sein Gesicht ist verzerrt und ich erreiche endlich das Messer mit den Fingerspitzen. Es liegt gut in meiner Hand. Sein Griff ist so geformt, dass meine Finger genau in die dafür vorgesehenen Kuhlen gleiten. Schnell robbe ich zurück, durch den Türspalt hindurch, genau im rechten Moment. Ich höre, wie jemand die Tür mit der Nummer 44 öffnet.


  Mit einem Satz bin ich im Lastenaufzug und schlage die Klappe zu. Verdammt, Nawal, hol mich zurück, denke ich, während Schritte das Zimmer durchqueren.


  »Was hat er getan?«, höre ich Lilli-This aufgebrachte Stimme. »Was hat er mit dem Messer getan? Wer hat es genommen?«


  Pius atmet schwer. Er bricht in unkontrolliertes Heulen aus und mein Herzschlag setzt aus. Ich hatte nicht mehr die Zeit, die Verbindungstür richtig zu schließen. Lilli-Thi muss nur eins und eins zusammenzählen. Warum? Warum nur habe ich mit Nawal kein Zeichen ausgemacht?


  »Soll Lilli-Thi ihn töten, bevor er ihr die Wahrheit sagt?«


  »Ich weiß es nicht, ich habe keine Ahnung! Ich war doch mit dem Meister verbunden …« Pius’ weinerliche Stimme überschlägt sich.


  »Wer hat das Messer genommen?«, wiederholt Lilli-Thi eisig und Pius wimmert nur noch leise. Schweiß läuft über meinen Körper, noch immer ist keine Bewegung des Aufzugs auszumachen. Kein Schwanken. Kein Rucken. Vielleicht hat sie mich einfach vergessen.


  »Er muss noch hier sein«, wimmert Pius, »die Gänge sind doch alle bewacht. Das Motel ist bewacht. Es gibt kein Entkommen. Er ist bestimmt noch hier. Der, der das Messer genommen hat …«


  »Wer? Der Wolf? Dusk? Lilli-Thi dachte, er ist fort?«


  »Vielleicht ist er nicht fort. Der Wolf ist verschlagen. Er will uns nur täuschen. Er nützt alles, um uns hinters Licht zu führen.«


  »Und wie, sage er Lilli-Thi, soll der Wolf in dieses Zimmer gelangen?«


  Pius schweigt.


  Er räuspert sich, was sich auch wie ein Winseln anhört.


  »Will er Lilli-Thi weismachen, der Wolf könne an glatten Hauswänden hochklettern?«


  Sie lacht ein kurzes, heiseres Lachen. Dann dringt ein kurzes Geräusch zu mir, das sich wie ein Peitschenhieb anhört, und ein Körper fällt dumpf polternd zu Boden. Pius.


  Ihre Schritte kommen näher. Ich rieche Sandelholz und wie von selbst umklammern meine Hände das Messer.


  »Coniuro et confirmo super vos Angeli fortes Dei«, flüstere ich.


  »Er sagt, er muss noch hier sein. Dann kann er nur in den Schränken sein. Vielleicht hat er recht. Dieser Versager. Witzfigur.«


  Ich höre, wie sie die Spiegeltüren aufreißt. Eine nach der anderen. Es sind keine Wände, sondern Türen. Wie konnte ich das vergessen.


  Alles Zauberei, schleicht sich Mums Stimme in mein Ohr, mein Schätzchen.


  »Et sancte in nomine Adonay, Eye, Eye, Eye, qui est iIle, qui fuit«, das Messer beginnt, in meiner Hand zu glühen, und ein bläuliches Licht entzündet sich über seiner Schneide, »est et erit, Eye, Abraye: et in nomine Saday, Cados, Cados, Cados, alie sendentis super Cherubin …«


  Fest presse ich meine Augenlider aufeinander. Ich sehe nicht, wie sich der Schutzkreis um mich schließt, mich sanft einhüllt. Ich sehe nicht, wie Lilli-Thi an mir vorübergeht und ihre Hände an den Wänden entlangstreichen lässt.


  »Et per nomen magnum ipsius Dei fortis et potentis, exaltatique super omnes coelos.«


  Dann erzittert der Lastenaufzug und unerträglich langsam setzt er sich in Bewegung.
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  Obwohl die Straße geräumt ist, habe ich Angst, dass wir liegen bleiben könnten. Wenn ich manchmal etwas zu abrupt bremse, beginnt sich der Pick-up sofort zu drehen und Mum neben mir fängt zu kreischen an. Ansonsten redet sie ohne Punkt und Komma, manchmal hat man den Eindruck, dass sie gar nicht mehr weiß, dass ich neben ihr sitze.


  »Das mit Miss Anderson und Kat war eine Schnapsidee«, sagt sie gerade. »Die zwei sind derartig strange. Ich habe manchmal richtig Angst vor ihnen.«


  Ich habe vor Tara Angst. Eigentlich sollte ich mich mit ihr verbunden fühlen, wegen des Vogelangriffs. Wegen der Narbe, die wir beide haben. Aber sie ist wie ein Fremdkörper in unserer Gruppe, wie eine Aussätzige in unserem Haus.


  »Seit Shantani gegangen ist, läuft alles schief.«


  »Denk nicht an Shantani«, fahre ich sie an und für einen längeren Augenblick verstummt sie tatsächlich und sieht nur aus dem Fenster. »Sei endlich froh, dass er weg ist. Er hat dir schon immer mehr geschadet als genützt.«


  Die Schneewälle rechts und links der Straße werden von den Lichtern des Pick-ups gespenstisch beleuchtet. Ständig habe ich den Eindruck, etwas zu sehen, ein Lebewesen, irgendetwas, was nicht zum Schnee gehört. Aber jedes Mal ist es nur ein Eisklumpen.


  »Er ist nicht weg«, flüstert sie schließlich. »Das ist das Problem. Ich habe schon so viel probiert, ihn loszuwerden. Sidney war mir da eine große Hilfe…sie ist sogar auf die Idee mit der Karmaablösung gekommen. Wir dachten, damit lässt er mich los … Sidney meinte …«


  Ich gehe ein wenig vom Gas, als vor mir New Corbie auftaucht. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Ich kann unmöglich ins Morrison Motel hineinspazieren. Was hat Dawna gemacht? Wie hat sie es versucht? Ohne Kat und Miss Anderson schaffe ich es nicht!


  Mum atmet einmal tief ein. »Wir dachten, er sitzt in meinem Beziehungskarma.«


  Mum, diese Scheiße hatten wir doch schon einmal. Vorsichtshalber antworte ich nicht. Ich müsste ihr sagen, was das eigentliche Problem in unserem Leben ist, aber ich bezweifle, dass ich das in meiner momentanen Verfassung angemessen rüberbringen kann.


  »Sidney war sich auch ganz sicher«, verteidigt sich Mum. »Er nimmt ständig mit mir Kontakt auf. Nicht nur hin und wieder. Das ist täglich.«


  »Schlag ihm doch vor, er soll es mal ganz konventionell versuchen. Mit Telefonieren«, sage ich böse, obwohl ein eisiger Schauer ein Knistern unter meiner Kopfhaut erzeugt.


  »Indie«, sagt Mum beleidigt. »Es ist eine Belastung, wenn ich ihn permanent sehe.«


  Ich werde immer langsamer, je näher wir dem Club kommen. Mum sagt nichts mehr, während ich zum Morrison Motel abbiege und den Pick-up langsam über den gut gefüllten Parkplatz rollen lasse.


  »Du willst doch da wohl nicht reingehen?«, fragt sie plötzlich, und als sie mich ansieht, verbindet sich eine Mischung aus Angst und Abscheu in ihrem Gesicht.


  »Wieso?« Ohne einzuparken, lasse ich den Motor ausgehen.


  »Shantani ist da drin«, flüstert sie. »Und nicht nur er. Sie stehen im Foyer und warten …«


  Sie warten auf mich. Der Schlafmangel hat mich high gemacht. Während ich die ganze Zeit mit der Müdigkeit gekämpft habe, bin ich plötzlich voll aufgedreht.


  »Mum«, sage ich überrascht. Mir kommt es so vor, als würde sie das erste Mal in ihrem Leben etwas spüren, was kein Quatsch ist.


  »Sie sehen so … böse aus.«


  Ach was.


  »Mum, das bildest du dir ein«, antworte ich trotzdem, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommt. »Wir machen das jetzt so … ich seh zu, dass ich Dawna finde, du bleibst inzwischen hier … du setzt dich ans Steuer und lässt den Motor laufen. Wenn wir ins Auto springen, fährst du los. Okay?«


  Mum sieht mich mit großen Augen an. »Du kannst da nicht rein. Ich bin mir ganz sicher, dass … das geht schief.«


  Oh ja. Und wie das schiefgeht.


  »Ich geh in den Club und nicht ins Motel. Und du wirst keinen Kontakt zu Shantani herstellen. Versprich mir das. Denk an irgendetwas anderes. An ein Muffuletta-Sandwich, zum Beispiel.«


  Die Stille im Auto macht mich nervös. Vielleicht ahne ich auch, dass Mum gerade an ihre Grenzen stößt und das, was sie vorhat, noch bescheuerter ist als das, was ich vorhabe.


  »Ich sollte mich mit ihm aussprechen«, sagt sie schließlich. »Vielleicht würde mir das auch helfen.«


  »Quatsch. Aussprachen werden total überbewertet«, sage ich. »Mum, sieh mich an. Versprich mir, dass du keinen Kontakt mit ihm aufnimmst.«


  »Ich muss mit ihm sprechen.«


  »Mum«, sage ich drängend. Ich habe für so eine Scheiße überhaupt keine Zeit. »Ich möchte, dass du hier im Auto bleibst.«


  »Die Typen, die bei ihm stehen, machen mir wirklich Angst. Aber manchmal muss man über sich hinauswachsen«, überlegt sie laut.


  »Scheiße, NEIN«, schreie ich sie an. »Bleib im Auto, die Typen machen uns alle platt.«


  Sie sieht mich kopfschüttelnd an.


  Einmal tief eingeatmet. »Okay. Ich bin gleich wieder da.«


  »Schatz«, sagt Mum, während ich die Fahrertür öffne und sie auf den Fahrersitz gleitet. »Pass auf dich auf.«


  Wir sehen uns einen unendlich langen Moment an.


  »Geht klar«, antworte ich mit rauer Stimme.


  Ich habe noch keine Idee, wie ich das mit Dawna lösen soll. Wenn die Engel und Shantani tatsächlich im Foyer stehen, wo kann dann Dawna sein, außer im Club? Während ich mich an den parkenden Autos vorbeischlängle, lasse ich die Tür zum Hotel nicht aus den Augen. Hinter mir springt der Motor des Pick-ups an. Brav, Mum hält sich an meine Anweisungen. Vor dem Club steht eine Gruppe von fünf großen Kerlen, die abgefuckte Lederjacken tragen. Sie machen mir keine Angst, obwohl sie schon alkoholisiert wirken. Es ist kein dunkler Engel unter ihnen. Irgendwelche Motorradfahrer, die am Abend ein bisschen Spaß haben wollen. Ich zögere noch einen Moment und im selben Augenblick geht die Tür zum Club auf. Dawna tritt heraus. Sie ist bleich und neben den Typen sieht sie trotz ihres Parkas klein und zierlich aus. Ihre Wangen leuchten unnatürlich rot.


  »Hey Babe«, höre ich einen der Kerle sagen.


  Instinktiv spüre ich, dass die Männer Ärger machen wollen.


  »Auf dich haben wir schon seit unserem letzten Treffen gewartet«, fügt er noch mit einem spöttischen Lachen hinzu und das Grölen der anderen übertönt die Antwort von Dawna. Kurz sehe ich zu Mum hinüber, die noch immer im Auto sitzt. Ich traue ihr alles zu, auch dass sie plötzlich trotz ihrer Angst vor den Engeln ins Morrison Motel hinüberläuft. Als ich mich wieder zu Dawna drehe, haben zwei der Typen sie rechts und links am Arm gepackt.


  »Lasst mich sofort los«, sagt Dawna, ohne ihre Stimme zu erheben, und ich setze mich in Bewegung.


  »Habt ihr nicht gehört, was sie gesagt hat?«, frage ich mit schneidender Stimme. Die Kerle drehen sich zu mir und ihre Mienen erfüllen mich plötzlich mit richtiger Vorfreude. Jungs, ihr werdet jetzt euer blaues Wunder erleben.


  »Na Schätzchen, willst du’s uns auch besorgen?«


  »Ich will euch nicht wehtun müssen, Jungs«, antworte ich ruhig. »Und ich will’s euch bestimmt nicht besorgen.« Aber lasst euch gesagt sein, ich bin richtig in Stimmung, euch wehzutun. Das dröhnende Gelächter der Männer ist lauter als mein nächster Satz. Das ist meine Schwester. Ihr könnt ihr nur über meine Leiche wehtun, will ich ihnen sagen, aber ich lasse es bleiben.


  Einer der Männer zieht Dawna an sich und versucht, ihr seine Lippen auf den Mund zu drücken, und zwei gehen auf mich zu. Wir haben jetzt keine Zeit für solche Spielchen. Peitschenartig kickt mein Fuß nach vorne und trifft den ersten Kerl vollkommen unvorbereitet mitten in sein Gesicht, das Blut schießt sofort aus der Nase. Als er nach vorne knickt, stehe ich so nah an ihm dran, dass ich ihm richtig zwischen die Beine treten kann. Er hält sich die Nase und krümmt sich am Boden. Der zweite ballt sofort die Fäuste, aber mit einem hohen, halbkreisartigen Stoß schwenkt meine Hüfte, in letzter Sekunde schnellt das Bein nach vorne und trifft ihn seitlich am Kopf. Keiner lacht mehr. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Mum aus dem Pick-up steigt.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Keine Zeit verlieren. Keine halben Sachen mehr. Ich muss die Typen schneller fertigmachen, als Mum über den Parkplatz gehen kann. Der nächste hebt die Hände und weicht mir aus, aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sich Dawna inzwischen selbst von den zwei Angreifern befreit hat. Sie tritt mit ihrer Ferse dem einen Kerl voll auf die Kniescheibe und bringt ihn damit zu Fall. Dann schlägt sie mit voller Wucht dem zweiten den Ellbogen auf die Nase. Gut gemacht, Schwester.


  »Scheiße«, schreit der Kerl und heult auf. »Sie hat mir die Kniescheibe gebrochen! Was soll das, ihr blöden Schlampen!«


  Mum, denke ich, das Wichtigste ist, Mum davon abzuhalten, das Motel zu betreten. Als ich mich zu ihr drehe, steht sie sehr aufrecht neben mir und stemmt die Hände in die Taille.


  »Jetzt ist aber Schluss, Mädchen!«, sagt sie mit einem strengen Tonfall, den ich gar nicht an ihr kenne.


  Am liebsten würde ich lachen. Ich weiß nicht, vor wie vielen Jahren Mum das letzte Mal etwas in so einem Tonfall gesagt hat. Vielleicht noch nie.


  »Tja, Jungs, sorry. Aber ihr habt gehört, was sie gesagt hat.« Ich senke meine Stimme zu einem Flüstern: »Ihr Wort ist Gesetz. Wer es nicht befolgt, muss damit leben, dass sie austickt …« Dawna geht auf mich zu, packt mich am Arm und zieht mich in Richtung Pick-up. Ich erwische gerade noch Mum am Ärmel ihrer dicken Winterjacke und hindere sie daran, irgendwo anders hinzugehen. »Das will keiner erleben. Wenn sie austickt …«, sage ich noch über die Schulter an die Männer gewandt und Mum zischt mir »Indie« zu.


  Die Männer erwidern gar nichts. Sie weichen zurück, obwohl wir von ihnen weggehen. Wir beginnen zu laufen, weil es Dawna tut, sie steuert zielsicher auf den Pick-up zu, die letzten Meter schlittern wir auf dem glatten Untergrund.


  »Wir haben keine Zeit«, flüstert Dawna. »Lilli-Thi weiß es.«


  Mit diesen Worten lässt sie meine Hand los, reißt die Beifahrertür auf und schiebt mir etwas entgegen.


  Das Messer.


  Der Griff des Messers gleitet in meine Hand, als würde es dorthin gehören. Es erhitzt meine Handfläche, prickelnde Wellen von Wärme fluten durch meinen Körper.


  »Komm jetzt«, wispert mir Dawna zu.


  Erst jetzt begreife ich, was sie gemeint hatte mit dem Satz »Lilli-Thi weiß es«.


  »Ich finde noch immer, dass ich mich mit ihm aussprechen sollte«, sagt Mum unglücklich und bleibt vor der Fahrertür stehen.


  »Steigt ein«, sage ich mit einer seltsam rauen Stimme. »Ich hab noch was zu tun. Und kein Wort mehr über … Shantani«, füge ich mit drohender Stimme hinzu.


  Mit leichten Schritten laufe ich auf die Dukes der Engel zu.


  Sie stehen aufgereiht vor dem Eingang des Morrsion Motel, die letzte ist nicht von Schnee bedeckt. Das Messer gleitet wie von selbst in das erste Vorderrad und schreibt den Buchstaben, den ich wünsche. Für jeden Motorradreifen ein Buchstabe.


  D.O.M.I.N.U.S.


  Mit einem leisen Zischen sinken die Motorräder tiefer in den Schnee.


  Mum kann nicht aufhören zu sprechen. Der Pick-up schlingert auf die Straße hinaus, ich wage es nicht, mich umzudrehen, ich starre auf das Messer in meiner Hand, während Dawna sehr steif und sehr gerade neben mir sitzt und nach vorne sieht. Mums Stimme überschlägt sich, während sie uns immer neue Ratschläge für unser Leben gibt. Alles beginnt mit »Ihr müsst mir versprechen« und endet mit »Wo soll das nur enden?«.


  Dawna und ich sagen gar nichts. Es hat aufgehört zu schneien, wir fahren durch eine weiße Märchenwelt, die nicht New Corbie zu sein scheint. Als wir auf der Höhe von Sam Rosells Laden sind, tauchen vor uns zwei Lichter auf, die direkt auf uns zufahren. Mum kreischt auf und macht eine Vollbremsung, der Pick-up dreht sich und auch das entgegenkommende Auto dreht sich, sodass wir mitten auf der Straße parallel mit dem roten Ford Bronco zum Stehen kommen. Vor meinen Augen verschwimmt für einen Augenblick das Schild vom Murphy’s Law, dann ist es still, nur mein Herzschlag begleitet meine Gedanken.


  Jemand reißt die Fahrertür auf und ich sehe Kats glühenden Blick auf mir ruhen.


  »Emma Spencer lebt«, sage ich tonlos. »Ich weiß, wo sie ist.«


  Kat atmet einmal tief ein. Dawnas Hand gleitet in meine.


  »Indie«, sagt Mum verzweifelt. »Was redest du eigentlich, ich kenne euch gar nicht mehr. Ich weiß gar nicht, wann ihr mir derartig …«


  »Wir haben jetzt alles, was wir brauchen«, unterbreche ich Mum. »Wir müssen uns auf den Weg machen, damit wir rechtzeitig ankommen.«


  »Ich weiß«, sagt Kat schlicht.


  Mum sieht mit großen Augen zwischen uns hin und her.


  »Ihr wisst, was ihr bis dahin noch alles tun müsst«, erinnert Kat uns, als wären wir in der Schule und nicht mitten auf der Durchgangsstraße von New Corbie. »Ihr dürft jetzt zehn Stunden schlafen. Tut das, ihr braucht alle eure Kraft für das, was jetzt kommt.«


  Die Stille hängt in der Stadt, noch hört man keine Motoren, aber ich weiß, dass das bald anders sein wird. Emma, denkt Dawna und lässt abrupt meine Hand aus. Emma lebt.


  »Danach müsst ihr bis zu eurer Stunde auf Schlaf und auf Essen verzichten.«


  Ich sehe Dawna neben mir nicken. Kats Augen gleiten zu Mum, ein leichtes Lächeln liegt um ihre Lippen. »Vic«, sagt sie behutsam. »Die Mädchen werden dir alles erklären. Ihr müsst jetzt alles geben – in dem Büchlein, das Dawna bei sich hat, steht alles, was du wissen musst. Nutze die nächsten Tage, um es zu lernen.«


  Mums Mund klappt auf und danach wieder zu.


  »Du musst es lernen«, dringt Kat weiter in sie. »Versprich mir, dass du all deine geistigen Kräfte auf dieses Vorhaben lenkst.«


  »Aber …«, wendet Mum ein, sieht hilflos zu Dawna und mir, dann auf ihre Hände.


  »Kein Aber«, unterbricht Kat sie und legt ihr die Hand auf den Unterarm.


  »Wir brauchen ein Navi«, sage ich knapp. »Außerdem sollten wir sehen, dass wir von hier wegkommen.«


  Kats Augen werden dunkel.


  »Ich befürchte, die Typen sind über alles informiert«, erkläre ich entschuldigend.


  Hinter Kat taucht der Lauf einer Winchester auf. Die Comtesse schiebt Mum wortlos vom Steuer weg, wir rutschen alle weiter nach rechts. Ich nehme das Navi entgegen, ziehe den Zettel mit den Koordinaten aus meiner Hosentasche und gebe sie ein. Mit einer routinierten Bewegung setzt sie das Navi an die Autoscheibe. Das funktioniert nicht, will ich sagen, sie erreicht ja nicht einmal mit ihren Füßen die Pedale. Aber als hätten die letzten Ereignisse wirklich jede Energie aus mir gezogen, ist sie da, die unendliche Müdigkeit.


  Kat verschränkt die Arme vor der Brust und bleibt einfach mitten auf der Straße stehen. Während die Comtesse den Pick-up wieder gerade stellt und um den Ford Bronco herumrangiert, sehe ich noch Kats Augen. Sie ist jetzt auf etwas anderes fokussiert. Etwas, das hinter uns liegt. Fast scheint es mir, als könnte ich eine riesige Blase erkennen, die sich wie ein Schirm zwischen uns und das Morrison Motel schiebt.


  Dann gibt die Comtesse Gas.
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  Dawna
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  Ich drehe mich um. Aufrecht und unbeugsam steht Kat in der Mitte der Straße, sie blickt in Richtung des Motels und breitet die Arme aus. Schnee wirbelt wie eine Fahne hinter unserem Pick-up und Kat wird immer kleiner und kleiner. Ihre Macht wird die Engel eine Weile hinhalten können. Aber wie lange? Dann lenkt mich eine Bewegung von ihrer Gestalt ab und der Wüstenhund ist plötzlich bei ihr. Sein weißes Fell leuchtet im Mondlicht, reiner als der Schnee. Mit langsamen, federnden Tritten überquert er die Straße und stellt sich neben sie. Wie oft habe ich Granny mit ihm so stehen sehen. Wie oft lag ihre Hand auf seinem breiten Schädel. Und trotz aller Gefahr, trotz aller Angst und Hoffnungslosigkeit fliegt ein Lächeln über meine Lippen.


  »Diego de la Vega«, flüstere ich, »gib auf sie acht.«


  Indies Kopf liegt schwer auf meiner Schulter, ihr Körper fühlt sich an wie ein nasser Sack. Mum dagegen ist gespannt wie ein Bogen. Ich sitze zwischen den beiden und versuche verzweifelt, Mum alles zu erklären, aber sie kann mir einfach nicht zuhören. Alles, was sie sagt, ist: »Sie hat mir einfach nichts zugetraut.«


  Als wäre ihr persönliches Problem mit Granny das einzige, was gerade von Bedeutung ist.


  Die Comtesse blickt ohne jede Regung geradeaus, ob sie sich völlig ausgeklinkt hat oder sich auf die vereiste Straße konzentrieren muss, weiß ich nicht. Jedenfalls hat sie noch kein Wort gesagt. Ab und zu räuspert sie sich, was jedes Mal die leise Hoffnung in mir weckt, dass sie gleich etwas Klärendes beiträgt, doch dann schweigt sie weiter beharrlich. Das Navi zeigt noch achtzehn Stunden an, drei sind wir schon unterwegs. Für all die Wege, die wir mit Mum auf unseren Umzügen zurückgelegt haben, eigentlich eine überschaubare Strecke, doch in mir weckt diese Zahl eine Unruhe, die ich kaum noch aushalten kann. Achtzehn Stunden. Was, wenn der Weg, den wir zu Fuß in den Bergen zurücklegen müssen, so weit ist, dass wir es nicht mehr rechtzeitig schaffen? Ich reiße mich zusammen und versuche, mich wieder aufs Wesentliche zu konzentrieren.


  »Du musst gar nicht alles wissen«, sage ich energisch, Mums letzten Satz ignorierend, »es geht nur darum, dass du lernst, was in diesem Buch steht, und es im richtigen Moment anwendest.«


  »Ich werde nicht wissen, wann der richtige Moment ist«, unterbricht sie mich, »wie soll ich so etwas wissen, wenn ich nicht einmal weiß, warum meine eigene Mutter mir nicht vertraut hat.«


  Sie atmet einige Male ein und aus. Um sich zu beruhigen oder um sich so richtig aufzuregen, weiß ich nicht.


  »Eure Granny hat mir nie eine Chance gegeben. Ich war immer die Dumme. Die nichts wissen durfte.«


  Sie macht eine weit ausholende Geste und die Comtesse räuspert sich ungefähr zum hundertsten Mal.


  »Wir. Wussten. Auch. Nichts.«


  »Alles um sie herum war ein riesiges dunkles Geheimnis. Ständig gab es verschlossene Türen. Geflüsterte Gespräche mit Fremden. Kästchen, die sie irgendwo vergrub und dann wieder ausgrub, um sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion bei den Kiesgruben zu verbrennen. Manchmal wachte ich nachts auf und sie war einfach verschwunden. Und nur einer dieser riesigen Hunde lag vor meinem Bett. Ich fürchtete mich zu Tode und morgens fand ich sie in all ihren Sachen schlafend in der Küche.«


  »Sie wollte uns nur schützen.«


  »Sie war verrückt. Allein die Sache mit diesen Hunden. Ich hatte immer Angst vor ihnen. Schon als Kind hatte ich Angst vor ihnen und später auch, als ihr da wart. Ich hatte Panik, dass sie euch etwas tun, verstehst du? Richtige Panik. Aber Granny, der war das egal. Sie ließ es zu, dass ihr bei ihnen einschlieft. Ich konnte das nicht fassen, aber es war so.«


  »Ich weiß.«


  Den Teufel werde ich tun und ihr auch noch auf die Nase binden, dass es keine Hunde waren, sondern Wölfe. Und dass diese Wölfe immer noch um uns herum sind. Es würde sie völlig verstören.


  »Es war nur Zufall, dass nie etwas passiert ist.«


  Sie seufzt und setzt sich noch gerader hin, als würde ihr das mehr Sicherheit geben.


  »Ich kann mich noch erinnern, als sie diesen Welpen mit nach Hause brachte. Schneeweiß war er und so wild, er zerbiss alles, was er zwischen die Zähne bekam. Das war kein Hundewelpe. Und das Komische war, als sie ihn mitbrachte, war ich gerade mal sechs oder sieben Jahre alt. Und ich könnte schwören, sie hatte ihn noch, als ich sie zum letzten Mal sah. Das ist doch nicht normal. So alt wird kein Hund.«


  »Das alles ist vorbei. Du musst das jetzt vergessen. Bitte. Wenigstens für die nächsten Tage. Wenn das alles ausgestanden ist, hast du noch genug Zeit, darüber nachzudenken.«


  Ich versuche, sachlich zu bleiben, obwohl mir gleich der Kragen platzt, und ich bezweifle, dass achtzehn Stunden ausreichen werden, um Mum auf Spur zu bringen. Zum Glück schläft Indie. Sie wäre schon längst ausgerastet. Der Pick-up schlingert ein bisschen, weil die Comtesse zu nah an den völlig vereisten Seitenstreifen herangekommen ist. Am liebsten würde ich selbst fahren. Die Comtesse hat bestimmt schon zwanzig Jahre nicht mehr hinter dem Steuer gesessen. Wahrscheinlich besitzt sie gar keinen Führerschein. Außerdem trägt sie immer noch ihre verspiegelte Sonnenbrille. Mitten in der Nacht. Ich verkneife mir ein Seufzen und schließe die Augen.


  »Einmal kam eine unglaublich seltsame Frau nach Whistling Wing. Sie fuhr in einer schwarzen Limousine vor. Das war in dem Sommer, als ich zehn wurde. Es war wahnsinnig heiß und der ganze Wagen war mit Staub überzogen. Die Frau war alt und hager, größer als Granny und sah aus wie eine Klosterschwester. Zumindest hatte sie eine weiße Kutte an, die auch voll mit Staub war. Eine andere Frau wartete im Wagen, während Granny mit ihr sprach. Ich schwöre dir, Dawna, ich bin mir sicher, dass sie mich mitnehmen wollte. Ich schloss mich in meinem Zimmer ein. Der letzte Satz, den ich von ihr hörte, war: ›Es ist an der Zeit.‹ Ich wäre eher gestorben, als mit dieser Frau zu gehen. Jahrelang wurde ich von dem Gedanken verfolgt, dass sie wiederkommen würde und ich keine Wahl hatte und mitgehen musste. Ich träumte von ihr und von einem riesigen Gebäude auf den Klippen hoch über dem Meer. Strandhafer biegt sich im Wind und ich stehe verloren unter einem Torbogen und traue mich nicht, einen Schritt in dieses Gebäude zu tun. Ich bin verloren, weil mich meine eigene Mutter verlassen hat.«


  Sie schweigt und wischt sich mit beiden Händen über das Gesicht. Wenn ich jetzt nicht die Kurve kriege, dann kriege ich sie gar nicht mehr.


  »Die Mütter der Hüterinnen müssen genauso wie die Hüterinnen selbst auf den Tag der Initiation vorbereitet werden. Sie fasten nur einen Tag und sind verpflichtet, die Gebete …«


  »Schätzchen, es ist zu spät. So wie ich die ganze Sache verstanden habe, sollten die Mütter ihr Leben lang auf ihre Rolle vorbereitet werden. Ein Leben lang.«


  »Das macht doch alles keinen Sinn, Mum, wir können jetzt nicht über dein GANZES Leben nachdenken. Wir haben keine Zeit. Du musst die Gebete lernen …«


  Mum schüttelt nur den Kopf. Sie verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Es ist zu spät«, flüstert sie, »es ist einfach zu spät. Diese ganze Sache hat mich mein Leben gekostet. Ich durfte den Mann nicht haben, den ich geliebt habe. Ich durfte nicht dort leben, wo ich leben wollte. Ich hatte nicht die Mutter, die ich gebraucht hätte.«


  Ab und zu kommen uns andere Autos entgegen, deren Lichter so grell sind, dass sie sich hart in meinen Kopf bohren. Ich sollte schlafen. Wie Indie. Sie rollt sich zusammen wie eine Katze. Ihr Haar quillt unter der Kapuze ihres Sweatshirts hervor. Sonst sehe ich nichts von ihrem Gesicht. Sie zuckt, wenn die Scheinwerfer sie treffen, und krümmt sich noch mehr zusammen, als könnte sie so verschwinden. Kann ich die Dunkelheit noch länger ertragen? Wann, wann endlich taucht ein grauer Lichtstreif am Horizont auf, der den neuen Tag ankündigt?


  »Sie hätte es doch wenigstens versuchen können, Dawna. Wenigstens das. Sag mir, warum sie das nicht getan hat.«


  »Sie wollte uns schützen«, wiederhole ich hilflos, obwohl ich selbst nicht daran glaube, »sie hat uns immer geliebt.«


  »Sie hat euch geliebt. Mich hat sie verachtet.«


  Die Comtesse lenkt den Pick-up in eine kleine Parkbucht und macht den Motor aus. Dann steigt sie wortlos aus, schultert ihre Winchester und knallt die Tür hinter sich zu.


  »Was macht die jetzt?«, zischt Mum. »Lässt sie uns hier sitzen, oder was?«


  »Sie wird mal pinkeln müssen.«


  Wir sehen ihr zu, wie sie durch den Schnee stapft und hinter einer Hecke verschwindet.


  »Oder sie gibt sich einen Kopfschuss«, füge ich hinzu.


  Wieder streifen Scheinwerfer die verschneite Landschaft entlang, als sie unseren Pick-up erfassen, wird der Fahrer langsamer und hält schließlich neben uns an. Er steigt aus seinem Wagen und klopft an unser Seitenfenster. Er sieht aus wie ein Cop, der gerade auf dem Heimweg ist.


  »Gibt es Probleme?«


  Mum öffnet das Fenster und der Mann späht in das Innere des Pickups.


  »Nein. Alles in Ordnung«, sage ich schnell, bevor Mum etwas erwidern kann. Doch ihr verheultes Gesicht spricht Bände.


  »Das scheint mir aber nicht so«, sagt er und stützt sich mit den Armen in unserem Fenster ab, »drei Frauen, mitten in der Nacht, alleine auf der Straße.«


  »Ist das verboten?«, frage ich genervt.


  »Verboten nicht. Aber gefährlich. Da kann schließlich allerhand passieren.«


  Er beugt sich noch weiter vor, damit er einen Blick auf Indie erhaschen kann.


  »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich Sorgen machen, aber das ist wirklich nicht nötig«, sagt Mum und setzt ihr strahlendstes Lächeln auf, »wir haben genug Benzin im Tank. Wir haben ein Navi. Wir sind wirklich gut ausgerüstet.«


  »Und wo wollen Sie hin? Um diese Uhrzeit?«


  Ich presse meine Lippen aufeinander, damit ich ihn nicht anschreie. Die Kälte, die durch das geöffnete Fenster hereinströmt, gibt mir den Rest. Sie kriecht in meine Knochen. Indie bewegt sich unwillig, ich lege ihr meinen Arm um die Schultern.


  »Zu meiner Tante.« Mum zuckt etwas hilflos mit den Schultern. »Ich habe sie ewig nicht gesehen und eigentlich habe ich gedacht, sie ist tot. Unsere Familienverhältnisse sind etwas schwierig, deswegen bitte ich Sie, lassen Sie uns …«


  »Drogen? Haben Sie Drogen konsumiert?«


  »Das letzte Mal 1999. Ich schwöre es.«


  Mum versucht es mit einem halbherzigen Augenaufschlag, doch der Mann lässt sich davon nicht beeindrucken.


  »Sie haben doch etwas zu verbergen«, sagt der Cop, und als er keine Antwort bekommt, steckt er seine Hand in die Jackentasche und wühlt suchend darin herum. Er findet sein Handy und tippt eine Nummer ein.


  Wir starren ihn schweigend an. Ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren würde, hätte ich die letzten drei Tage geschlafen und gegessen. Aber so fühle ich mich nur noch einer Ohnmacht nahe, unfähig, etwas zu tun oder zu sagen. Gerade will er anfangen zu sprechen, da taucht die Comtesse hinter ihm auf und rammt ihm ihre Winchester in den Rücken. Ihm fällt das Telefon aus der Hand und mit einem gut hörbaren knirschenden Geräusch tritt sie mit ihrem schweren Stiefel darauf.


  »Die Vorstellung ist vorbei, Mister«, sagt sie und steigt zu uns in den Wagen.


  Wir fahren schweigend, bis die Lichter des anderen Wagens schon lange hinter uns verschwunden sind. Mum wirft immer wieder einen nervösen Blick in den Rückspiegel, doch der Mann scheint uns nicht zu folgen.


  »Vielleicht hätten Sie sein Telefon nicht kaputt machen sollen«, sagt sie nervös. »Wir haben schon genug Ärger am Hals.«


  »Telefone sind Teufelszeug«, sagt die Comtesse.


  Ich nehme das ledergebundene Buch in die Hand, das mir Indie zu Beginn der Fahrt auf den Schoß gelegt hat, und schiebe es zu Mum hinüber. Ich bin froh, dass Indie daran gedacht hat, es mitzunehmen.


  »Sieh es dir wenigstens an«, sage ich, »bitte. Es kann doch nicht schaden, einen Blick hineinzuwerfen. Vielleicht kannst du nicht mehr alles lernen. Vielleicht kannst du auch bei der Initiation daraus lesen, was weiß ich, wie die Regeln sind.«


  Noch immer ist der Himmel sternenklar, keine einzige Schneeflocke segelt durch die eisige Nachtluft. Der Pick-up schnurrt gleichmäßig die gerade, scheinbar endlose Straße entlang. Die Schneeflächen links und rechts von uns glitzern unberührt. Schon seit vielen Kilometern haben wir keine Ortschaft mehr passiert, keine Häuser, nichts.


  Mum runzelt die Stirn und dreht das Buch eine Weile herum, als wäre sie nur am Einband interessiert. Es ist altes, speckiges Leder. Abgenutzt, als hätte es jemand schon tausend Mal benützt, um etwas hineinzuschreiben oder nachzuschlagen.


  »Ernestine hatte auch so eines«, sagt sie leise, »es lag auf ihrem Nachttisch.«


  Vorsichtig klappt sie es auf. Ihre Miene verändert sich nicht.


  »Es war das gleiche Zeichen auf der ersten Seite. Wie eingebrannt. Siehst du?«


  Wir beugen uns beide über das Buch. Die erste Seite ist geschwärzt, aber man erkennt deutlich das Zeichen der Hüterinnen. Darunter ein verblasster Schriftzug:


  Buch der Schatten


  Mums Hände zittern, die Seiten rascheln, als sie weiterblättert, erst langsam, dann schneller, viel zu schnell, als dass ich die Worte in einer fremden Sprache alle erfassen könnte. Ist es Latein? Oder etwas anderes?


  »Dawna«, sagt sie und ich wage es nicht, sie anzusehen, »sie hat mir daraus vorgelesen. Jeden Abend. Jeden einzelnen Abend, bis ich zu alt war und nicht mehr wollte, dass sie mich zu Bett brachte. Ich kenne jedes Wort, das hier geschrieben steht.«


  Weit vor uns, im Osten, beginnt sich der Horizont silbern zu färben. Der neue Tag streicht über den Himmel und lässt die Sterne verblassen.
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  Indie
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  Mein Kopf fühlt sich wattig an, als wäre es mitten in der Nacht und als sollte ich mich einfach noch einmal unter meine Bettdecke wühlen und weiterschlafen. Angestrengt reiße ich die Augen auf und starre in die Dämmerung hinaus. Ein winziger oranger Streifen am Horizont zeigt, dass es nicht mitten in der Nacht ist, die Landschaft ist in ein unwirkliches düsteres Blau getaucht. Unser Pick-up steht fast mit der Schnauze in einem Diners. Die rote Schrift direkt über der Eingangstür zeigt mir, dass wir vor »Hank’s Hamburger« stehen, die rote Schrift »open« leuchtet, direkt daneben ist ein Schild mit der Versprechung »old fashioned, home made, 24 h«. Die Vorderfront des kleinen Hauses, das eher wie eine Schachtel wirkt als wie ein Haus, ist komplett aus Glas, man sieht bis zur Theke. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl. Vielleicht liegt es aber auch an der Comtesse, die mich so ansieht, als würde sie gleich ihre Winchester auf mich anlegen.


  »Indie Spencer«, sagt die Comtesse und ich sehe mein verzerrtes Gesicht in ihrer verspiegelten Sonnenbrille. »Frühstück.«


  Scheiß Frühstück. Schieb dir das sonst wohin, will ich sagen, stattdessen bleiben meine Augen an Mum hängen, die hinter der Comtesse steht und mit ihren rot geweinten Augen in die Ferne blickt. Danach sehe ich Dawnas alarmierten Blick, der unablässig über den Parkplatz gleitet. Sofort habe ich auch das Gefühl, dass hier irgendjemand ist, der uns beobachtet. Mum schnieft, hakt sich so fest bei Dawna ein, dass die ins Wanken gerät.


  »Na prima«, sage ich heiser und versuche, den Kloß im Hals wegzuräuspern. »Versiffter geht wohl nicht.« Ich sehe nichts, was irgendwie verdächtig wäre. Auf dem Parkplatz stehen nur ein uralter Pick-up mit einem komischen Stahlaufbau und ein riesiger Truck.


  Auf dem Stahlaufbau ist ein selbst bemaltes Plakat mit den roten Worten »Keep your gun, salute our flag«. Als ich an dem Auto vorbeischlurfe, sehe ich, dass auf der Ladefläche einige tote Hirsche liegen.


  »Wo sind wir?«, will ich wissen, aber keiner antwortet mir. Ob die hier den Brei haben, den wir essen sollten, wage ich zu bezweifeln.


  Hinter der Theke steht eine Bedienung, die aussieht, als würde sie Tracy heißen. Vielleicht ist sie auch Hank. Das Essen muss hier richtig kacke schmecken, denn die Bedienung wirkt halb verhungert. Vor ihr sitzt ein unglaublich fetter Kerl, dem sein T-Shirt nur bis zur Taille reicht und ungehinderten Ausblick auf zwei gewaltige Hinterbacken erlaubt. Anscheinend der Typ, der sein Gewehr behalten will.


  Tracy kommt langsam auf uns zu, als hätte sie alle Zeit der Welt. Ihre Augen sind riesengroß und schwarz, gelangweilt kaut sie auf einem Kaugummi herum und wartet auf unsere Bestellung.


  »Frühstück, Hamburger, Chili«, lese ich an der Wand.


  »Frühstück«, sagt Dawna.


  »Hamm wa nich.« Sie legt den Kopf schief.


  »Dann ein Chili«, schlage ich vor.


  »Hamm wa auch nicht«, erklärt sie ungerührt. »Burger. Wir haben nur Burger.«


  »Dann nehm ich einen Burger. Zwei Burger«, verbessere ich mich und beobachte sie dabei. Sie sieht über meinen Kopf hinweg, als würde sie gar nicht wahrnehmen, was ich gesagt habe, als hätte sie jemanden entdeckt, der hinter mir außerhalb des Ladens steht und zu uns hereinblickt. Als ich mich umdrehe, ist dort niemand.


  Alle bestellen Burger, und noch während Tracy zurück zur Theke stöckelt, fängt Mum zu heulen an. »Ich weiß, dass ich jedes Wort kenne. Jedes einzelne Wort«, erklärt sie schluchzend. »Aber immer, wenn ich das Buch zuschlage …«


  »Mum, wir sollten das im Auto besprechen«, unterbricht Dawna sie. »Ich glaube, wir sollten hier nicht zu lange bleiben.«


  Sie hat das gleiche Gefühl wie ich.


  »Was soll ich machen?«, fragt Mum, ohne auf Dawna einzugehen. »Sobald das Buch geschlossen ist, passiert es.«


  In der Sonnenbrille der Comtesse spiegelt sich die Eingangstür.


  Sie ist geschlossen, in dem Glas spiegelt sich der gewaltige Arsch des Typen an der Theke.


  »Er schiebt sich dazwischen, mit aller Macht. Er ist wie ein … Keil.«


  »Ja, Mum.« Dawna tätschelt ihr die Hand. »Kann die nicht schneller machen, das kann doch nicht so lange dauern, ein paar Burger.«


  Mums Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Es ist Shantani. Immer und immer wieder Shantani. Er stört mich. Er stört meine Gedanken. Er stört meine Erinnerungen. Als würde er das absichtlich machen.«


  In unser Schweigen hinein steht der Typ von der Theke auf und geht nach hinten auf die Toilette.


  »Mum. Da kannst du einen drauf lassen, dass der das absichtlich macht«, erkläre ich rüde. »Aber es muss doch Möglichkeiten geben …«


  »Halt die Klappe«, bringt mich Dawna zum Schweigen.


  Ich gähne nur, Mum beginnt wieder zu weinen und Dawnas Augen verengen sich zu einem wütenden Gesichtsausdruck. Die Burger sind immer noch nicht fertig, und während ich den fetten Kerl beobachte, wie er wieder zu seinem Platz an der Theke zurückkehrt, weiß ich plötzlich, wer uns beobachtet.


  »Muss mal für kleine Mädchen«, sage ich und stehe auf.


  Als ich mich an Dawna vorbeidrücken will, packt sie mich am Handgelenk. »Keine Dummheiten«, sagt sie, als wüsste sie, was ich vorhabe. Die kalte, klare Bergluft schlägt mir entgegen. Ich habe keine Angst, es ist nur eine Mischung aus Müdigkeit und Aufregung.


  Er lehnt direkt neben der Klotür, als würde er hier auf mich warten, aber er blickt nicht auf.


  »Gabe«, sage ich nur, lehne mich auch an die Hauswand. Um uns herum ist noch alles grau von der Dämmerung. Ein schmaler Lichtstreif durch die offen stehende Klotür zeichnet sich hell auf dem Schnee ab.


  Ich kann mir selbst zusammenreimen, was passiert ist. Kat versucht, mit einem riesigen Schutzkreis die Engel davon abzuhalten, uns zu folgen. Der Einzige, bei dem dies ganz offensichtlich nicht geklappt hat, ist Gabe. Meine Liebe hat ihm den Weg durch den Schutzkreis ermöglicht. Er ist hier, aber ich bin mir ganz sicher, dass die anderen weder hier noch in der Umgebung sind. Sie sind in New Corbie. Im Morrison Motel. Kat ist gut in dem, was sie tut, und die Kraft der Engel reicht nicht aus, um ihre Kreise zu stören.


  Selbst Lilli-Thi ist nicht stark genug. Oder ahnen sie nur nicht, was Kat gerade macht? Wissen sie vielleicht gar nicht, dass wir weg sind, gar nicht mehr auf Whistling Wing?


  Aber auch wenn ich das alles nicht weiß, ich bin mir sicher, dass dies unsere letzte Begegnung sein wird. In mir ist so viel Verzweiflung, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. Ich will ihn anschreien, ihn beschimpfen und ihn schlagen. Nur damit er den selben Schmerz fühlt wie ich in diesem Moment. Aber nichts, was ich tun könnte, könnte in ihm diese Trauer und Verzweiflung auslösen, die ich gerade durchleben muss.


  »Weißt du noch«, frage ich Gabe. »Damals, mit dem Schwarzen …«


  Wir sehen uns noch immer nicht an. Damals. Damals, als ich dachte, da wäre etwas zwischen uns, etwas Großes.


  Liebe.


  »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie du es geschafft hattest, ihn wieder einzufangen.«


  Ich hebe meinen Blick und sehe ihn von der Seite an. Er starrt nicht mehr auf seine Stiefelspitzen, sondern in das dunkle Gebüsch vor sich. Sein Profil ist markant, auf seine Wangen haben die Bartstoppel dunkle Schatten gemalt. Sein Profil ist mir so vertraut, genauso vertraut wie das meiner Mum. Oder das meiner Schwester.


  Langsam dreht er sich zu mir, seine Schulter lehnt jetzt an der Wand, sein Kopf ist zu mir geneigt.


  »Willst du nicht wissen, wieso ich hier bin?«, fragt er und seine Stimme klingt so rau, als hätte er tagelang nicht gesprochen.


  Gabe, Gabe, Gabe, denke ich mir. Weißt du nicht, dass es mir egal ist, weshalb du hier bist, wenn du nur hier bist?


  »Okay«, sage ich schließlich demonstrativ seufzend und mit gelangweilter Stimme. »Wieso bist du hier? Ich kann dir gleich sagen, Frühstück gibt’s da drin nicht und Chili auch nicht, und ich bin mir nicht mal sicher, ob sie vierundzwanzig Stunden offen haben.«


  Ist es ein Lächeln, das ich um seinen Mundwinkel sehe? Fehlanzeige. Er sieht eher grimmiger aus.


  »Ich bin der Einzige, der den Schutzkreis durchdringen konnte«, sagt er offen und sieht mich dabei forschend an. »Weißt du, was das bedeutet?«


  Ganz offensichtlich hat er keine Lust, auf mein Ablenkungsmanöver anzuspringen.


  »Dass du mal Ferien machen kannst?«, schlage ich vor und in meinen Augen brennen Tränen. Tränen der Erschöpfung, Tränen der Verzweiflung. Ich habe keinen Zugang zu ihm.


  »Dass ihr mich nicht abhängen könnt«, beantwortet er sich seine Frage selbst.


  Der Augenblick, den wir uns ansehen, scheint sich bis in die Unendlichkeit zu dehnen.


  »Okay«, sage ich nach einer Weile noch einmal und beginne zu lächeln. »Hört sich doch gut an. Wir machen einen hübschen Autokonvoi und tuckern durch Montana.« Langsam hebe ich eine Augenbraue. »Damit haben wir aber noch nicht geklärt, wie das mit dem Schwarzen war.«


  Als er mich verständnislos ansieht, setze ich noch hinzu: »Du weißt schon. Dem Pferd.«


  »Was hast du vor?«, fragt er misstrauisch. »Es gibt sie also doch …«


  Emma. Er weiß von Emma. Er wird uns folgen und die Initiation verhindern oder zumindest behindern wollen.


  Seine Augen gleiten von meinen Augen zum Mund hinunter zu meinem Kinn.


  »Sie wird den Schutzkreis nicht aufrechterhalten können«, erklärt er. »Ich kenne den Tag und die Stunde nicht, aber wenn Samael seine Gestalt erhält, wird er zusammen mit Lilli-Thi die Kräfte eurer Verbündeten ins All lenken. Dann werden sie losgelassen und werden euch finden.«


  »Durch wen werden sie uns finden?«, will ich wissen.


  Wieder dehnt sich das Schweigen zwischen uns. Natürlich ist mir klar, durch wen sie es erfahren könnten. Er wird uns, ohne mit der Wimper zu zucken, verraten. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, seine Aufmerksamkeit fühlt sich fast wie ein Streicheln an. Mir wird plötzlich flau im Magen, ich bräuchte dringend meine zwei Burger oder zumindest einen sehr starken Kaffee.


  »Aber noch könnt ihr es schaffen«, sagt er, während er mich weiter ansieht. »Gratulation. Die Whistling-Wing-Hüterinnen konnten uns lange täuschen und in die Irre führen. Vielleicht schafft ihr es sogar noch.«


  Meine Lippen pressen sich aufeinander. Was soll das? Ist es nur ein Spiel für ihn?


  »Gabe«, sage ich rau. »Du weißt, dass es für mich keinen Sieg mehr geben kann.«


  Sein Erstaunen wirkt nicht gespielt.


  »Es fühlt sich alles schal an«, flüstere ich und ich beginne, mich zu hassen für das, was ich jetzt sagen werde, ich, die starke Indie, die nie eine Schwäche zugibt. »Du weißt, dass ich dich liebe. Mehr als alles auf der Welt. Dass ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann. Für mich ist die Welt längst untergegangen. Dazu brauche ich nicht auf meinen 18. Geburtstag zu warten.«


  Er sieht mich nur an, was soll er darauf auch erwidern?


  »Gabe«, flüstere ich. »Kannst du dich noch an den letzten Sommer erinnern? Den Tag, an dem wir uns das allererste Mal gesehen haben?«


  Wir sind uns jetzt nah, berauschend nah. »Ich hatte Angst vor dir«, fahre ich fort, »der Wasserturm war so nah und ich wollte weg. Nur weg. Aber du warst wie ein Magnet, der mich angezogen hat. Diese Kraft zwischen uns war stärker…stärker als alles, was ich bisher erlebt habe.«


  Es war mehr zwischen uns, Gabe, denke ich und sehe ihm klar in seine Augen. Es war nicht nur die Sehnsucht nach einem Kuss, nach einer Berührung. Es war mehr und du weißt es. Langsam lege ich meinen Kopf in den Nacken und schließe die Augen. »Erfülle mir noch einen letzten Wunsch, bevor wir auseinandergehen.«


  Auf immer getrennt.


  »Küss mich«, wispere ich.


  Für einen Moment meine ich, dass er sich weigert, aber dann spüre ich seine Arme um meiner Taille. Die Wärme seiner Berührung scheint meine Haut zu erhitzen, obwohl ich jede Menge Stoffschichten zwischen ihm und mir habe. Behutsam schmiege ich mich an ihn. Kannst du nicht die Hitze unseres Sommers spüren? Der Duft der Gräser und Blüten, die flirrende Wärme, die sich zwischen uns gestaut hat? Die staubigen Wege, der Weg zum Schwarzen, die ausgedörrten Koppeln? Das alles ist Vergangenheit, aber es gehört zu uns, es ist unsere Vergangenheit. Keiner kann sie uns nehmen.


  »Er wird seine Gestalt finden. Danach wird er euch finden und keiner wird ihn aufhalten können. Keiner.« Seine Stimme verebbt im Nichts. »Und er wird wissen, wo er euch suchen muss.«


  Mein nächster Satz ist nur ein Wispern. »Küss mich. Nur ein einziges Mal.« Ein letztes Mal. Zuerst denke ich, dass er sich abwendet, er sieht auf mich herab, runzelt die Stirn. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und geschüttelt.


  Seine Gedanken scheinen meinen Namen zu flüstern, dann beugt er sich zu mir, seine Lippen treffen auf meine. Der Gedanke daran, dass dies unser letzter Kuss sein wird, lässt einen bittersüßen Schmerz auf meiner Brust lasten. Lass es nie enden. Lass uns von hier verschwinden, in eine bessere Welt …


  »Indie«, schreit Dawna. Abrupt fahren wir auseinander. Gabes Augen sind groß und dunkel, die sanfte Morgendämmerung malt zaghaft Farben in die Luft.


  »Wir werden es schaffen«, sage ich mit fester Stimme, spüre noch den sanften Druck seiner Lippen auf den meinen.


  »Ich weiß«, flüstert er und das Licht des Morgens lässt für einen Moment goldene Sprenkel in seinen Augen leuchten. »Ihr seid die Besten. Ihr seid die, die Großes leisten werden, die, auf die alle gewartet haben.«


  Noch einmal ruft Dawna meinen Namen.


  »Der Schwarze hat meine Zuneigung zu ihm gespürt«, sagt er plötzlich, als würde er auf meine Frage vom Anfang antworten. »Er hat gespürt, dass ich auf seiner Seite bin. Dass er bei mir geborgen ist …« Seine Augen werden düster.


  Ohne mich noch einmal umzusehen, schlittere ich um das Häuschen herum, mir scheint plötzlich, als würde ich irgendwo ein Feuerwerk hören, weit entfernt. Vor mir schwingt die Tür nach außen, Mum und die Comtesse kommen durch die Tür nach draußen und Dawna drückt mir zwei Burger in die Hand.


  »Schlechte Nachrichten«, sagt die Comtesse emotionslos und klettert in den Pick-up.


  »Schätzchen, ich kann dir gar nicht sagen, wie mich das alles mitnimmt«, erklärt Mum gerade, während Dawna sie einfach in den Pick-up schiebt. »Wenn ich wieder zu Hause bin, muss ich unbedingt mit Sidney darüber reden.«


  Die Comtesse lässt den Pick-up rückwärts aus dem Parkplatz schleudern, mit einem Krachen fliegt das Schild »24 hours, home made« um. Dann sind wir auf der Straße und die Comtesse gibt Gas.


  »Ich hatte eine Vision. Du wirst mir nicht glauben, was ich gesehen habe«, erklärt mir Mum, als hätte die Comtesse nicht gerade ein Schild umgebügelt. »Ein riesiges Feuerwerk, in allen Farben. Ja. Richtig, ein Feuerwerk von Farben, von Saphirblau über Goldgelb, Kristallweiß, Smaragdgrün und Rubinrot bis zu Purpurviolett.«


  Ein kalter Schauder läuft über meinen Rücken.


  »Das war nichts Schönes«, verteidigt sich Mum. »Es war … beängstigend.«


  Keiner von uns sagt etwas dazu.


  »Ich weiß auch nicht, was es bedeutet. Denn am Schluss habe ich Shantani gesehen.«


  Den Sucher.


  »Er sah mir direkt in die Augen und …«


  »Und was, Mum«, frage ich leise.


  »Er hat gelächelt. Nichts weiter.«


  


  


  


  46° 59’ 51,086’ N, 110° 57’ 34,29 W

  Mount Monarch


  


  Noch immer kann Emma kaum einen Schritt vor den anderen setzen, ihr linkes Bein schmerzt bei jeder Bewegung. Iye und Chilali haben sie links und rechts untergehakt und schleppen sie quer durch das Lager. Die Männer überragen sie um gut dreißig Zentimeter, sie ist ein Fliegengewicht in ihren Händen. Der Himmel ist so blau und die Sonne so hell, dass Emmas Augen zu brennen beginnen. Oder sind es nur Tränen, ist es nur ihre eigene Schwäche? Zornig schluckt sie sie hinunter, dafür hat sie alles Leid nicht auf sich genommen. Die vielen Jahre der Einsamkeit. Die Zeit in den Wäldern, im Grau der Städte, zwischen Menschen, mit denen sie nicht sprechen durfte, denn die Menschen konnten Spuren aufleben lassen, wie Fingerabdrücke waren Worte, wie Gerüche, die sich meilenweit ausdehnen, waren ihre Gefühle gewesen und Emma hatte alles entbehrt, alles, nur um die Engel nicht auf sich zu lenken. Sie war tot gewesen. Nein. Schlimmer als tot. Sie hatte alles Leben verloren, als sie siebzehn war und dieser irrsinnige Plan im Kopf ihrer Schwester entstand. Es konnte nicht gelingen.


  Das Lager ist voller Leben. Frauen und spielende Kinder. Männer, die vor den Wagen sitzen. Sie blicken kaum auf, als Emma vorübergeht. Chakals Brüder bringen sie zur Mitte des Lagers, ein Irrgarten, der Weg kaum zu finden. Ein paarmal öffnen sie Barrieren, Brettertore, sie müssen sich mit aller Kraft gegen die Schneewehen werfen, um sie einen Spaltbreit aufzudrücken, und dann verschließen sie sie sorgfältig hinter sich. Manchmal ist es so eng, dass sie hintereinandergehen müssen. Emma hinkend, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Iye und Chilali aufrecht und wachsam. Sie weiß, was Chakal ihnen gesagt hat. Traut ihr nicht über den Weg. Sie ist klein und alt. Doch die Macht wohnt in ihr …


  Endlich stoßen die Männer eine letzte Tür auf, die Tür zum ältesten Teil des Lagers, dem Teil, der schon vor so vielen Jahren hier in den Bergen entstanden ist, dass keiner der Wölfe mehr eine Erinnerung daran hat. Nicht einmal Cheb. Die Tür ist schwarz mit blutroten Ornamenten, eine Schrift, die Emma nicht zu lesen vermag, doch sie kennt ihre Bedeutung. Es ist der heilige Ort der Wölfe, der Ort, zu dem nur die Eingeweihten Zutritt haben. Zwei dunkle, riesige Wölfe halten hier Wache, ihr Blick ist kalt und undurchdringlich, Eis und Schnee klebten in ihrem dicken Brustfell. Wieder wird die Tür hinter ihnen geschlossen. Sie stehen auf einem festgetretenen Platz, über ihnen spannt sich der blaue Himmel und vor ihnen steht genau in der Mitte ein alter Wagen, der älteste, den Emma jemals gesehen hat. Rot und golden mit gewölbtem Dach und Schnitzereien am Kutschbock und an der Tür. Auch vor dem Eingang stehen zwei Wölfe.


  »Schon gut«, sagt Emma böse, »ich werde ihm nichts tun.«


  Sie strafft ihre Schultern und geht aufrecht zwischen ihnen hindurch und die zwei Trittstufen hinauf. Chilali und Iye bleiben zurück.


  »Er ist nicht mehr bei Bewusstsein.« Chakal dreht sich nicht zu ihr um. Er kniet vor Chebs Bett. Emma bleibt an der Türschwelle stehen.


  »Er wollte dich noch einmal sehen.«


  Noch immer antwortet Emma nicht. Sie starrt nur hasserfüllt auf seinen Rücken. Cheb liegt im Halbdunkel. Die Fenster sind mit bunten Tüchern verhangen und der Geruch von Zimt und Weidenrinden liegt in der Luft.


  »Aber nun ist es wohl zu spät.«


  Sie atmet einmal tief ein und aus. Die Wände des Wagens sind mit Schwarz-Weiß-Fotografien gepflastert. Sie sieht nicht hin, weil sie Angst hat, Ernestine zu entdecken. Sie will sie nicht sehen, nicht so, wie sie damals war, als sie ihre Schwester zurückließ, gehen musste, heimlich, obwohl sie es nicht wollte. Obwohl es ihr das Herz zerriss.


  »Warum hast du mich dann holen lassen, Chakal?«


  »Weil er mein Vater ist und ich ihm diesen letzten Wunsch schuldig bin.«


  Endlich dreht er sich zu ihr um und gibt den Blick auf Cheb frei. Seine Wangen sind eingefallen. Auf seiner Brust liegt der Stock mit dem silbernen Wolfskopf.


  »Du hast noch mehr versprochen. Jeder Wolf bindet sich an den Vertrag.« Ihre Stimme ist eisig. »Ich glaube nicht, dass ich dich daran erinnern muss, warum er geschlossen wurde.«


  Chakal runzelt die Stirn. Seine Augen glühen und Emma könnte schwören, dass er kurz vor der Verwandlung zum Wolf steht.


  »Oder soll ich es tun?«, sagt sie trotzdem, obwohl es nicht ratsam ist, ihn zu reizen.


  »Cheb könnte dir davon erzählen. Von den Engeln, die auf der Suche nach Seelen Wolfsseelen an sich rissen. Viele deiner Vorfahren wurden ermordet. Und die dunklen Engel, die aus dieser Paarung entstanden, übertrafen die anderen an Grausamkeit. Sie waren nicht wie die anderen. Sie waren Mordwerkzeuge, kalt und unberechenbar. Victoria erkannte das. Sie liebte einen von euch. Sie rettete sein Leben und schloss den Vertrag. Seit dieser Zeit haben wir verhindert, dass dies wieder geschah. Und die Wölfe dienten als Gegenzug den Hüterinnen. Aber was rede ich. Du kennst die Geschichte.«


  »Ja«, Chakals Stimme klingt gelangweilt, »Victoria und der Wolf. Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihn nicht den Engeln opferte, um das Grab zu schließen. Stattdessen brachte sich ihre Schwester Vincenta um, damit das Böse ihre Seele nicht bekommen konnte. Die Seele der jüngeren Hüterin. Wie großmütig von euch. Die Geschichte, die ich immer vor Augen hatte. Die schönen Frauen von Whistling Wing, die die Wölfe retten. Und dafür muss der Clan in Angst leben. Es ist genug.«


  »Ihr steht unter unserem Schutz.«


  »Ihr zieht das Böse an und die Zeiten haben sich geändert. Unser Rudel ist nun stark genug, sich selbst zu schützen. Wir brauchen euch nicht mehr. Und sieh dich an. Wie könntest du mich noch schützen?«


  Er lässt seinen Blick abschätzend über Emma gleiten.


  »Und was ist nach Ernestines Tod passiert?«, sagt sie. »Habt ihr vergessen, dass sich ein Engel erneut mit einem Wolf verbinden konnte? Wer war es? Dein Cousin? Einer deiner Brüder? Ich weiß nur, dass er jetzt den Namen Raguel trägt.«


  Chakals Augen sind so dunkel, dass sie den Rest des Lichtes im Wagen zu schlucken scheinen. Cheb hustet trocken, sein magerer Körper bäumt sich auf und Chakal legt ihm seine Hand auf die Stirn. Seine Berührung lässt Cheb ruhig werden, er sinkt zurück und Chakal beugt sich beschützend über ihn.


  »Die Mädchen sollen hierherkommen.«


  »Das ist Wahnsinn, Chakal!« Erschrocken tritt sie neben ihn. »Sie werden die Dunklen geradewegs hierherführen!«


  »Ihr müsst den Vertrag aufheben. Ihr müsst uns freigeben.«


  »Das wird euch nichts nützen. Sie werden alle töten.«


  »Wir sind gewohnt zu kämpfen.«


  Wieder bäumt sich Cheb auf und diesmal tritt auch Emma zu ihm. Cheb schlägt die Augen auf und für einen kurzen Moment glaubt sie, dass er etwas sagen will, etwas, das nur für sie bestimmt ist. Doch dann sinkt er zurück und sein Kopf kippt zur Seite. Chakal schließt seine Augen, und während die Wölfe draußen ihr trauerndes Geheul anstimmen, sieht Emma Chebs letzter Verwandlung zu.
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  Dawna
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  Wir stapfen verbissen im Gänsemarsch hintereinanderher. Voran Indie, sie hat Kats GPS in der Hand, dahinter Mum, dann ich und die Comtesse. Wieder ist ein eisiger Wind aufgekommen, der durch das Tal fegt und einem die Schneekristalle scheinbar bis in die Unterwäsche dringen lässt. Der Mond steht als fast volle Scheibe am Abendhimmel und doch macht mir die beginnende Dunkelheit Angst. Bald wird sie zwischen den hohen Tannen hängen wie eine Wand. Unser Weg führt stetig leicht bergauf. Die Steigung wäre nicht schlimm, aber der Schnee und unsere Müdigkeit hindern uns daran, zügig vorwärtszukommen.


  »Und dieses Gerät sagt dir nicht, wie lange wir noch gehen müssen?«


  Mum ist erschöpft, gibt sich aber alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Es rührt mich, dass sie so tapfer ist, so tapfer, wie sie noch nie war. Seit wir wieder in den Pick-up gestiegen waren und unseren Weg fortgesetzt hatten, hat sie kaum mehr gesprochen. Irgendwann hatte ich die Comtesse abgelöst, denn es war die Zeit angebrochen, in der wir nicht schlafen durften. Ich fuhr nicht konzentriert, aber ich konnte Mum und Indie nicht ans Steuer lassen. Der Tag schraubte sich unaufhaltsam in die Höhe, milchig, die bläulich dunklen Berge in weiter Ferne, weit hinter der Ebene, die wir durchquerten. Zu einer anderen Zeit hätte mir die Schönheit dieses Anblicks den Atem geraubt, die weite unberührte Natur, knorrige vom Wind verkrüppelte Bäume, auf denen schwer der Schnee lastete, eine Herde Weißwedelhirsche, die grazil vor unserem Auto die Straße kreuzten.


  Und dieses Licht. Es schien die Berge von innen heraus leuchten zu lassen, es machte, dass sie aussahen, als wären sie zum Greifen nahe, und trotzdem fuhren wir Stunde um Stunde darauf zu. Mum nickte ein, ihr Kopf rutschte gegen meine Schulter und ich versuchte, sie nicht zu wecken, doch irgendwann hatte ich das Gefühl, alle meine Gliedmaßen wären abgestorben. Da schob ich sie zur anderen Seite, bis sie an der Comtesse lehnte, die wie ein Zinnsoldat zwischen Indie und Mum wachte. Vielleicht schlief sie auch in dieser aufrechten Haltung, denn dank ihrer Sonnenbrille konnte ich nicht erkennen, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren. Ich ließ den Rückspiegel nicht aus den Augen, ob die Cops auftauchten oder Gabe. Die Straße hinter uns war ein langes graues Band, das die Engel gerade erbarmungslos aufwickelten. Mit jeder Stunde, die wir unterwegs waren, kamen sie näher. Ich wusste es. Ich konnte spüren, dass es nicht ausreichen würde, das Gaspedal des Pick-ups bis zum Anschlag durchzudrücken, trotzdem tat ich es, ließ den Wagen die Kilometer fressen, wie in Trance, bis meine Augen brannten und kein Benzin mehr im Tank war. Beim Tanken nahm mir die Comtesse wortlos den Schlüssel aus der Hand und den Rest der Fahrt starrte ich nach vorne, zwang mich, nicht zurückzublicken, aus Angst, sie könnten jetzt doch auftauchen. Jetzt. Oder jetzt. Oder in fünf Minuten. Ich sah der Sonne beim Sinken zu, die nächste Nacht kam und ich kämpfte mit dem Schlaf genauso, wie Indie kämpfte, und ich wusste nicht mehr, ob ich wach war oder träumte. Mit offenen Augen träumte. In den ersten drei Tagen stand mir Miss Anderson zur Seite. Jetzt musste ich das alles alleine durchstehen. Diese Nacht war am schlimmsten. Der schlimmste Feind, den ich kaum besiegen konnte, und als die Sonne das nächste Mal aufging, hätte ich weinen können vor Erleichterung. Wieder hielten wir, um zu tanken. Die Sonne brach sich an der Fensterfront des Gebäudes und feiner Schnee rieselte aus spinnwebfeinen Wolken. Ich fand mich im Waschraum wieder und wusste gar nicht mehr, wie ich dorthin gekommen war. Countrymusik plärrte aus den Boxen und Indie wusch sich ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser. Ich tat es ihr nach, hielt meinen Kopf unter den Hahn, aber klar wurde ich davon nicht. Danach standen wir einträchtig nebeneinander am Händetrockner, ich ließ mein Haar vom Gebläse trocknen und Indie sah aus, als wollte sie etwas sagen. Doch dann sagte sie nichts.


  Unsere Fahrt endete an einem verlassenen Parkplatz am Fuß der Berge. Es gab nichts dort, außer einem festgetretenen kleinen Platz und einem Müllcontainer, der ganz offensichtlich vor kurzer Zeit von einem Grizzly auseinandergenommen worden war. Man konnte die Spuren des Bären noch sehen.


  »Sagt es etwas oder nicht?«, Mums Stimme hört sich fremd an, »das GPS, meine ich.«


  Ich weiß genau, wie viel Überwindung es sie gekostet hat, das Auto einfach so in der beginnenden Dämmerung zurückzulassen und ins Nirgendwo aufzubrechen. Das Tal schlängelt sich zwischen die Berge und die Nacht greift nach uns.


  »Nein, dieses Gerät sagt nichts«, antwortet Indie dumpf, »und ich bin froh, wenn ich erkennen kann, wo es mich überhaupt hinführt.«


  Vor uns fliegt ein großer Vogel auf und wir zucken alle zusammen. Die Comtesse schießt in die Luft, der Hall wird durch das Tal verstärkt und hundertfach zurückgeworfen.


  »Musste das sein!?«, fahre ich sie an. »Es muss ja nicht gleich jeder wissen, dass wir kommen.«


  »War ein Reflex«, sagt sie, was aber nicht nach einer Entschuldigung klingt.


  Wir marschieren wortlos weiter und ich hole ein Stück auf, bis ich neben Mum gehe. Ich nehme ihre Hand und drücke sie. Sie lächelt mich dankbar an.


  »Weißt du, was, Dawna«, sagt sie, »ich wusste immer, dass ich dorthin will.«


  »Wohin?«, frage ich und zwinge mich, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Manchmal reicht uns der Schnee bis über das Knie, manchmal hat ihn der Wind gegen den Fels gepresst und der Weg ist frei, sodass wir nur bis zum Knöchel einsinken. Spuren von Tieren kreuzen unseren Weg. Ich weiß nicht, ob es Wolfsspuren sind, für den Grizzly sind sie zu klein.


  »Zu diesem Ort auf den Felsen. Sogar heute träume ich manchmal, dass ich in einiger Entfernung stehe und hinüberblicke. Dann weiß ich, dass das der Ort ist, wo ich sein will. Wo ich zu Hause bin.«


  Ich weiß nicht, ob sie ein Schluchzen unterdrückt, und ich sehe sie von der Seite an. Ihre Gesichtszüge sind weich und jung.


  »Es macht keinen Sinn, woanders danach zu suchen.«


  »Whistling Wing ist unser Zuhause.«


  Mum schüttelt den Kopf. Die Dämmerung verschluckt ihre Bewegung. Kurz ist nichts mehr zu hören als das Knirschen des Schnees unter unseren Stiefeln, das satte Geräusch, wenn Indie vor uns einen Ast streift und der Schnee herunterrieselt, und unser gleichmäßiger Atem.


  »Nein. Es ist dort, zwischen diesen Mauern. Mir ist so viel klar geworden, seit wir unterwegs sind.«


  Ich richte meinen Blick vor mich auf den Boden. Wieder erkenne ich Spuren und bücke mich kurz, um meine Hand hineinzulegen. Kein Bär, sondern ein Wolf. Einer. Kein Rudel.


  »Nie habe ich mich irgendwo zu Hause gefühlt. Und ich habe es immer darauf geschoben, dass wir nicht lange genug an einem Ort waren. Aber daran lag es nicht. Ich war getrieben. Auf der Suche. Ich hatte eine Bestimmung. Mein Gott. Selbst ich hatte eine Bestimmung.«


  Ich kann unseren Atem vor uns schweben sehen. Bald ist es dafür zu dunkel, das GPS leuchtet grün in Indies Hand auf, wenn sie das Display berührt.


  »Ich dachte, ich bin völlig nutzlos.«


  »Du bist nicht nutzlos, Mum«, entgegne ich schwach, doch Mum beachtet mich nicht.


  »Dieser Ort ist der Orden. Dort wäre mein Platz gewesen.«


  Wieder drückt sie meine Hand, dann lässt sie mich los und stopft ihre Hände tief in die Taschen ihres Parkas. Von Minute zu Minute scheint die Kälte beißender zu werden. Wir treten auf eine Lichtung, die aussieht, als hätte ein Riese eine Handvoll Steine vom Berg hinabgeworfen.


  Indie bleibt stehen und starrt mit gerunzelter Stirn auf einen kleinen Steig, der weiter in die Höhe führt. Noch bevor sie es sagt, weiß ich, dass wir dorthinauf müssen, die Spuren des Wolfes zeigen mir den Weg. Jetzt kann ich nicht mehr neben Mum gehen, der Weg ist zu schmal, er windet sich an einem Felsgrat entlang und man muss vorsichtig Schritt vor Schritt setzen. Eine Weile gehen wir konzentriert hintereinander. Bei jedem Tritt löst sich Geröll und Schnee und stürzt polternd in die Tiefe.


  »Wenn es ganz dunkel ist, ist dieser Weg zu gefährlich«, sage ich leise zu Indie. Sie drückt mir das GPS in die Hand.


  »Da. Wir müssen noch um diesen Fels herumlaufen, dann zeigt es eine Ebene an. Wahrscheinlich eine Hochebene. Vielleicht schaffen wir es noch.«


  Zweifelnd blicke ich auf das Gerät in meiner Hand. Ich erkenne darauf gar nichts, nur Linien und Zahlen, die wohl Höhenmeter sein sollen. Wir umrunden einen Fels, und als wir auf der anderen Seite sind, erkenne ich, dass Indie recht hatte. Vor uns breitet sich, so weit man sehen kann, eine Hochebene aus, der Mond taucht alles in ein unwirkliches silbernes Licht.


  Ich weiß nicht, wie lange wir gegangen sind, als in der Ferne die unregelmäßige Silhouette einer Wagenburg auftaucht. Sie bettet sich zwischen hohe Tannen und mit der Rückseite an eine jäh aufsteigende Felswand. Wir bleiben stehen und die Comtesse lädt ihre Winchester nach. Sorgfältig legt sie Kugel um Kugel in das Magazin, als hätte sie alle Zeit der Welt.


  »Das ist es«, sagt Indie. »Dort ist sie.«


  »Das Winterlager, von dem Ernestine immer erzählt hat«, die Comtesse schultert ihr Gewehr und dreht nach Osten ab, »sie war selbst einmal dort. Nur ein Mal, denn es ist nicht erlaubt, wenn man nicht zum Rudel gehört.«


  »Zum Rudel?«, frage ich einfallslos und wir beeilen uns, ihr hinterherzukommen.


  »Ja, zum Rudel. Sie verbringen ihre Winter dort. Im Sommer streifen sie umher, sie jagen und stellen ihre Wagen auf, wo sie keinen stören. Die Menschen mögen sie nicht und meist werden sie vertrieben. Sie spüren, dass sie etwas anderes sind. Dieser Platz ist geheim und heilig. Wer nicht zum Rudel gehört und ihn betritt, wird getötet. Das ist das Gesetz.«


  »Hätten Sie das nicht etwas früher sagen können?«, fragt Indie. »Ich wusste nicht, dass wir hierherkommen würden. Ich hatte es befürchtet. Und was hätte es schon genützt?«


  »Wir hätten mehr Waffen mitgenommen«, schlägt Mum halbherzig vor.


  Ich presse meine Lippen aufeinander und starre zu den Wagen hinüber. Feindselig ducken sie sich in die Schneemassen, wir bewegen uns in einer Spirale darauf zu und je näher wir kommen, desto abgeschirmter und abwehrender wirkt die Wagenburg. Eine ganze Seite ist mit Brettern vernagelt, kreuz und quer. Wir erreichen das kleine Waldstück.


  »Von dieser Seite können wir es versuchen«, sagt die Comtesse und deutet hinüber. Es gibt kein anderes Licht als den Mond, keine Fackel brennt, keine Kerze, nichts. Ich verenge die Augen und auch Indie sieht abwartend hinüber. Streichen Wölfe um das Lager?


  »Aber warum haben sie Granny nicht getötet?«, fragt Indie leise.


  »Weil ihr Anführer sie liebte«, antwortet die Comtesse knapp. Sie sieht nicht aus, als wollte sie näher auf das Thema eingehen. Ein Laut lässt uns zusammenfahren.


  »Was war das?« Mum klammert sich an meinen Arm, die Comtesse legt die Winchester auf etwas an, etwas, das ich nicht erkennen kann.


  »Dort«, flüstert sie und entsichert das Gewehr. Doch ich lege ihr die Hand auf den Lauf und drücke ihn zur Seite, denn ich habe ihn erkannt. Es ist Dusk.


  Wir drehen ihn auf den Rücken, er fühlt sich kalt an und an seinem Hals klafft eine Wunde, aus der noch bis vor Kurzem Blut gesickert ist. Seine Augen sind geschlossen.


  »Er ist tot.« In mir breitet sich eine seltsame Leere aus. Ich knie mich vor ihn und hebe meine Hand, um ihm über das Gesicht zu streichen, doch dann lasse ich sie hilflos wieder sinken. Mum und Indie stehen nur da, ich weiß, dass Mum gar nichts mehr versteht, aber ich kann ihr auch nichts erklären.


  »Der ist nicht tot.« Die Comtesse schlägt ihm mit voller Kraft ins Gesicht. »Ein Wolf stirbt nicht einfach so. Mach die Augen auf, du Hundesohn!«


  Sein Kopf kippt leblos zur Seite und ich stoße die Comtesse wütend zurück, doch sie legt nur das Gewehr auf ihn an.


  »Mach die Augen auf oder ich gebe dir den Gnadenschuss. Jetzt. Sofort.«


  Ein leises Stöhnen kommt über Dusks Lippen, dann öffnet er langsam die Augen und ich weiß nicht, ob ich unendlich froh sein soll oder unendlich wütend. Sein Blick trifft mich und ich stehe auf, zu nah ist noch unsere letzte Begegnung. Zu demütigend diese Erinnerung. Unser langer, verschlungener Kuss, der mich fast auf seine Seite gezogen hätte, weg von Miley. Wie konnte er es schaffen, dass ich mich so sehr zu ihm hingezogen fühlte? Und gleichzeitig abgestoßen und verletzt.


  »Prinzessin.«


  Seine Augen leuchten gelb in der Dunkelheit und ich sehe in ihnen, dass er weit fort gewesen war.


  »Du wirst erfrieren, wenn du hier liegen bleibst«, fährt ihn die Comtesse an, »steh auf!«


  »Ihr könnt nicht ins Lager«, flüstert Dusk. »Chakal. Er bestimmt über das Rudel. Wir haben dort keine Verbündeten mehr. Cheb ist tot.«


  Die Comtesse zuckt zusammen und ihr Blick schweift zum Lager hinüber.


  »Das Rudel ist an den Vertrag gebunden.«


  »Sie hören jetzt auf Chakal.«


  »Was willst du uns damit sagen, dass wir jetzt aufgeben sollen, hier, fünfhundert Meter von Emma entfernt?«, frage ich fassungslos. In meinem Rücken spüre ich das Lager. Drohend und abwartend.


  »Sie werden euch nicht zu ihr durchlassen. Genauso wenig wie mich.«


  Für einen Moment versinke ich in seinem Blick und sehe den Kampf zwischen Dusk und den Wölfen des Rudels.


  »Was ist mit Kat? Miss Anderson? De la Vega? Wo sind sie?«


  »Wir können nicht warten«, wehre ich ab, »der Sucher … Du musst uns helfen. Wir sind so weit gekommen.«


  »Ab hier müsst ihr alleine weiter. Ich gehöre nicht zum Rudel. Ich bin nicht geduldet.«


  »Was hast du immer gesagt?«, zische ich ihn an. »Dass nur eines zählt. Dein Auftrag, mein Leben zu retten.«


  »Prinzessin«, sagt er wieder und mein Herz setzt einen Schlag aus. Seine Stimme ist sanft, so sanft wie bei unserem letzten Treffen. Ich habe kein Mitleid. Er hatte auch keines mit mir. Meine Wut lässt mich die vielen schlaflosen Stunden vergessen. Zornig schießt mein Blut durch meine Adern. Ich bin zu allem bereit. Es gibt nur ein Ziel. Mein Kopf ist vollkommen klar. Wir müssen ins Lager und mit diesem Chakal sprechen. Wir dürfen uns von nichts und niemandem aufhalten lassen. Der Sucher hat bald sein Ziel erreicht, Mum zieht ihn unaufhaltsam näher. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.


  »Wir müssen los. Wir müssen zu Emma.« Indie zieht sich ihre Kapuze über den Kopf und wendet sich zum Gehen. Mum folgt ihr wortlos.


  »Und jetzt steh auf«, sage ich hart und reiße der Comtesse das Gewehr aus der Hand und drücke Dusk den Lauf an die Schläfe.
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  Dunkel hebt sich die Wagenburg von der hellen Schneefläche ab. Der Mond taucht alles in ein unwirkliches Licht und wirft seltsame bläuliche Schatten zwischen die Bäume und die Bretterverschläge. Das Lager scheint riesig zu sein, es erstreckt sich, Wagen an Wagen, bis zu einer riesigen Felswand, als würde sich dort alles zusammendrängen, um Schutz zu suchen. Von hier aus wirkt alles einsam und verlassen, aber es scheinen überall Augen aufzublinken. Vielleicht bin ich aber auch nur übermüdet und hungrig. Die Sache mit dem heiligen Ort macht mir genauso Sorge wie die Tatsache, dass Dusk nicht zum Rudel gehört und anscheinend vollkommen mitleidslos zum Sterben in den Schnee geworfen worden ist.


  Meine Kräfte sind erlahmt, ich bleibe hinter Dawna und Dusk stehen und meine trägen Gedanken hören in einem ewigen Echo die Worte »Heiliger Ort« und »muss sterben«. Dazwischen schieben sich nur in abgerissenen Wortfetzen die Worte meiner Mutter. Meine Bestimmung. Mein Ort. Der Ort, wo ich hingehöre. Mum schiebt sich an mir vorbei und schlägt die Hand vor den Mund.


  »Sie sind weg«, flüstert sie. »Wir sind zu spät.«


  Dusk stößt nur ein Wort hervor, es klingt wie ein Knurren und ich verstehe es nicht. Wieder blinkt irgendwo ein Augenpaar auf, ich blinzle und bin mir nicht mehr sicher, ob ich tatsächlich etwas gesehen habe.


  Mit grimmiger Entschlossenheit geht Dawna weiter auf die Wagen zu und alle folgen ihr wortlos. Die Wagen sind schon lange nicht bewegt worden, an den Radkästen hängen dicke Eiszapfen. Alles ist winterdicht gemacht, die Wagen sind mit Bretterverschlägen geschützt, über den Dächern sind noch zusätzliche Wellblechdächer gebaut und bei einigen sind diese Dächer noch so weit nach vorne gezogen, dass sie eine überdachte Veranda haben. Dicke Schneehauben liegen auf den Dächern und lassen das alles sehr romantisch aussehen, aber wenn der Schnee schmilzt, wird das nicht mehr so sein. Das Licht des Mondes lässt einzelne Schneekristalle glitzern. Es ist nicht ausgestorben, alles scheint zu atmen, zu blinzeln und zu wispern. Tausend Augen, die uns beobachten, die Stille ist ganz und gar erfüllt von einer besonderen Stimmung. Je länger man steht, desto mehr Details tauchen aus der Dunkelheit auf. Der tiefe Schnee ist an vielen Stellen zusammengetrampelt, Pfade führen zu einem Platz in der Mitte, verzweigen sich, umrunden den einen Wagen, den anderen nicht. Wie gemeißelt sieht man an manchen Stellen die Fußabdrücke, an anderen wiederum scheinen es nur Pfotenabdrücke zu sein. Es ist nicht die Mitte der Wagenburg, die vor uns liegt, es ist nur ein großer Eingang, der vielleicht nur so wirkt, als könnte man hier eine Versammlung abhalten, die Wagen dahinter verschwinden in der Dunkelheit.


  Wir sind kurz davor, alles zu erreichen, das Unmögliche. Mum zu überzeugen, wäre noch vor drei Tagen undenkbar gewesen. Den Aufenthaltsort von Emma zu finden, genauso. Und dann nur mit einem GPS ausgerüstet durch den Schnee stapfend das geheime Versteck der Zigeuner zu entdecken … Trotzdem, oder vielleicht deswegen, habe ich ein ungutes Gefühl. Die Stille lässt mir mein Herz in den Ohren hämmern, sie scheinen überempfindlich für jedes Geräusch zu sein.


  »Hallo?«, schreit Dawna.


  Aus dem Wald tönt ein leises Echo ihrer Worte.


  »Keiner zu Hause«, vermute ich. »Die haben wohl keinen Bock auf Konversation mit uns.«


  Im selben Moment fällt Licht durch eine geöffnete Tür, das gleich wieder durch den Schatten eines breitschultrigen Mannes verfinstert wird. Meine Beine wollen laufen, mein Kopf sagt mir, dass ich auf fremdem Territorium bin, dass ich nicht dazugehöre und nicht hier sein darf. Der Mann tritt betont langsam auf die Veranda. Er hat dicke klobige Stiefel an, eine schwarze Lederhose und die dazu passende Lederjacke. Während er näher kommt, meine ich, Vertrautes in seinem Gang zu bemerken. Sonnenverbrannt und dunkel ist sein Gesicht, sein dunkles Haar lockt sich bis zu den Schultern. Sein Blick sagt alles, Hochmut und Arroganz liegen darin und die Gewissheit, dass er uns überlegen ist. Dass wir gerade in diesem Moment den größten Fauxpas begangen haben, den es an diesem Ort nur gibt: hier zu sein. Hier, an dem heiligen Ort der Wölfe und der Zigeuner, dem Ort, der keinem bekannt ist. Der keinem bekannt sein darf. Keinem, der nicht um sein Leben bangen will.


  »Was wollt ihr?«, fragt er und sein Blick bleibt bei Mum hängen. »Du weißt, was wir wollen«, sagt Mum neben mir mit hochmütiger Stimme.


  Wie bitte? Moment mal, das ist Dawnas Part!


  Hinter dem Mann erscheint eine dünne, kleine alte Frau, ganz in bunte Röcke und Tücher gehüllt, ein kleines Mädchen drückt sich an ihren Rock. Mit ihren riesigen dunklen Augen und dem komplett verschmierten Gesicht wirkt sie wild und verwahrlost.


  »So einfach ist das nicht«, erklärt er mit tiefer, maskuliner Stimme. Während er noch einen Schritt auf uns zugeht, meine ich zu bemerken, dass Mum den Rücken durchdrückt. Er bleibt schließlich direkt vor Mum stehen, seine Lippen werden von einem spöttischen Lächeln umspielt. Alles in seiner Haltung drückt Dominanz und Härte aus. Dusk wird ignoriert, als wäre er nicht existent.


  »Victoria Spencer, nehme ich an. Mit ihren Mädchen.« Er ist ausschließlich auf Mum fokussiert. »Du siehst ihr nicht ähnlich. Aber sie …« Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er mich an.


  Mum wirkt neben mir plötzlich atemlos und ringt nach Worten, mit einem verwirrten Laut holt sie Luft und scheint etwas sagen zu wollen, aber sie bringt keinen Ton hervor.


  »Okay«, mische ich mich ein, »wir freuen uns natürlich tierisch über diese nette Begrüßung und würden gerne weiterplaudern, aber es fehlt uns ein wenig die Zeit. Wir haben nämlich eine Verabredung mit Emma Spencer.«


  Unendlich langsam dreht er seinen Kopf zu mir und verengt seine Augen.


  »Muss uns ja keiner hinbegleiten, aber wenn du uns sagst, wo wir sie finden können …«


  »Genau das habe ich satt«, zischt er und kommt auf mich zu. Sein Gesicht ist jetzt so nah an meinem, dass sein glühender Blick mich direkt trifft. »Seit eure Ururgroßmutter meinen Urgroßvater rettete, ist das so. Wir Wölfe machen die Drecksarbeit für euch. Das muss aufhören.«


  Der Vertrag, summt es in meinem Kopf. Er will sich nicht mehr daran halten.


  »Entlasst uns aus dem Vertrag«, fordert er mit unheimlich leiser Stimme. »Entlasst uns aus dem Vertrag und ihr bekommt Emma.«


  Dawna schnappt nach Luft. Mit meiner ganzen Gedankenkraft zwinge ich ihn, einen Schritt zurückzutreten.


  »Ihr seid daran gebunden«, sage ich ins Blaue hinein, weil ich keine Ahnung vom Vertrag zwischen den Hüterinnen und den Wölfen habe. »Daran können wir nichts ändern.«


  »Natürlich könnt ihr das«, knurrt er. »Die Hüterinnen können jeden Vertrag aufheben.«


  »Granny hat es nicht getan«, erwidere ich eisig.


  »Eure Granny hatte große Pläne.« Spöttisch betrachtet er wieder Mum. »Cheb war ihr treu ergeben, es bestand überhaupt kein Grund, den Vertrag zu lösen. Aber seit letztem Sommer ist das anders.«


  Ungläubig sieht Mum zwischen dem Mann und mir hin und her.


  »Seit letztem Sommer ziehen wir das Böse an. IHR zieht das Böse an. Ihr und Emma. Sagt nichts. Widersprecht nicht«, faucht er mich an. »Ich spüre, dass ihr das Böse hinter euch herzieht wie eine Blutspur, die jedes Raubtier anlockt. Ich muss meinen Stamm schützen. Ich muss mich vor mein Rudel stellen.«


  Nicht vor euch, denkt er. Ihr gehört nicht dazu.


  Das Böse. Ich vergrabe meine Hände in meiner Jackentasche und erinnere mich an Taras stechenden Blick. Das Böse hat seine Hände nach dir ausgestreckt.


  »Wir ziehen nicht das Böse an«, entgegnet Mum sehr würdevoll. »Wir sind immer im Reinen mit unserer Umwelt und widmen uns nur dem Guten und Menschenwürdigen.« Er richtet seinen Blick wieder auf Mum. »Schätzchen«, sagt er rau. »Wenn hier jemand das Böse anzieht, dann ja wohl du.«


  Mums Augen werden schmal, ich bin richtig überrascht, dass sie nicht in Tränen ausbricht, sondern ihm so stark gegenübersteht.


  »Das ist nicht wahr«, kontert sie mit fester Stimme.


  Mit einer schnellen Bewegung umfasst er ihr Kinn und zwingt sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich kenne die Zeichen, Babe. Wenn du es nicht bald loswirst, machst du nicht nur dich unglücklich.«


  Energisch reißt sich Mum los und tritt einen Schritt zurück.


  »Ihr kennt die Bedingung«, wendet er sich wieder an uns. »Entlasst uns aus dem Vertrag und wir geben euch Emma. Und dann verschwindet ihr von hier.«


  »Sie hat recht«, mischt sich Dusk mit einem wütenden Knurren ein. »Und du weißt, dass es zu spät ist, um aus dem Vertrag entlassen zu werden. Jetzt, da sie hier sind.« Der Mann sieht weiter nur Mum an, seine Stimme wird tonlos. »Misch dich nicht ein. Du bist an keinen Vertrag gebunden, du kannst gehen, wann es dir beliebt.«


  Das Schweigen senkt sich auf uns. Immer mehr Lichtkegel erstrecken sich in die Mitte des Platzes, dunkle Schatten nähern sich uns, scheinen uns zu umzingeln. Es sind die Zigeuner oder sind es lauter Wölfe? Ist es Ablehnung, die uns entgegenschlägt? Oder Gleichgültigkeit? Vermuten sie alle das Böse hinter uns? Und ist es schon so nah, dass sie es schon deutlich vor sich sehen, während wir noch ruhig sind? Je mehr von ihnen sich im Halbkreis vor uns aufbauen, desto enger rücken wir zusammen. Die Worte, die in meinem Kopf entstehen, warnen mich davor, etwas Unüberlegtes zu tun.


  Mum ist ihr Problem und dieser Mann weiß das. Wenn er Mum jetzt tötet, dann kann uns das Böse nicht in dem Zigeunerlager finden. Dass unsere Initiation dann auch nicht mehr möglich ist, ist ihnen egal.


  Mit abweisender Miene tritt eine Frau neben den Mann, überdeutlich springt die Ähnlichkeit ins Auge und ich weiß, wieso er mir so bekannt vorkommt. Es ist Kalo, die sich neben ihn stellt. Er muss mit Kalo verwandt sein. Dawna atmet einmal scharf ein, aber sagt dann doch nichts. Suchend gleitet ihr Blick über die versammelten Zigeuner, ich weiß, wen sie jetzt sucht. Ignorier sie, denke ich mir, aber Dawna schottet sich gegen jede Beeinflussung ab. Mit unendlicher Ruhe sieht sie jedem der Zigeuner ins Gesicht, dann dreht sie sich wieder zu dem Mann, der ihr Anführer zu sein scheint.


  »Du weißt unsere Namen«, sagt Dawna klar und deutlich. »Wie ist der eure?«


  Die Augen des Mannes verengen sich, als er sich langsam zu Dawna dreht. Für einen Moment meine ich, dass er sich einfach abwendet und geht. Oder zumindest sagt, dass man so nicht mit ihm spricht. Aber er nickt schließlich.


  »Mein Name ist Chakal. Miss Spencer.«


  Dawna nickt höflich. »Chakal, mein Name ist Dawna.« Genau wie Chakal verengt sie die Augen, sie sieht herrisch aus und unnachgiebig. »Wir wollen euren Anführer sprechen. Cheb.«


  Mit jeder Faser meines Körpers merke ich, wie sich Chakal anspannt.


  »Cheb ist tot«, sagt er emotionslos. »Ich bin sein rechtmäßiger Nachfolger.«


  Obwohl sie noch immer ziemlich arrogant aussieht, merke ich, dass sie unsicher wird. Instinktiv spüre ich, dass wir die Wölfe nicht aus dem Vertrag entlassen können. Wir brauchen sie, ohne ihre Hilfe sind wir momentan nichts. Das Entgleiten der Zeit macht mich unruhig, ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen, wenn wir nicht diese Nacht das Ritual fortsetzen. Zusammen mit Emma, denn Mum ist nicht in der Lage, uns dabei zu helfen. Die Hoffnungslosigkeit streckt ihre Finger nach mir aus.


  »Emma Spencer«, erwidert Dawna und sieht ihn hart an. »Ohne Emma können wir den Vertrag nicht auflösen.«


  Kluger Schachzug, scheint er anerkennend zu denken und ich bin heilfroh, dass Dawna offenbar noch all ihre Sinne beisammenhat.


  »Wir müssen es mit Emma besprechen.« Ihre Stimme klingt plötzlich freundlich und entspannt. »Verträge können nicht von einer jüngeren Hüterin aufgelöst werden«, erklärt sie ihm, als wäre das eine Regel, die er kennen müsste. »Wir können ihr nur beratend zur Seite stehen.«


  Seine Gedanken wandern zwischen Mum und uns Mädchen hin und her, sein Mund verzieht sich zu einem freudlosen Lächeln.


  »Okay«, stimmt er zu. »Besprecht es mit Emma.«


  Am liebsten hätte ich die geballte Faust in den Himmel gestoßen. Jetzt haben wir freie Bahn. Der schnelle Blickwechsel mit Dawna bestätigt mir dies. Wir haben alles bei uns, was wir zu Initiation brauchen.


  »Hier lang«, sagt er und deutet mit dem Kopf in die Richtung, in der wir Emma finden werden. Das kleine Mädchen springt hinter der alten Frau hervor und läuft voran, um uns den Weg zu zeigen.


  »Danke«, sagt Dawna tonlos und stapft an Chakal vorbei.


  Wortlos schließe ich mich ihr und der Comtesse an. Als Mum an Chakal vorbeigehen will, schnellt seine Hand nach vorne und umschließt ihren Oberarm. Erschrocken quietscht Mum auf, als er sie hart zu sich zieht. »Du bleibst bei mir.« Er lächelt mir spöttisch zu, während ich an ihm vorbeigehe. Ich bin nicht blöd, scheint er sich zu denken und Mum sieht ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Verwunderung an.
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  Geht «, zischt mir Mum zu, »sprecht mit Emma. Das ist jetzt das Wichtigste.«


  Chakal hat sie grob am Arm gepackt und trotzdem steht sie aufrecht neben ihm. Ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten und auch Chakal verwirrt mich. Von ihm geht eine aggressive, besitzergreifende Kraft aus, doch ich spüre auch etwas anders. Er ist eindeutig Kalos Bruder. Und seit ich Kalo gesehen habe, weiß ich ganz sicher: Auch Miley ist hier. Er muss hier sein.


  »Geht!«, sagt Mum noch einmal.


  Wir umrunden die Wagen. Überall stehen die Zigeuner. Zigeuner und Wölfe, sie starren uns feindselig an. Dusk geht voran, wenn er jetzt ein Wolf wäre, sein Nackenfell wäre gesträubt, dann komme ich, Indie und am Schluss die Comtesse. Im Vorbeigehen schnappe ich mir eine Fackel, die vor einem der Wagen in den Schnee gesteckt ist, und reiche sie Dusk. Alles fühlt sich mechanisch an, jede Bewegung, jeder Gedanke, selbst der Gedanke an Miley. Ich versuche, ihn zwischen den Zigeunern zu entdecken, doch die Dunkelheit verschluckt ihre Gesichter, taucht sie in schattiges Zwielicht.


  »Weißt du, wo Emma ist?«, frage ich Dusk. Er nickt und deutet vor sich auf den Boden. Eine dunkle Spur zieht sich durch den festgetretenen Schnee. Blut. Die Wagen scheinen immer näher zusammenzurücken, es ist ein einziges Wirrwarr von Verschlägen, quer über unseren Weg sind immer wieder Wäscheleinen mit steif gefrorener Wäsche gespannt, wir ducken uns darunter hindurch und ich berühre kratzigen Wollstoff.


  »Es sind lauter Frauen«, flüstert Indie, »sie folgen uns.«


  Ich drehe mich kurz um und erhasche wütende Blicke. Frauen in langen Röcken, mit schwarzem, wirrem Haar, kleine Kinder klammern sich an ihre Beine. Nachdem zuerst alles wie ausgestorben dalag, scheinen jetzt alle alarmiert zu sein. Wachsam beobachten sie jeden unserer Schritte.


  »Achte nicht auf sie«, ich beeile mich, Dusk nachzukommen, und ziehe Indie an der Hand hinter mir her, »sie können uns nichts tun. Außer ihr Anführer lässt es zu, und das kann er nicht.« Aber auch mir jagt ihre Anwesenheit Schauer über den Rücken, als ich mich doch noch ein zweites Mal umdrehe, fletscht ein kleines Mädchen die Zähne, sie sind lang und gebogen wie die eines Hundes und ihr Blick ist hasserfüllt.


  Endlich entkommen wir der Enge der Wagen, etwas abseits ist ein einzelner Wagen abgestellt, er lehnt sich an einen uralten, kahlen Baum, als müsste er sich daran abstützen. Ich sehe schwaches Licht durch die Fenster. »Woher weißt du, dass Emma dort ist?«, frage ich Dusk leise, doch er schüttelt nur den Kopf.


  Die Blutspur endet vor dem Baum. Ihr Ursprung ist ein totes Reh, ein gefrorener Kadaver mit abgetrenntem Kopf, der Indie sofort zum Würgen bringt.


  »Entschuldigung.« Sie presst sich die Hand vor den Mund und wendet sich ab. »Das liegt an dem Scheiß-Fasten.«


  Ich lege ihr meine Hand auf den Rücken, die Frauen bleiben in gebührendem Abstand zurück, doch ich höre ihr leises Murmeln und das Scharren ihrer Stiefel im Schnee. Vor dem Wagen steht eine weitere Frau. Sie hat die Hände vor der Brust verschränkt.


  »Lass uns durch.« Dusk macht sich nicht die Mühe, seine Stimme zu heben. Ich starre auf die Wagentür. Ist Emma wirklich da? Lebt sie? Wartet sie auf uns? Ein kribbeliges Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit und ich spüre, wie sich Tränen der Erschöpfung hinter meinen Augen sammeln.


  »Chakal hat gesagt: ›Du darfst sie nicht zu ihr lassen‹«, sagt die Frau neben ihm. Sie ist klein und hager und ihre Stimme klingt, als wäre sie eingefroren, »die schleppen das Böse hinter sich her. Die und die.«


  Sie zeigt mit ihrer kleinen, knochigen Hand auf Indie und mich.


  »Genauso wie die da drinnen. Der Teufel hat ihre Mutter ausgesucht und die Ausgeburt davon sind sie.«


  Sie spuckt uns ihre Worte vor die Füße und einen Moment lang sehen wir uns in die Augen, dann gleitet ihr Blick schnell zu Dusk. Sie hat Angst vor mir.


  »So steht es geschrieben. Und die wissen es auch.«


  »Sperr die Tür auf, Elin«, sagt Dusk ruhig, »du weißt nicht, wovon du sprichst.«


  »Sag’s ihm«, fährt mich die Frau an, die Dusk Elin nennt. »Sag ihm, was deine Mutter gemacht hat. Das soll er wissen und er soll wissen, dass es Sünde war.«


  Bevor ich antworten kann, hat Dusk sie grob am Arm gepackt, sie winselt auf, und während sie sich aus seinem Griff zu winden versucht, läuft ein Zittern über ihren Körper, sie lässt sich fallen und streift dabei ihre menschliche Gestalt ab. Indie und ich weichen zurück. Noch bevor sie sich ganz in eine kleine, dürre Wölfin mit falb gestromter Fellfarbe verwandelt hat, schnappt sie nach Dusks Hand und versenkt ihr messerscharfes Gebiss in seiner Handfläche, dann verschwindet sie blitzschnell zwischen den anderen Frauen.


  Dusk gibt keinen Laut von sich, doch seine goldenen Augen weiten sich, es sind Wolfsaugen, die seine nahe Verwandlung ankündigen. Er nickt mir zu und ich schiebe den Riegel an der bunt bemalten Tür langsam zurück.


  Ich hebe den Kopf und da steht sie vor uns. Im Schein einer Petroleumlampe sieht sie verloren aus. Ihre Arme hängen schlaff neben ihrem Körper, ihr Rock ist gerafft und zerrissen, sie muss am Bein verletzt sein, denn sie hat sich mit einem Stück ihres Rockes den Oberschenkel notdürftig abgebunden, der Stoff ist blutverkrustet. Neben mir stößt Indie einen erstickten Schrei aus. Sie drängt sich an mir vorbei und stößt mich halb um dabei. Sie stürzt die Treppen hinauf und umarmt die Frau, die Emma sein soll. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt habe. Vielleicht eine Frau, die alles regelt, die uns alle Entscheidungen aus der Hand nimmt und sagt: »Alles wird gut.« Vielleicht habe ich Granny erwartet. Oder jemanden wie Granny, wie ich sie in Erinnerung habe. Groß und voller Kraft. Ein Fels in der Brandung. Die Frau vor mir ist klein und zierlich, ihre Handgelenke sind schmal und ihre Wangen eingefallen. Ich sehe, wie sie ihre Arme um Indie schlingt, wie sich ihr rotes Haar mit Indies rotem Haar vermischt, und ich stehe immer noch da und Dusk legt mir seine Hand auf die Schulter. »Geh hinein«, sagt er, »rede mit ihr.«


  Zögernd trete ich hinter Indie und gebe der Tür einen Schubs, damit sie ins Schloss fällt. Jetzt ist es ganz still, kein Laut dringt von außen hinein und man hört nur unseren Atem. Der Raum ist klein und zusätzlich mit einem Stück schwarzem Vorhang in zwei Hälften geteilt. Das Bett auf der linken Seite sieht unbenutzt aus, eine gehäkelte Decke ist nachlässig darübergeworfen, das Bett auf der anderen Seite ist zerwühlt, als hätte Emma bis eben darin gelegen und sich nur mühsam aufgerafft, um uns zu begrüßen. Es riecht stark nach Kräutern und kaltem Rauch.


  »Kommt.« Emma schiebt Indie ein Stück von sich weg und geht die paar Schritte bis zu ihrem Bett, dabei zieht sie ihr Bein nach, das ihr anscheinend große Schmerzen bereitet. Sie lässt sich erschöpft auf das Bett sinken, während Indie und ich befangen stehen bleiben. Mein Kopf ist zu langsam, um die Dinge zu ordnen. Das ist die Frau, die uns initiieren soll. Ich weiß nicht, was mich so enttäuscht, so enttäuscht, dass ich hinauslaufen und mich heulend irgendwo verkriechen könnte. Ich weiß nicht einmal, ob »enttäuscht« das richtige Wort ist, denn ich vermisse Granny so sehr, dass alles in mir schmerzt. Ich vermisse ihre Augen, die mich immer liebevoll ansahen, ihre großen Hände, mit denen sie mein kleines Gesicht umfassen konnte und machte, dass ich mich geborgen fühlte. Nur bei Granny hatte ich dieses Gefühl, klein sein zu dürfen.


  Ich kenne dich nicht, will ich sagen.


  »Ich kenne dich aus meinen Träumen«, flüstert Indie.


  Da huscht ein Lächeln über Emmas Gesicht, ein Lächeln, das ich schon so oft auf Indies Gesicht gesehen habe. Weich und verschmitzt. Die Falten in ihren Augenwinkeln kräuseln sich.


  »Ich weiß.«


  »Ich hab so oft von dir geträumt und ich wusste nie …« Indie bricht ab, um sich neben Emma zu setzen. Ich bleibe stehen, lehne mich gegen die Tür hinter meinem Rücken. Wieder umarmen sie sich lange und ich blicke zum Fenster hinaus. Die Vertrautheit zwischen ihnen nimmt mir die Luft. Ich verenge die Augen und konzentriere mich auf das Geschehen vor dem Wagen. Die Frauen sind näher gerückt, viele von ihnen haben nun Fackeln in den Händen, die gestromte Wölfin kann ich nicht entdecken, aber es ist ein gutes Gefühl, Dusk vor der Tür zu wissen. Ich versuche nachzurechnen, wie lange wir unterwegs waren, wie lange wir nun schon zum zweiten Mal fasten und wann wir mit der Initiation beginnen können. Ich schiebe den Vorhang noch ein Stück weiter zur Seite, der Mond steht fast voll am Himmel, die Nacht wird noch ewig dauern.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, sage ich schließlich und bin selbst über den spröden Klang meiner Stimme erstaunt.


  »Sind euch die Engel gefolgt? Wissen sie, wo ihr seid?«


  »Der Sucher weiß es. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er hier ist. Bis sie hier sind.«


  »Dawna.« Emma streckt mir die Hand entgegen.


  »Wir müssen handeln. Wir müssen die Initiation durchführen. Wir müssen …«, ich atme einmal tief ein, »wir müssen Mum holen, wir können sie nicht bei diesem Chakal lassen.«


  »Eure Mutter ist auch hier.« Es ist keine Frage, sondern eine erleichterte Feststellung. Emma lässt ihre Hand wieder sinken.


  Indie und ich nicken. In einer Ecke des Wagens steht ein kleiner Holzofen, doch es brennt kein Feuer. Es ist bitterkalt hier drinnen. Ich gehe hinüber und stopfe Holz hinein, wühle so lange in der Tasche meines Parkas, bis ich ein Feuerzeug finde, und zünde dann einen Holzspan an. Meine Knie zittern. Ich bin froh, in die Hocke gehen zu können, ich halte mich am Ofen fest und starre auf die Flamme, die langsam an den Holzscheiten leckt und größer wird, doch behagliche Wärme breitet sich nicht aus. Oder kann ich sie nicht fühlen?


  »Habt ihr das Reinigungsritual durchgeführt? Habt ihr gefastet? Wer hat euch vorbereitet?«


  »Die Frau hat gesagt, wir sind die Ausgeburt des Bösen.«


  »Das ist nichts, was wir jetzt klären müssen.« Indie wirft mir einen bösen Blick zu.


  Ich lege meine Hände gegen den Ofen, doch die Wärme will nicht zu mir durchdringen.


  »Sie hat gesagt, so steht es geschrieben.«


  »Die sah aus, als könnte sie gar nicht lesen«, fährt mich Indie an. »Außerdem gibt es jetzt wichtigere Dinge als eine verrückte Wölfin. Du siehst doch, dass Emma verletzt ist.«


  »Was hat sie damit gemeint?« Ich drehe mich langsam um und sehe in Emmas Augen. Sie sind hellgrün und klar, so wie Indies. Ihre Wimpern sind blass, genau wie ihre Augenbrauen, ihre Stirn ist hoch und ihr Haar rot mit silbernen Fäden darin. Und obwohl die Jahre sich in ihr Gesicht gegraben haben, kann man auch jetzt noch sehen, dass sie einmal sehr schön gewesen sein muss. Sie hat keine Ähnlichkeit mit Granny. Und nicht mit mir.


  »Sie meint die Prophezeiung.«


  »Die Prophezeiung. Und?«


  »Die Prophezeiung spricht von der Person, die das Ende der dunklen Engel bringen wird. Ernestine war sich sicher, dass sie es ist. Dass sie damit gemeint ist. Sie war wie besessen davon. Sie und eure Ururgroßmutter Victoria. Sie haben über den Schriften gegrübelt. Woche um Woche haben sie damit zugebracht, sie zu deuten, und sind zu dem Schluss gekommen …«


  »Zu welchem Schluss?«


  Emma runzelt die Stirn.


  »Verdammt, Dawna!«, sagt sie und die plötzliche Kraft in ihrer Stimme lässt mich zusammenzucken. »Es lief alles nach Plan, wir haben alles so gemacht wie in der Prophezeiung vorbestimmt. Selbst als der Sucher euch fand, war für alles gesorgt. Ernestine hat für alles gesorgt. Aber sie konnte nicht ahnen, dass sich Chakal gegen den Vertrag wenden würde. Du hast keinen Grund, mir zu misstrauen.«


  »Zu welchem Schluss ist Granny gekommen?«


  Emma seufzt und steht schwerfällig auf. Die Wunde an ihrem Bein beginnt zu bluten und sie presst ihre Hand gegen das rot befleckte Tuch.


  »Dass es an uns ist, alles zu beenden. Victoria hat den Orden um Hilfe gebeten, doch sie haben ihr nicht geglaubt. Sie haben es als Spinnerei abgetan, Victorias Pläne waren zu riskant. Sie wollte alles auf eine Karte setzen und Azrael vernichten. Könnt ihr euch vorstellen, was das für den Orden bedeutet hat? Der Orden wollte die Verantwortung für so eine riskante Aktion nicht tragen. Wenn die Interpretation von Victoria und eurer Granny nicht richtig gewesen wäre, hätte dies das Ende der Menschheit bedeutet! Sie haben abgelehnt und Victoria hat sich vom Orden gelöst. Sie hat Ernestine und mich selbst ausgebildet, selbst initiiert. Ich verschwand und Ernestine bekam eine Tochter. Eure Mutter.«


  »Und dann?«, flüstere ich.


  »Sie hat den Mut, sich von allem zu lösen, sie verbindet sich mit der Kraft des Bösen. Aus dieser Verbindung gehen hervor, die, die schließen das Engelstor, die mächtigsten Hüterinnen, die jemals geboren, an keinem von vielen Engelstoren …« Emmas Stimme bricht. »Ernestine musste dafür sorgen, dass eure Mutter ihn traf. Ihn. Einen von ihnen. Und es ist ihr gelungen.«


  Die Erkenntnis trifft mich mit aller Wucht. Ich sehe in Indies verzweifeltes Gesicht und taumle zurück, ich verheddere mich in den schwarzen Vorhang und reiße ihn zu Boden, mein Körper scheint mir nicht mehr zu gehorchen, wie in Zeitlupe stürzt alles auf mich ein, Emmas Worte, die Enge im Inneren des Wagens, mein eigener Herzschlag. Wir sind die Kinder des Bösen. Indie und ich.


  Er war so unglaublich schön … wispert Mums Stimme … ich hab ihn beim Wasserturm getroffen …


  »Wie geht das Gedicht weiter?«


  »Es ist so lange her, Dawna, die Erinnerung ist eine seltsame Sache …«, wieder bricht Emma ab, doch dann besinnt sie sich, »… habt acht, diese Worte sollen euch nützen, euch in der Stunde des Kampfes beschützen: Der Sucher soll sie finden, der Verführer soll sie binden, die Dienerin hält die Hüterin ab, der Händler bringt ihr Liebstes zu Grab … Der Händler gelangt durch die Mutter zur Kraft, der Sucher sich der Mutter Geist verschafft, der Verführer muss die Liebe erfahren, die Dienerin um sich die Dunklen scharen. Doch wenn sie durch die Hüterin stirbt, der Hüterin Hand das Schicksal verdirbt …«


  Und bevor Emma weiterreden kann, höre ich Dusks Stimme. Atemlos. Gehetzt.


  »Shantani ist hier!«
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  Dawnas Blick schnellt zu mir, ihre Augen sind dunkle, riesige Seen in ihrem bleichen Gesicht. Es ist nur ein einziges Wort, das ihre Gedanken blockiert: Shantani.


  Ich schotte mich ab, in mir fließen die Gedanken wie ein einziger reißender Strom. Jedes Wort, das Emma sprach, war nur ein winziges Stückchen der Erinnerungen an meine Träume … waren es Träume? War es mein Unterbewusstsein, in dem all die Geschichten von Granny darauf warteten, entdeckt zu werden? Und die Träume verweben sich zu einer großen Geschichte, meiner Vergangenheit. Der Vergangenheit von Granny und Emma. Die Vergangenheit von Victoria und Vincenta.


  Einer Geschichte, die mit Dawna und mir enden wird.


  Und plötzlich schließt sich der Kreis, die Worte der Comtesse finden zu dem Gedicht zurück, dem sie entstammen. Ein Gedicht, das auch ich gekannt habe, in meinen tiefsten Träumen…Es war alles schon vorbestimmt. Wir sind es tatsächlich, die Hüterinnen, die kommen werden, die alles beenden sollen.


  »Wieso wussten wir davon nichts? Wieso wusste Mum davon nichts?«, flüstere ich, während ich Dawna gerade noch am Ärmel erwische.


  »Lass mich los«, fährt sie mich an. »Mum braucht uns.«


  »Ihr solltet es wissen, wenn eure Ausbildung beginnt.«


  Die Ausbildung, die Granny nie beginnen konnte, weil sie schon vorher starb. »Eure Mum sollte auch alles wissen«, sagt Emma und sieht an mir vorbei zur Tür, die gerade aufschwingt. Die Kälte strömt herein, ich spüre sie nicht. Dawna entwindet mir ihren Arm und läuft hinaus. Ein letzter Blickwechsel mit Emma lässt mich schaudern. Sie haben uns gefunden, wenn uns Shantani gefunden hat, dann haben sie uns. Es ist nur eine Frage der Zeit.


  … Erneuert das Wissen, den Pakt und die Macht,


  traut denen, die wandeln als Wolf in der Nacht …


  Emma murmelt das Gedicht nur, sie scheint keine Kraft mehr zu haben, alle Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen. Als sie versucht, mich zurückhalten, sinkt sie zurück auf ihr Bett. »Ihr müsst wissen, ohne die Initiation seid ihr nichts …« Ihre Hand umschließt ihren Oberschenkel, es ist frisches Blut, das durch den Stoff sickert. »Und ohne eure Mutter wird es nicht funktionieren.«


  Der Sucher sich der Mutter Geist verschafft.


  »Sie muss frei sein. Ihr Geist muss frei sein«, bringt Emma gepresst hervor. »… sie muss sich von ihm befreien …«


  Keine Zeit, denke ich mir. Das ist mir auch klar, dass sie sich befreien muss!


  »Wartet!«, höre ich noch einmal die Stimme von Emma, »es ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst …« Dann schlägt die Tür hinter mir zu.


  Der Händler gelangt durch die Mutter zur Kraft. Der Sucher sich ihren Geist verschafft.


  Sie wussten es schon immer, es war Mums Weg. Ein Weg, den ihr ihre Mutter, unsere Granny, bestimmt erspart hätte, wenn es irgendwie möglich gewesen wäre. Die Kälte außerhalb des Wagens greift sofort nach mir, kriecht zwischen all den Stofflagen hinein bis in meinen Körper. Ich laufe durch den Schnee hinter Dawna her, die sich zwischen den Wagen hindurchschlängelt. Gerade noch erwische ich sie, bevor sie auf unsere Mum zuläuft, die noch immer dort steht, wo wir sie zurückgelassen haben. Mit einem Kopfnicken bedeute ich ihr, hinter einem Wagen Schutz zu suchen, damit uns Shantani nicht sofort sieht.


  »Shantani ist das Böse, er ist derjenige, der das Böse hierher zieht und alle in Gefahr bringt. Den ganzen Stamm. Das ganze Rudel«, stößt Dawna hervor. Wir packen uns bei den Händen, ein winziger Moment der Verbundenheit, der mir noch mehr klarmacht, dass die Initiation eben in weite Ferne gerückt ist. »Was haben wir nur getan?«


  Meine Stimme hört sich eingerostet an. »Das Einzige, was wir tun konnten. Und jetzt hör auf zu jammern. Wir müssen näher an sie ran. Ohne dass uns Shantani sieht.«


  Dann halte deine Gedanken im Zaum, denkt sich Dawna und zieht mich weiter, an der Rückseite des Wagens durch den hohen Schnee bis zum nächsten Wagen, dort verharren wir kurz, dann läuft sie wieder weiter. Die letzten Meter strengen mich unglaublich an, als würde mich Shantani abstoßen, und meine Vogelnarbe schmerzt. Oder als hätte ich Angst, von Shantani so angezogen zu werden, dass ich ihm freiwillig in die Arme laufe. Als wir so nahe sind, dass ich nur um den Wagen herumgehen hätte müssen, um Mum den Arm um die Schultern zu legen, bleiben wir stehen, horchen auf das, was gesprochen wird. Still legt Dawna ihre Stirn gegen den Zigeunerwagen und schließt die Augen, während ich die drei im Auge behalte.


  »Töte ihn nicht«, fleht Mum gerade Chakal an, der schon seine Waffe auf Shantani angelegt hat. »Bitte, lass ihn wenigstens erklären …«


  »Da gibt es nichts zu erklären«, stößt Chakal grimmig hervor. »Weißt du nicht, wer er ist?«


  Mum schluchzt auf.


  »Er ist der Vorbote des Bösen.«


  »Liebling«, klingt Shantanis Stimme sanft über den Platz. »Höre auf deine innere Stimme. Du weißt, wer ich bin. Du kannst nicht den ganzen Sommer vergessen haben, unseren Sommer. Erinnere dich …«


  Ich kotze gleich, denke ich, und ohne ihre Augen zu öffnen, packt Dawna wieder meine Hand und gibt mir die Kraft, die negativen Gedanken nicht zuzulassen.


  »Wieso bist du fortgegangen?«, schluchzt Mum. »Du musst doch gewusst haben, wie sehr … wie sehr ich dich liebe.«


  »Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe«, erklärt Shantani voller Hingabe. »Ich kann dir alles erklären. Jede Minute. Jede Sekunde von der Zeit, die wir getrennt waren, habe ich deine Anwesenheit vermisst.«


  Mum schlägt sich die Hand vor den Mund und ich bin mir sicher, dass diese Worte den Weg ebnen für unseren Untergang.


  »Lass uns gemeinsam fortgehen, weit weg von hier, von unserem Alltag, von unseren Sorgen.« Sein mildes Lächeln ätzt sich mir bis in den Magen. »Lass uns noch einmal ganz von vorne anfangen.«


  Bevor ich mich bewegen kann, packt Dawna meinen Arm.


  »Ich schwöre, ich gehe über diesen Platz und KNALL ihm eine, mitten in seine fiese Fresse«, sage ich emotionslos. »Ich schwöre dir, ich mach ihn einfach platt.«


  »Ruhig«, murmelt Dawna, als würde sie mit einem wild gewordenen Pferd sprechen. »Und ich wette mit dir«, stoße ich angestrengt zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, »dass Mum jedes einzelne beschissene Wort seines Geschwafels glaubt.«


  »Bleib hier, du weißt nicht, was du tust«, flüstert Dawna atemlos an meinem Ohr. »Mum wird es selbst schaffen. Sie muss. Sie weiß … sie wusste alles von Granny …«


  Vielleicht wusste sie alles, aber hat sie einmal in ihrem Leben etwas richtig gemacht? Ich kann einfach nicht glauben, dass jetzt dieser Moment gekommen sein soll! Mein Herz schlägt so wild in meiner Brust, dass ich es fast nicht mehr aushalte, still dazustehen.


  »Aber … « Mum stockt, sie geht einen winzigen Schritt nach vorne, bleibt aber doch stehen. »Meine Mädchen brauchen mich doch so sehr … «


  »Deine Mädchen sind erwachsen, sie brauchen nichts von dir, was nicht auch andere ihnen geben könnten«, erwidert er mit einem offenen Lächeln. »Mein Liebling. Meine abgöttisch geliebte … Victoria …«


  Mit einem unterdrückten Ächzen lege ich jetzt meine Stirn an den Zigeunerwagen. Ich brauche gar nicht hinzusehen, um zu wissen, was sich dort tut. Vermutlich zucken Mums Schultern vor Rührung, dass jetzt genau das, was sie sich immer gewünscht hat, eingetreten ist. Fucking Shantani ist zurück. Der Mann, um den sie sich wochenlang die Augen ausgeheult hat. Und jetzt ist er hier und fleht sie auf Knien an, zu ihm zu kommen und mit ihm zu gehen. In eine bessere Welt. Man kann Mum jetzt nur mit einem Gewehr helfen. Und wenn es sein muss, mache es ich. Aber noch immer hält Dawna meinen Arm wie einen Schraubstock fest.


  »Sie schafft das nicht«, zische ich. »Wie soll sie das ohne uns schaffen? Wie soll sie IRGENDETWAS auf dieser Welt ohne DICH schaffen?«


  Als ich mich zu Dawna umdrehe, sehe ich, dass sie weint. Die Tränen hinterlassen Spuren in ihrem Gesicht, sie bewegt sich nicht. Sie weint mit ihrer Mutter, aber sie hält mich noch immer fest.


  »Sie hat den Mut, sich von allem zu lösen. Sie verbindet sich mit der Kraft des Bösen«, flüstert sie tonlos. Ihr Gesicht ist inzwischen weiß wie der Schnee. Was heißt das?


  »Damit ist Granny gemeint, nicht Mum«, sage ich, obwohl ich weiß, dass es sie nicht trösten wird, und hilflos drehe ich mich von ihr weg, ich will Shantani nicht aus den Augen lassen. Ich weiß, was zu tun ist, Mum muss sich von Shantani lösen, sonst wird sie niemals die Initiation durchführen können. Er war es, der ihr Lernen verhindert hat. Er war es, der sich ständig zwischen uns und sie gestellt hat. Er war es, der dafür gesorgt hat, dass sie sich an keinen der Sprüche, die sie bereits kannte, erinnerte. Sie muss ihn töten. Und wenn sie es nicht tut, dann tue ich es für sie.


  »Aber verstehst du nicht?«, wispert Dawna neben mir. »Verstehst du nicht, was es bedeutet, wenn sich Granny mit der Kraft des Bösen verbindet? Weiß du nicht, was es für UNS bedeutet… Für dich und mich?«


  Aus dieser Verbindung gehen hervor, die, die schließen das Engelstor.


  Wer ist unser Vater? Wer hat sich mit dem Bösen verbunden? Mum? Was hat sie über unseren Vater erzählt? Er war so schön, so unglaublich schön.


  Shantanis Stimme fließt in mich hinein und zieht mich an, ich balle meine Hände zu Fäusten. Die Gedanken an das, was Granny aus der Prophezeiung herausgelesen hat, lähmt mich. Ich starre auf Shantani, umhüllt von seinem dunklen Mantel, der ihn bei jedem Windstoß umweht. Er wirkt plötzlich ganz anders als damals, auf Whistling Wing. Nicht mehr wie ein jugendlicher Scharlatan. Das Böse umgibt ihn, er zieht es an. Wieso merkt Mum das nicht?


  »Jeden Tag hatte ich nur einen einzigen Gedanken: Ich wollte dich ansehen, dich anbeten«, erklärt er gerade und ich verfluche mich, weil ich keine Waffe zur Hand habe.


  »Anbeten«, sagt Chakal plötzlich sehr spöttisch. »Schätzchen. Aufs Anbeten würde ich an deiner Stelle echt verzichten.« Seine Stimme ist rau und sarkastisch. »Anbeten ohne Sex kann ziemlich ermüdend sein.«


  Die romantische Stimmung ist sofort beim Teufel, Mum dreht sich mit blitzenden Augen zu Chakal um. »Halt dich da raus.«


  Mit einem breiten Grinsen zuckt er mit den Schultern. »Schätzchen, der Typ sieht aus, als würde er außer sich selbst nichts und niemanden abgöttisch lieben.« Er senkt ein wenig die Stimme. »Außerdem, sieh ihn dir doch mal an. Wirkt ein bisschen so, als würde er nur rohe Pflanzenteile essen. Such dir einen Fleischfresser, da hast du mehr davon.«


  »Komm zu mir«, sagt Shantani sanft, obwohl seine Augen inzwischen etwas anderes sagen. »Lass uns von hier fortgehen. Du bist die meine. Du und keine andere.«


  Auch wenn sie nicht mit Shantani mitgeht – und so dumm wird sie wohl nicht sein –, wird sie sich nicht von ihm befreien. Sie wird niemals auf den Mann schießen, den sie einmal geliebt hat. Ich brauche eine Waffe, mit einem schnellen Blick nach links und rechts sehe ich, dass eigentlich jeder Zigeuner bewaffnet ist, auch derjenige, der nur ein paar Schritte rechts von mir steht. Wenn ich schnell genug bin, habe ich sein Gewehr und mache Shantani alle.


  »Du und keine andere«, wiederholt Shantani seine Worte, seine Selbstsicherheit verursacht mir einen dumpfen Druck im Magen.


  Die Zigeuner, die in einiger Entfernung abgewartet hatten, werden unruhig.


  »Sie werden ihn erschießen«, sagt in diesem Augenblick Dawna tonlos und lässt meinen Arm los.


  Leider nicht. Leider werden sie ihn nicht erschießen. Mit zwei Schritten bin ich bei dem Zigeuner rechts neben mir und entreiße ihm mit einem heftigen Ruck sein Gewehr. Ohne weiter zu überlegen, lege ich auf Shantani an. Der Tod ist die einzige Möglichkeit, ihn zum Rückzug zu zwingen. Wenn seine Lebenskraft seinen Körper verlässt, dann wird er auch Mums Körper verlassen.


  »Indie!«, stößt Dawna hervor, aber ich habe nicht vor, mich von irgendjemandem beeinflussen zu lassen. Wahrscheinlich ist es zu spät, um die Dunklen noch von uns abzuhalten. Sie wissen bestimmt schon längst, wo wir sind. Aber Mum wird frei sein, kein Shantani wird sich zwischen sie und ihre Erinnerungen schieben. Der dunkle Umhang bläht sich hinter Shantani auf, seine Silhouette hebt sich wie die ideale Zielscheibe von dem mondbeschienenen Schnee ab. Noch bevor ich abdrücken kann, sehe ich, dass sich um ihn herum etwas verändert, ein bläulicher Nebel entsteht zu seinen Füßen, zieht in rasender Geschwindigkeit zu seinen Schultern und schiebt sich über seinen Kopf. Ich drücke ab, bevor ich realisiert habe, was gerade um Shantani herum passiert ist. Der Schuss peitscht quer über den Platz. Als wäre eine gallertige Masse um ihn herum, wird die Kugel abgebremst, sie rollt schwach durch die blaue Substanz an seinem Körper vorbei. Das hindert mich nicht daran weiterzumachen, es ist wie in einem Traum, als könnte man nie wieder aufhören, obwohl man merkt, dass es zu nichts führt. Ich presse den Gewehrkolben gegen meine Schulter, ich spüre keinen Rückschlag mehr, die Schüsse klingen, als wären sie weit weg, in einer anderen Welt. Wie im Rausch jage ich das ganze Magazin durch, jede einzelne Kugel trifft das Ziel … aber doch wieder nicht, denn Shantani ist geschützt durch die blaue Hülle.


  Erst als Mum zu kreischen beginnt und Kinder weinen, wache ich auf. Langsam lasse ich den Gewehrlauf zu Boden sinken und plötzlich wird mir klar, was meine Kugeln abfängt. Ein Schutzkreis. Nichts kann ihn verletzen. Ich wirble herum und sehe Dawna hinter mir stehen. Schweiß steht ihr auf der Stirn, so sehr konzentriert sie sich auf das, was sie gerade tut. Ihre Lippen bewegen sich tonlos. Sie schützt ihn. Sie schützt nicht ihre Mutter, sie schützt ihn, Shantani …
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  Wieso tust du das? Wieso!?«


  Ich weiß, dass Indie jetzt nicht aufgeben wird. Wütend reißt sie das Magazin aus dem Gewehr und drückt neue Kugeln hinein.


  »Er ist nicht unser Vater, verstehst du das, hörst du mir zu?« Mit einem energischen Ruck repetiert sie das Gewehr durch, nur ich sehe, wie sehr ihre Hände dabei zittern. Die anderen Zigeuner sind zurückgewichen, einzig Chakal steht ungerührt neben Mum, deren Augen schreckgeweitet sind. Immer wieder blickt sie von mir zu Indie, dann zu Shantani, der immer noch von meinem Schutzkreis umgeben ist. Lange kann ich ihn nicht mehr aufrechterhalten, zu sehr haben mich die letzten Tage geschwächt, ich brauche all meinen Willen, um diese Hülle um seinen Körper stabil zu halten. Mir bleibt keine Kraft mehr, um zu sprechen und zu erklären, denn wenn ich spreche, wird Indie Shantani töten, oder die Zigeuner. Sie warten nur darauf. Ich bin mir nicht sicher, ob Chakal sie bändigen kann, sie sind wie ein einziger, näher rückender Pulsschlag, mühsam beherrscht und bereit anzugreifen.


  »Hör damit auf! Du weißt, was er vorhat! Er will Mum aus dem Weg räumen, damit die Initiation scheitert!« Indies Stimme überschlägt sich, während sie erneut auf Shantani anlegt. Der nächste Schuss peitscht durch die Luft.


  »Dann sind wir den Dunklen hilflos ausgeliefert!«


  Noch ein Schuss und noch einer.


  »Er wird Mum töten, und wenn der Tag gekommen ist, wird Azrael uns töten!«


  Sie wird weitermachen, bis ich keine Kraft mehr habe, Shantani zu schützen. Zu spät erkannte ich die Gefahr, in der Mum schwebte, zu spät, um Indie von ihrem Plan abzubringen. Wenn ich nur eine Sekunde diese Konzentration löse, wird der Schutzkreis in sich zusammenfallen. Wenn Indie Shantani tötet, wird er Mum mit sich reißen. Wie konnte er sich so eng mit ihr verbinden? Ist es die Gabe des Suchers, Menschen an sich zu ketten, wie er es mit Dusk gemacht hat? Dusk konnte ich die Kette abnehmen. Mum muss es selbst tun. Ich verstehe nicht, warum Indie das nicht erkennt! Warum sie nicht erkennt, warum Shantani so gelassen abwartet. Auch er wird sein Leben für Azrael opfern, das ist seine Bestimmung und er wird sie erfüllen, wenn Mum mit ihm kommt. Freiwillig oder mit ihm zusammen, wenn er stirbt, durch eine Kugel aus Indies Gewehr oder dem Gewehr eines Zigeuners. Ich spüre, wie die Hülle um Shantani schwächer wird, die Worte fließen nur noch langsam und abgehackt durch meinen Kopf. Mit aller Kraft stemme ich mich dagegen, muss aber zusehen, wie sie langsam abgleitet, sich vor meinen Augen auflöst wie Wasserdampf.


  Da renne ich los, die letzten Worte fliehen über meine Lippen. Ich breite meine Arme aus, stolpere über den Platz und erreiche Shantani genau in dem Moment, als die kalte Winterluft die Schutzhülle endgültig zersetzt. Ich drehe mich um, spüre Indies entsetzten und Mums verwunderten Blick auf mir. Die Nacht hat ihren schwärzesten Punkt erreicht.


  »Gib Mum das Gewehr.« Mein Atem fliegt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie die Zigeuner ihre Waffen auf uns anlegen. Sie werden diesem Spiel ein Ende bereiten. Im Schein der Fackeln rücken sie näher.


  »Dawna«, höre ich Shantanis weiche Stimme hinter mir, »wie wunderbar, dass du dich auf unsere Seite stellst.«


  Seine Hände legen sich links und rechts an meine Schultern, ein eiskalter Schauer läuft bei seiner Berührung über meinen Körper. Ich spüre, dass er kein Engel ist und schon gar nicht unser Vater.


  »Gib. Mum. Das. Gewehr«, wiederhole ich langsam und deutlich. Ich sehe in Indies Augen und da ist nichts als Wut und Unverständnis.


  »Indie. Schätzchen. Du solltest tun, was deine Schwester sagt. Sie kennt den richtigen Weg. Sie hat verstanden, wohin unsere Reise führt.«


  Ich halte Indies Blick fest, selbst jetzt ist es das, was mich hier aufrecht ausharren lässt. Unsere Verbindung ist stärker, denke ich. Indie. Unsere Verbindung ist stärker. Zwischen uns kann nichts kommen. Nichts. Niemand. Vertrau mir.


  Langsam lässt Indie den Lauf des Gewehrs sinken und ich spüre Shantanis Lächeln im Nacken. Die Stille, die nun über dem Lager hängt, scheint ewig anzudauern.


  »Gib Mum das Gewehr«, flüstere ich kaum hörbar und wie im Traum nehme ich wahr, wie Indie Mum das Gewehr in die Hand drückt. Ein Raunen geht durch die Menge der Zigeuner. Ein Zischeln, wie auf ein Kommando entsichern auch sie ihre Gewehre, sie scheinen nur noch auf ein Wort von Chakal zu warten, doch der schweigt. Versteht er, was hier vor sich geht?


  »Nun komm, Vic«, Shantanis Hände streichen über meine Seiten, »verlassen wir diesen schrecklichen Ort. Ich werde dir und deinen Töchtern einen Ort der Geborgenheit schenken. Einen Ort, wo nur Liebe und Eintracht herrschen.«


  »Er spricht von der Hölle.« Chakals Worte lassen Mum zusammenzucken. Sie hält das Gewehr hilflos in der rechten Hand. Sie hat noch nie geschossen. Sie hat noch nie ein Gewehr berührt und ich kann nur ahnen, was gerade in ihr vorgeht. Panisch sieht sie zuerst mich, dann Shantani an.


  »Du musst es tun«, sage ich. Eine seltsame Ruhe legt sich über mich. Ich muss an Miss Anderson denken, die mir alles gelehrt hat, was ich nun brauche, und ich muss an Granny denken, die alle Zeichen deutete und erkannte, was wir sein würden. Sie hatte an alles gedacht. Sie hatte Emma versteckt, weil sie wusste, dass Azrael ihre Seele nehmen würde, wenn sie sich nicht umbrachte. Und sie wusste, dass wir sie als Joker brauchen würden, falls ihr selbst etwas zustoßen würde. Sie brachte Cheb auf ihre Seite und damit das Rudel. Sie sorgte dafür, dass Mum einen Engel traf und uns empfing. Sie hatte Mum ausgebildet und sich vom Orden gelöst, als klar wurde, dass der Orden ihr nicht glaubte. Wo hatte sie ihre Stärke hergenommen? Ihren Glauben, dass sich die Dinge zur guten Seite neigen würden?


  »Sie hat es nicht gewusst«, flüstert Shantani in mein Ohr und auch sein Atem ist eiskalt. »Sie hat alles verspielt, der Einsatz war zu hoch, als sie dachte, sie könne es alleine schaffen. Ernestine war klug. Sie hat es tatsächlich fertiggebracht, uns eine Weile zu täuschen. Doch wir ruhen nie. Das Böse ruht nie und findet seinen Weg.«


  »Nun«, flüstere ich zurück, »dann müssen wir zusehen, dass die Karten neu gemischt werden.«


  Shantani lacht leise.


  »Deine Großmutter hat eines nicht bedacht. Ihre Tochter hat eine Rolle, der sie nicht gewachsen ist. Sie ist das schwächste Glied und das wird sich auch nicht ändern. Sieh sie dir an. Sie hat noch nie eine Entscheidung alleine getroffen.«


  »Du kennst sie nicht.«


  Wieder lacht Shantani, er ist sich so sicher, dass Mum mit ihm kommen wird, dass sie uns verraten wird, um bei ihm zu sein.


  »Ich kenne sie gut genug.«


  Ich hefte meinen Blick auf Mum. Chakal stellt sich behutsam hinter sie, umfasst ihre Arme an den Ellenbogen, damit sie das Gewehr hochnimmt, dann legt er ihren Finger an den Abzug. Er hat verstanden. Als wieder ein Raunen durch die Zigeuner geht, bringt er sie mit einer Kopfbewegung zum Schweigen. Dann legt er seine Hand auf Mums Hand, bis sie zu zittern aufhört. Ich weiß nicht, worauf sie zielt. Auf Shantanis Herz und zugleich auf mein Herz. Sie schwankt und Chakal lehnt sich mit seinem Oberkörper gegen Mums Rücken. Indie steht wie erstarrt neben ihr, doch nun kann ich mich nicht gedanklich mit ihr verbinden. Meine Sinne sind geschärft. Ich nicke Mum zu und sehe, wie ihr Finger den Abzug durchdrückt. Der Schuss, der jetzt die Stille zerreißt, ist tödlich. Ich weiß es, bevor ich mich fallen lasse, ich weiß es, bevor ich den hart gefrorenen Boden berühre. Ich weiß es, ohne mich umzudrehen.


  Wie in Zeitlupe beginnen sich die Zigeuner, die bis jetzt ruhig um uns herumstanden, zu bewegen. Mum starrt auf die Leiche von Shantani herab, dann geht alles ganz schnell. Aus Chakals Kehle dringt ein dumpfes Grollen, das sich wie ein Lauffeuer im ganzen Lager ausbreitet. Die Verwandlung in Wölfe ist so blitzschnell, dass ich erschrocken einen Schritt von Shantani zurückweiche, aber sie beachten uns nicht. Mit einer Wut und einer Gier ohnegleichen stürzen sie sich auf die Leiche, als könnten sie es nicht ertragen, ihn weiter in ihrem Lager zu haben. Die Worte von Granny huschen durch meinen Kopf. Du kannst keinen Wolf dominieren, sie sind keine Hunde.


  »Shantani«, flüstert Mum und für einen Moment meine ich, dass sie zu weinen beginnt, aber sie kneift die Augen zusammen. »Mädchen, es ist an der Zeit.«


  Mit diesen Worten packt sie meine und Indies Hand und zieht uns von den Wölfen weg. Als hätte sie einen genauen Plan des Lagers in sich, beginnt sie zu laufen und schlägt zielsicher den Weg ein, der zu Emmas Wagen führt.


  »Mir wird so viel klar«, zischt sie keuchend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann euch nicht sagen, WIE viel mir gerade im Moment klar wird.«


  Indie und ich sehen uns im Laufen an, ich weiß nicht, wer es weniger fassen kann, in welcher Laune Mum jetzt ist. Kein Heulen und kein Zittern. So zielstrebig habe ich meine Mutter in den letzten siebzehn Jahren nicht erlebt.


  »Er hat alles getan, um mich von meiner Bestimmung abzuhalten«, keucht sie. »Alles. Er hat mir sogar eingeredet, ich dürfte die Briefe von Granny nicht lesen, weil mich das an meiner emotionalen Entwicklung … «


  Sie kann für einen Moment nicht weitersprechen, dann schlägt sie einen Haken um einen einsamen Wolf, der zum Versammlungsplatz läuft.


  Grannys Briefe. In denen sie Mum vermutlich genau Anweisung gegeben hätte, was sie wann zu tun hat. Wie konnte das nur passieren?


  »Er hat alles unterbunden, was mir die Augen geöffnet hätte«, stößt sie hervor.


  »Verfickte Scheiße, ich kann nicht glauben, was du sagst.« Indie atmet schwer.


  »Gewöhn dir eine andere Sprache an, Indiana Spencer«, sagt sie und hält an, während sie sich zwischen den Wagen orientiert.


  Wir können nicht mehr weit von Emmas Wagen entfernt sein, Mum hält uns zurück, dreht sich zu uns.


  »Egal, was uns bis jetzt aufgehalten hat, es wird uns nichts mehr aufhalten«, flüstert sie, hält unsere Hände fest in ihren. »Ihr müsst jetzt stark sein – ihr wisst, dass ich bei euch bin. Die Initiation ist eine Krise, ihr werdet euch als Person auflösen und neu formieren. Ihr werdet untergehen, aber ihr werdet auch wieder auftauchen. Ihr müsst keine Angst haben, denn wir sind bei euch …« Ihre Stimme wird zu einem rauen Wispern, es ist unbeschreiblich, was die Worte in mir auslösen.


  »Es darf keine Blockaden geben. Nicht in euch und nicht zwischen euch. Reine weiße Energie muss in euch fließen, alter Streit und Hass muss vergeben werden, nichts darf zwischen euch stehen, meine Mädchen …«


  Ihr liebevoller Blick streichelt Indie und mich, ihr Händedruck wird fester.


  »Wir müssen jetzt eins sein«, sagt sie ernst. »Ihr müsst eins sein. Nichts darf eure Bestimmung trennen.« Sie forscht in unseren Gesichtern.


  Ich bemerke Unsicherheit in Indies Augen und halte sie am Handgelenk fest.


  »Lass uns kurz alleine, Mum«, flüstere ich und Mum nickt.


  Sie dreht sich um und verschwindet wortlos in der Dunkelheit. Wir lauschen, bis wir ihre Schritte nicht mehr hören können, und ein seltsames, atemloses Gefühl macht sich in mir breit. Es ist das schlechte Gewissen, das ich wegen Miley habe.


  »Indie«, ich versuche, die Verbindung zwischen uns zu spüren, »die letzten Wochen waren nicht leicht. Ich weiß, was du von mir denkst. Du denkst, dass ich feige bin, weil ich mich nicht zu Miley bekenne.«


  Indie schüttelt den Kopf. Der Mond erleuchtet ihr Gesicht, lässt ihre Augen dunkel aussehen, Schatten huschen darüber wie Wolken, die über den Himmel ziehen.


  »Wir haben nicht mehr richtig miteinander gesprochen, seit unserem Streit vor dem Morrison Motel. Ich war auch wütend auf dich.«


  Meine Worte klingen seltsam lahm, denn in Wirklichkeit möchte ich ihr erzählen, was zwischen Miley und mir passiert ist. Und wie sehr ich ihn vermisse, seit Kalo ihn weggebracht hat. Ich möchte ihr sagen, dass ich Angst davor habe, dass mein Handeln Konsequenzen nach sich ziehen wird, die wir nicht abschätzen können und die mir auch völlig egal waren.


  »Es gibt etwas, was du wissen musst … «, sage ich.


  »Es gibt etwas, was du wissen musst«, unterbricht mich Indie und der Klang ihrer Stimme lässt mein Herz stolpern. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen den Wagen, hinter dem wir stehen, das rissige Holz schabt über meinen Anorak. Wieder trabt ein Wolf vorbei, er beachtet uns nicht, aber seine Augen leuchten kurz grün auf, als das Licht des Mondes hineinfällt. Ich ziehe Indie zurück, bis der Schatten des Wagens uns unsichtbar macht.


  »Es ist etwas, das du mir nicht verzeihen wirst«, flüstert sie.


  »Ich muss dir verzeihen.« Ich sehe Indie nicht an, sondern folge dem Wolf, seinen federnden Tritten, dem matten Glanz seines Fells. Sie sammeln sich, die Wölfe sammeln sich, um zu entscheiden, was mit uns geschehen soll. »Du hast gehört, was Mum gesagt hat. Und ich glaube, sie hat recht. Granny hat ihr alles beigebracht, sie weiß, was zu tun ist. Und wenn ich dir verzeihen muss, dann werde ich es tun.«


  Wut und Entschlossenheit steigen in mir hoch. Ich werde alles tun. Alles.


  »Manchmal kann man nicht verzeihen.«


  »Darum geht es nicht«, sage ich, »es geht nicht um uns. Um unsere Gefühle. Um das, was wir wollen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, Dawna, sie überlassen nichts dem Zufall. Alles macht Sinn, was sie tun. Sie schicken Shantani. Warum? Wahrscheinlich hätte Mum die Initiation nicht durchführen können, wenn Shantani am Leben geblieben wäre. Warum haben sie ihn also geschickt? Weil er der Sucher ist? Weil nur er das Lager finden kann? Nein. Weil die Chance verdammt hoch war, dass nicht Mum ihn tötet, sondern die Zigeuner … oder ich. Damit wäre alles verloren gewesen. Endgültig.«


  »Ich weiß.«


  »Warum fragt mich Sam, wer dein Liebster ist?« Indies Stimme bricht und ich spüre, wie sich nichts als Leere in meiner Brust ausbreitet.


  »Das hat er mich gefragt. Im Laden. Am Tag vor deinem Geburtstag.«


  Ich drehe mich zu Indie. Ihr Blick ist klar. Mein Herz schlägt unregelmäßig, ich kann es im ganzen Körper spüren. Das kann nicht sein, denke ich, das kann sie nicht getan haben. Doch die Gewissheit sitzt tief in mir. Natürlich. Alles fügt sich so nahtlos ineinander. Unser Sommer auf Whistling Wing. Unsere Unwissenheit. Die Engel, die uns mit Shantanis Hilfe dorthin lenkten, wo sie uns haben wollten. Jeden unserer Schritte haben wir in ihre Richtung gemacht. Und jetzt, da wir es besser wissen, ist es zu spät. Indie konnte nicht ahnen, dass Sam ihr eine Falle gestellt hat, wispert es in mir, doch ihr Verrat ist wie ein Dorn. Du wolltest, dass Sam dich mag, möchte ich sie anschreien, deswegen hast du mich verraten! Doch ich presse meine Lippen aufeinander.


  »Wir wissen beide, warum er dir diese Frage gestellt hat«, sage ich schließlich.


  »Ja, das wissen wir beide. Aber da ist noch etwas. Sam wusste, dass ich es ihm sagen würde. Und Sam wusste, dass du mir diesen Verrat nicht verzeihen wirst.«


  Indie atmet einmal tief durch, als würde sie zu wenig Sauerstoff bekommen, obwohl die Luft hier klar und schneidend ist. Ihr Atem steigt in kleinen Wölkchen über unseren Köpfen. Die Ruhe im Lager ist trügerisch, genauso wie unser Schweigen. Indies Worte rasen durch meinen Kopf. Sie sind uns immer voraus. Sie wissen, wie wir uns entscheiden und wie wir reagieren. Aber noch sind wir freien Willens.


  »Und er wusste, dass auch damit eine Initiation unmöglich sein würde.«


  Wir schweigen wieder und die Sekunden verstreichen zwischen uns und ich weiß, was Indie mich fragen will. Hat er recht? Hat Sam recht behalten oder sind wir stärker, größer? Bist du großmütiger? Kannst du mir trotz allem verzeihen?


  »Ich weiß es nicht, Indie«, sage ich.


  Indie nimmt meine Hand und ich schüttle sie nicht ab, wir laufen weiter, die Zeit drängt. Endlich taucht Emmas Wagen vor uns auf. Davor stehen Mum und die Comtesse und vier andere Personen, als würden sie Emma bewachen oder auf uns warten. Als ich sie erkenne, weiß ich, dass auch die Dunklen nicht mehr fern sind. Es sind Dusk, Diego, Kat und Miss Anderson.


  Wir umarmen uns, ich bin froh, dass sie hier sind, trotzdem fühle ich mich zwischen ihnen verloren. Ich ertrage es nicht, Indie anzusehen. Sie hat recht, sie hat mich verraten. Uns. Und so lange hat sie es für sich behalten. Die Kluft zwischen uns scheint noch tiefer geworden zu sein. Miss Anderson drückt mich kurz an sich. In ihren Augen spiegelt sich eine Mischung aus Besorgnis und Erleichterung.


  »Ihr habt es geschafft«, sagt sie und ich muss über den warmen Klang in ihrer Stimme lächeln.


  Auch Diego zieht mich in seine Arme. Seine Gestalt ist mir noch so fremd, sein markantes Gesicht, die gedrungene muskulöse Figur und die tiefe Stimme. Ich wünschte fast, er würde als Wüstenhund vor mir stehen, doch seine Berührung ist mir vertrauter als alles andere und ich sehe mich wieder an seiner Seite eingerollt einschlafen.


  »Dawna, Mädchen«, sagt er und Tränen schießen in meine Augen. »My little girrrrrrrrl.« Er wischt mir die Tränen aus den Augenwinkeln und all die vielen Stunden stürzen auf mich ein, all die vielen unbeschwerten Sommer, die ich so schmerzlich vermisst hatte. Für einen Moment lasse ich es zu, dass ich in seinen Wolfsaugen versinke, dass ich den Wüstenhund in ihnen sehe und die Jahre, die uns trennten, in denen Indie und ich ein normales Leben lebten, während Granny alle Vorbereitungen für diesen Tag traf.


  »Jetzt sind wir zusammen …«, raunt er an mein Ohr. »Wir sind zusammen, um den Kreis zu schließen und das zu beenden, was Ernestine, Emma und Victoria so mutig begonnen haben. Weißt du, Ernestine hat immer daran geglaubt. Daran, dass ihr die Erwählten seid, dass sie recht behalten wird und dass alles, was sie getan hat, zu einem guten Ende führen wird. Sie hat fest daran geglaubt, dass wir zusammen hier stehen würden.«


  »Sie wusste, dass sie uns nie mehr sehen würde«, flüstere ich und Diego nickt.


  »Ja«, sagt er schlicht. »Aber all ihre Liebe schlägt nun in meinem Wolfsherz.«
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  Wir scheinen alle in der Wärme des Wagens zu dampfen. Die flackernde Kerze beleuchtet gespenstisch unsere Gesichter, Emmas Atem geht zu schnell. Eine rot-silberne Haarsträhne hat sich aus ihrem Dutt gelöst und hängt ihr wirr ins Gesicht. Sie wartet auf ihren Tod, kriecht die Gewissheit in meinen Körper. Sie wird uns nicht begleiten können auf unserem Weg in die Freiheit. Mit ihren letzten Kräften wird sie versuchen, uns zu initiieren. Gerade erst gefunden, wird sie uns verlassen. Unsere Blicke treffen sich, ihre Augen werden groß und ein leichtes Lächeln liegt auf ihren Lippen. Indie, scheint dieser Blick zu sagen. Hab keine Angst.


  »Wir haben keine Zeit«, erklärt Miss Anderson abgehackt. Im Gegensatz zu ihrem üblichen Kostümchen-Outfit trägt sie einen Anorak mit pelzbesetzter Kapuze und eine helle Thermohose. »Das Böse ist nahe.«


  »Die schnelle Version«, sagt Kat ruhig, obwohl sie auch eine Rastlosigkeit ausstrahlt und ihre Augen immer wieder zu dem kleinen Fensterchen des Wagens schweifen.


  Ich schäle mich aus der nassen Jacke und lasse sie einfach fallen. Mit einer angedeuteten Verbeugung überreicht mir Emma ein weißes Gewand. Es ist ganz einfach, denke ich mir und die Worte von Granny erfüllen meinen Kopf. Ich sehe in Grannys klarblaue Augen. In ihr faltiges, von der Sonne verbranntes Gesicht. Umrahmt von grau gesträhntem langem Haar. Sie nickt mir zu. Dann steht Emma vor mir. Ihre ehemals roten Haare sind gezeichnet vom Alter, graue Strähnen durchwirken es wie einen edlen Stoff. Sie nimmt mein Gesicht in beide Hände. Ihr Mund berührt meine Stirn.


  Von Hüterin zu Hüterin…von Anbeginn zu Anbeginn…von Frau zu Frau … geben wir das Geheimnis weiter. Das Wissen. Die Macht. Die Macht, sich dem Bösen zu widersetzen und das Gute hervorzubringen. Unser Schoß bringt neues Leben auf die Welt.


  Kat stellt die zwei Döschen zu unseren Füßen auf, zündet in einer Schale eine getrocknete Pflanze an. Vorsichtig legt sie das Messer vor die brennende Pflanze. Der Rauch erfüllt den kleinen Raum, der Geruch scheint meinen Geist klar zu machen. Mit einer fließenden Bewegung zieht sich Dawna das weiße Gewand über ihren nackten Körper, es rutscht über ihre zierliche Taille zu ihren Hüften und schmiegt sich schließlich an ihre Oberschenkel, bis der Stoff sie wieder verhüllt. Wir sehen uns in die Augen.


  Hast du mir verziehen?


  Miss Anderson hat die Leitung des Rituals übernommen. Sie nickt Mum zu, die mit leiser Stimme beginnt, die lateinischen Worte zu murmeln, die schon von Anbeginn des Ordens die Mütter der Hüterinnen gemurmelt hatten. Eine tiefe Ruhe erfüllt mich, es ist in Ordnung. Es wird alles gut.


  Die Geräusche vor dem Wagen lenken mich ab, das Lager ist von einer erneuten Unruhe erfüllt. Sind die Dunklen schon da? Wie ein Wirbelsturm nähert sich etwas. Wir hätten nicht hier sein sollen. Chakal hätte auf seinen Vater hören sollen, die Frauen und Kinder des Lagers schützen und mit den besten Kriegern die Hüterinnen zurück nach Whistling Wing führen. Wie ein Tornado nähert sich der Sturm des Bösen, ich spüre meine Narbe, aber ich habe keine Angst. Das Reinigungsritual auf Whistling Wing hat mich stark gemacht.


  »Sie sollen gehen!«, meine ich, eine tiefe Stimme vor dem Wagen zu hören. »Wir werden sie nicht mehr schützen.«


  Das Stimmengewirr wird lauter und die vielen Worte, die sich zu einem zornigen Stakkato vereinigen, sagen alle dasselbe. Sie sollen verschwinden. Wir stehen nicht mehr hinter ihnen. Ich weiß, wer jetzt vor unserer Tür steht und die ärgerliche Menge abhält. Diego und Dusk. Aber wie lange werden sie dort ausharren können? Werden sich Chakals Männer auch gegen Diego wenden? Ist er nicht einer von ihnen?


  Mums Stimme wird lauter, als wollte sie mich dazu zwingen, nicht mehr auf das zu hören, was draußen geschieht.


  »Knüpft das Band zwischen euch neu«, sagt Emma weich. Sie steht vor mir und ihr Blick ist gütig. Ich finde keine Angst darin, sondern nur die Gewissheit, dass wir es schaffen werden. Behutsam legt sie meine Hand in die von Dawna und ich weiß, dass ich jetzt nichts mehr tun kann, außer zu hoffen, dass Dawna mir verzeiht.


  Dawnas Hand ist kühl, ihre schlanken Finger liegen zart in meiner Hand. Wir zwei, wir können das schaffen, denke ich. Uns zwei zusammen kann keiner mehr aufhalten. Ich wünschte, ich hätte keinen Fehler begangen, ich wünsche es mir so sehr.


  »Ihr wisst, dass der Vertrag euch daran bindet, sie zu schützen«, versucht Diego, die Menge zu übertönen, aber mir scheint, dass ihm keiner zuhört.


  »Nicht mehr«, donnert Chakal. »Sie stehen nicht mehr unter unserem Schutz.«


  Vorsichtig drücke ich Dawnas Hand. Ich spüre nichts zwischen uns, aber das ist schlecht. Es fühlt sich an, als würde sich Dawna nur immer mehr verkrampfen, in dem unbändigen Willen, mir zu verzeihen.


  »Erneuert ihn, den Pakt«, donnert die Stimme von Diego in die klare, weite Bergluft. »Erneuert ihn, denn ihr wisst, dass ihr es genauso wenig schafft ohne sie wie sie ohne euch. Hört auf die Stimmen eurer Väter und die Stimmen der Väter eurer Väter. Der Vertrag war gut. Der Vertrag ist gut. Denn er dient dem Guten und wehrt das Böse ab.«


  Mir treten Tränen in die Augen. Indie, die nie weint. Verzeih mir, Dawna.


  Wie ein weißes Tuch, das sich sanft im Wind bewegt, legt sich die Zuversicht um mich, webt ein lichtes Band zwischen meiner Schwester und mir. Ich öffne die Augen, als mich Dawna plötzlich umarmt. Meine Rippen scheinen zu knacken und die Freude, die mich erfüllt, wird von einem wütenden Fauchen vor der Tür unterbunden.


  »Sie müssen gehen«, schreien die Zigeuner. Etwas Hartes kracht gegen den Wagen und der Hass, der uns umgibt, macht mich unruhig. Kat und Miss Anderson scheinen Blicke zu tauschen, nur Emma ist wie in Trance. Ruhig und langsam flüstert sie die Worte, die sie flüstern muss, mischt etwas in die Salbe, zerdrückt die verbrannte Pflanze. Schließlich verbeugt sie sich vor dem Messer, das zu ihren Füßen liegt, und hebt es auf. Der Wagen schwankt, als wieder etwas dagegengeworfen wird. Ungerührt umschreitet Emma Dawna.


  Dawna zieht zischend die Luft ein, als Emma ihren Rücken ritzt. Ich wende meinen Blick ab, ich will nicht wissen, was mir bevorsteht.


  »Unsere Gedanken bannen das Dunkel …«, murmelt Emma dicht an meinem Ohr und plötzlich habe ich das Gefühl, zurückzucken zu müssen. Das Böse ist nah. Es klopft nicht an, sondern wird wie ein Gewittersturm alles verwüsten.


  Kats Griff wird fest und ich weiß, was jetzt kommt. Emma tritt hinter mich und schiebt den Stoff des Gewandes ein wenig auseinander. Mums Worte versiegen und Emmas Flüstern legt sich schmerzhaft auf meinen Geist.


  Blut zu Blut. Mein Blut soll dich zeichnen. Aus meinem Blut kommt die Kraft, die dich trägt …


  »Hört mir zu!«, dringt Diegos Stimme nun laut durch das wütende Stimmengewirr. »Wenn ihr nach meinen Worten den Vertrag lösen wollt, dann sei es so. Aber hört erst die Worte, die schon die Väter eurer Väter hörten. Denn nicht der Schutz eures eigenen Lebens sollte euch feige machen, nicht die Gewissheit des eigenen Todes euren mutigen Taten im Wege stehen! Denn jetzt ist nichts wichtiger, als sich dem Bösen entgegenzustemmen. Nicht für die Hüterinnen allein. Für uns alle. Für uns und unsere Kinder. Für das Leben unserer Kindeskinder! Für das höchste Gut, das wir je besessen, den Frieden in Freiheit!«


  Gemeinsam mit ihnen wird es sich zeigen, wer am Ende zerstört den Engelsreigen, flüstert es in meinem Kopf.


  Das dumpfe aggressive Gemurmel vor dem Wagen verstummt. Hat es Diego geschafft, dass sie ihm zuhören? Dass seine Worte ihre Stimmung gegen uns kippen?


  Wie eine glühende Nadel schießt der Schmerz in meinen Rücken, als Emma die Haut meines Rückens ritzt. Kats Griff wird härter und Emma tritt vor mich.


  »Erinnert euch an die Taten eurer Väter. Sie erkämpften sich die Freiheit, sie zählten nicht die Feinde, sie kämpften unerschrocken auf der Seite des Guten. Und wenn wir sterben, dann in Freiheit, dicht an der Seite derer, die sich mit dem gleichen Mut für uns eingesetzt haben!«, fährt Diego mit glühender Inbrunst fort.


  Miss Anderson packt mit hartem Griff meinen Oberarm und hält mich davon ab zurückzuzucken. Die beiden Hüterinnen stehen aufrecht neben mir und die Stimmung, die mich plötzlich erfasst, ist so feierlich und gefühlsgeladen, dass ich Tränen in den Augen habe.


  Obwohl ich nicht im Orden bin, nur in einem viel zu kleinen und engen Zigeunerwagen, sehe ich die riesigen, hohen Räume des Mutterordens vor mir, als Kat meine Hand Emma entgegenschiebt. Mir scheint es, als würden hinter Emma, dicht an dicht, die anderen Hüterinnen stehen, in ihren festlichen Gewändern. Und mich erfasst die Stimmung derer, die auf mich warten, mit mir zu kämpfen. Die Kraft, die sie ausstrahlen, die Macht und ihr ungebrochener Wille, für das Gute zu kämpfen. Was oder wer sich uns auch in den Weg stellt. Jetzt und immerzu.


  Vor der Tür des Wagens ist es jetzt so leise, dass ich nicht weiß, ob die Wölfe noch hier sind oder nicht. Als würden sie auf etwas lauschen, das sich uns nähert, als würde selbst die Natur den Atem anhalten, aus Angst vor dem Bösen. Ich höre nur meinen eigenen Atem, der bei jedem Atemzug langsam und bewusst in meinen Bauch hineinfließt.


  »Ihr werdet das Gute schützen, mit aller Kraft, die ihr besitzt«, sagt Diego in die Stille hinein, in seiner Stimme liegt die Zuversicht eines Mannes, der in die Augen derer blickt, die auf seiner Seite sind.


  Ich habe das Gefühl zu schweben, der Griff der beiden Hüterinnen wird stärker und Emma nimmt sanft meine Hand in die ihre.


  Gebärt das Gute. Wehrt ab das Böse.


  Dann sehe ich in Zeitlupe das Messer in meine Handfläche fahren. Wie Feuer schießt der Schmerz bis in meine Schulter, langsam füllt sich meine Hand mit Blut. Das Auge der Hüterinnen.


  Die Luft zwischen Dawna und mir flimmert. Mit einer leichten Verbeugung tritt Miss Anderson vor uns, in ihren Händen erkenne ich eine kleine Glasphiole. Langsam tropft erst Dawnas Blut, dann mein Blut hinein und mischt sich. Mit einer langsamen Bewegung zeichnet Emma erst mit Salbe, dann mit Asche ein Zeichen auf meine Stirn. Dann tritt sie zurück und Mum steht vor uns.


  »Meine Mädchen«, flüstert sie und scheint von innen heraus zu strahlen. Es ist ihre Bestimmung, es ist das, was sie die ganze Zeit gesucht hat, ohne es zu wissen. Sie nimmt unsere gezeichneten Hände und hebt sie nach oben. Sie ist von der Macht der Hüterin erfüllt, die sie an uns weitergeben wird. Langsam drückt sie unsere Hände aneinander. Der Schmerz wird süß, bis er verebbt, schließlich pulsiert etwas anderes zwischen uns. Es ist, als würde sich die Kraft von mir mit der von Dawna verbinden. Nein, als würde sich diese Kraft mit jeder Sekunde, die sich unser Blut mischt, verdoppeln und verdreifachen.


  »Blut zu Blut«, keucht Emma atemlos. »Verbindet eure Kräfte zum Schutz des Guten.«


  Und kämpft dafür, dass eure Liebe die rettet, die vom Bösen bedroht sind. Den letzten Satz muss Emma nur noch gedacht haben, denn plötzlich geben ihre Beine nach und sie sackt vor mir zusammen.


  Im nächsten Moment hören wir das hysterische Kreischen von Frauen.
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  Sie sind da!« Miss Anderson reißt mir energisch das weiße Gewand vom Leib, während ich auf Emma starre, die vor uns auf dem Boden liegt. Mum hat sie gepackt und versucht, sie aufzurichten. Miss Anderson drückt mir meine Klamotten gegen die nackte Brust. »Es geht los!«


  »Wir werden Emma und eure Mutter schützen. Wir werden den Wagen verteidigen … bis zum Äußersten …«, erklärt Kat, die Indie hilft, ihre Sachen anzuziehen. Sie legt ihr einen Waffengürtel um die Hüften und zieht ihn fest. Miss Anderson reicht auch mir einen Gürtel, er fühlt sich schwer und gut an, als ich ihn festschnalle.


  »Das macht keinen Sinn«, Emma öffnet die Augen. Ihr Blick ist verschleiert, »ich werde sterben. Helft den Mädchen. Ihr müsst ihnen helfen, die …«


  »So ein Quatsch!«, sagt Indie. »Wir brauchen sie nicht. Wir gehen jetzt da raus und machen sie fertig. Los, Dawna.«


  Das Kreischen der Frauen schwillt an. Heulen mischt sich darunter. Das Heulen der Wölfe, die in den Kampf gehen.


  »Wir müssen nun Seite an Seite stehen …«, höre ich Diegos Stimme, »… nur so können wir den Stamm retten. Nur wenn wir eins sind. Mensch und Wolf vereint …«


  Seine letzten Worte gehen in einem Aufschrei unter. Ich filtere Chakals Stimme heraus, er ruft seine Männer, ich höre die Namen Chilali und Amaroq, Liluye, Iye und Sirin, er befiehlt ihnen, die vorderen Seiten des Lagers zu schützen, dann schwillt das Heulen an und verschluckt alles andere. Mein Herz setzt einen Schlag aus, denn ich weiß, dass die Engel nun das Lager erreicht haben.


  »Ich werde sowieso sterben«, macht Emma einen letzten Versuch, doch diesmal schneide ich ihr das Wort ab.


  »Wir werden sie aufhalten. Ich verspreche es dir. Du wirst nicht sterben. Wir brauchen dich.«


  Es ist keine Zeit für unser Wiedersehen, doch eine Welle des stummen Einvernehmens schwappt über Emma und mich. Sie lächelt.


  »Gut«, sagt sie. »Gut.«


  Indie und ich stehen voreinander, unsere eng anliegenden, weißen T-Shirts sind mit unserem Blut verschmiert. Kat will uns unsere Anoraks reichen, doch ich schüttle nur den Kopf und stecke mir das Messer, das immer noch zwischen uns gelegen hat, in den Waffengürtel. Miss Anderson legt mir die Hand auf den Arm.


  »Ihr wisst, was zu tun ist, um Emma zu retten«, sagt sie.


  Wir nicken stumm.


  »Findet Lilli-Thi. Nur sie kann die Todeskoordinaten verändern.«


  Noch nie brannte ein Gefühl wie dieses in meinem Körper. Es fließt vom Auge der Hüterinnen über meinen Rücken in meinen Kopf genau in den Punkt zwischen meinen Augen. Dort sitzt es wie ein glühendes Mal. Ich bin hellwach, mein Geist so klar, als wäre ich gerade erst geboren. In der längsten Nacht des Winters. In der Stunde, als die Welt am dunkelsten war. Die Tür knallt gegen den Wagen und ich blicke in Diegos und Dusks Wolfsaugen. Die Comtesse steht aufrecht neben ihnen. Sie sehen das Blut auf unseren Körpern und an unseren Händen und wissen, dass die Initiation geglückt ist. An uns vorbei laufen Frauen und Kinder, sie laufen geduckt und schlängeln sich an den Wagen vorbei, Wölfinnen sind unter ihnen, aber keine Männer.


  Wir springen vom Wagen, ich lege meine Hand auf Dusks breiten Wolfsschädel und spüre, wie meine Kraft in ihn hineinfließt. Er senkt seinen Kopf. Prinzessin, flüstert es um mich herum. Dann beginnen wir, in die Gegenrichtung zu rennen, weg von den Frauen, die versuchen, sich und ihre Kinder zu retten. Weit vor uns geht ein Wagen in Flammen auf, dann ein zweiter, ein dritter. Der Schein des Feuers färbt den Himmel orange.


  »Sie brennen alles nieder!« Indie läuft neben mir.


  Wir tauchen in die Irrgänge der Wagenburg, Dusk und Diego hetzen vor uns her. Wo die Comtesse ist, weiß ich nicht und ich hoffe, dass sie bei Emma, Mum und den Hüterinnen geblieben ist. Dusks und Diegos große Wolfskörper schlagen alles zur Seite, was uns in den Weg kommt. Werden die Hüterinnen es schaffen, den Wagen zu verteidigen? Sie werden es nur schaffen, wenn wir die meisten der Engel vernichten. Indies Gedanken sind in meinem Kopf, als wären es meine eigenen, noch stärker und klarer als in unseren Sommern, noch stärker als in der Zeit unserer größten Nähe. Wir haben es geschafft. Ich greife nach ihrer Hand. Du hast es geschafft. Du konntest mir verzeihen.


  Wir überqueren den dritten Ring des Lagers, jetzt sehe ich ihn genau vor mir, den Plan des Lagers, als hätte ich ihn auf einer geheimen Karte gespeichert, die fünf Ringe, die den Kern des Lagers fest umschließen, den heiligen Mittelpunkt, den Raum, der für alle verboten ist, denen nicht nachdrücklich der Einlass gewährt wurde. Wir laufen auf die brennenden Wagen zu, Rauch steigt mir in die Kehle, in die Augen, denn dort sind die Engel eingedrungen, dort kämpfen Chakals Jäger, die stärksten Wölfe des Stammes werden dort ihr Leben lassen. Meine Beine sind leicht. Wir lassen unsere Hände los und ziehen gleichzeitig unsere Glocks aus dem Gürtel. Ich weiß, dass ich kein Problem mehr habe zu treffen. Wir laufen im Gleichschritt, den Blick auf den Schein des Feuers gerichtet, rollen uns unter einem aufgebockten Wagen durch, überqueren so den zweiten Ring und kommen im ersten, breitesten Ring zum Stehen. Sofort sind wir wieder auf den Beinen und Indie gibt ihren ersten Schuss ab. Der Knall lässt die Kämpfenden auseinanderfahren. Ich erkenne Pius und Rag, seine Laseraugen richten sich sofort auf uns. Dusk und Diego sprinten über den Platz und kommen Chakal zu Hilfe, der gegen einen anderen Dunklen kämpft. Doch bevor sie ihn erreichen, hebe ich meine Glock und schieße mein Magazin leer.


  Wirbelnde schwarze Federn nehmen uns für einen Moment die Sicht. Ich habe getroffen und der Engel, der eben noch Chakal in der Mangel hatte, löst sich in Rauch und Federn auf. Indie und ich tauschen einen Blick. Der Platz ist übersät von kämpfenden Wölfen. Ihr Blut färbt den Schnee dunkel, die Rauchwolken sind so dicht, dass mir die Lunge brennt. Lilli-Thi konnte ich nicht entdecken. Ich lade die Glock nach, Schweiß steht auf meiner Stirn und läuft in den Ausschnitt meines T-Shirts. Aus den Augenwinkeln sehe ich eine dürre Wölfin vorbeihetzen und erkenne in ihr die Wölfin, die uns nicht zu Emma vorlassen wollte. Sie muss einen Schlag abbekommen haben, denn ihre gesamte linke Körperseite ist blutüberströmt. Ich umfasse die Glock mit beiden Händen und rolle mich hinter der Tonne hervor, ich gebe mehrere gezielte Schüsse ab, doch sie gehen ins Nichts, zu nahe sind Dusk und Diego an Rag, als dass ich ihn gefahrlos treffen könnte. Die Engel versuchen, an den Wölfen vorbeizukommen, ich weiß, was sie im Blick haben, sie sehen die Wölfin im zweiten Ring verschwinden, ihr Schmerz hat sie kopflos gemacht, sie wird ihnen den Weg zu den Frauen und Kindern zeigen. Und zu Emma. Sofort lassen die Engel von den Wölfen ab und setzen sich in Bewegung. Zurück! Wieder schnellen Indies Gedanken in meinen Kopf. Wir stellen sie im zweiten Ring!


  Ich sehe, wie Indie an einem großen verbretterten Wagen vorbeihuscht, ein Durchlass, der kaum groß genug ist, um hindurchzukommen. Auch ich renne los. Ich kann nicht mehr auf Dusk und Diego achten, ich muss schneller als die Engel sein. Ich umrunde die Wagenreihe, bis sich ein Spalt zwischen den Brettern bietet, durch den ich mich durchdrücken kann. Mittlerweile hat das Feuer auf die komplette erste Wagenreihe übergegriffen. Wenn wir nicht aufpassen, wird es sich rasend schnell um das Lager ziehen und uns alle verbrennen. Doch die Wölfe sind klug, denke ich, es muss doch Fluchtwege geben, von denen wir nichts ahnen.


  Ich halte einen Moment inne. Die Kampfgeräusche von der anderen Seite des Ringes werden leiser, dafür wird das Prasseln des Feuers lauter.


  Indie! Wo bist du?


  Ich versuche, meinen Atem in den Griff zu bekommen und mich daran zu erinnern, was ich gelernt habe. Ich laufe zu einem Wagen, der schief zwischen den anderen steht, und ziehe mich am Dachvorsprung hoch. Ich schwinge mein Bein über den Rand, es kostet mich kaum Anstrengung, nur die Initiationswunde beginnt wieder zu bluten, ich kann die dunklen Flecke im Schnee sehen. Geduckt laufe ich den zweiten Ring entlang, von hier oben kann man alles überblicken, es sieht genau so aus, wie ich mir das Lager vorgestellt hatte. Ein Ring geht in den anderen über, dazwischen ein Labyrinth aus Gängen, Winkeln, verschachtelten Gassen. Es ist unmöglich, sich darin zurechtzufinden. Hinter mir schlagen die Flammen meterhoch in den schwarzen Nachthimmel. Wo ist sie? Wo ist Lilli-Thi?


  Hinter mir höre ich die Engel, die den ersten Ring durchbrechen, und ein lautes Aufheulen zeigt mir, dass die Wölfe ihren Plan ändern, auch sie verteilen sich, versuchen, einen Vorsprung zu erlangen, um dann wieder geballt angreifen zu können. Chakal wird seine Kämpfer auf die andere Seite des Lagers schicken, dort werden sie sich sammeln. Weder Indie noch Lilli-Thi kann ich entdecken, während ich von Wagen zu Wagen springe, mit einem großen Satz schaffe ich es zum dritten Ring hinüber und endlich, im Halbdunkel der engen Gänge, sehe ich Lilli-This dunkle Gestalt, ich ahne sie mehr, als dass ich sie wirklich erkenne, ihren zierlichen Körper in der schwarzen Ledermontur, das wehende, aufgetürmte Haar. Zielstrebig bahnt sie sich ihren Weg durch den Schnee, als könnte sie Emmas Spur blind folgen. Der grimmige Wille zu töten setzt sich in meinen Kopf, ich bewege mich lautlos, der Schnee auf den Dächern dämpft meine Schritte. So schnell ich kann, überquere ich mehrere Wagen und komme mit Lilli-Thi auf gleiche Höhe. Ich spüre das Initiationsmesser durch meine Jeans, durch den Gürtel heiß an meiner Hüfte. Es scheint sich durch ihre Gegenwart aufzuladen und in meinem Kopf formt sich das, was ich tun muss. Mit Schwung springe ich ab, zwischen Wäscheleinen mit bunten Tüchern, einem Gewirr aus Stoffen, komme ich zum Stehen, ich reiße die Glock hoch, da trifft mich ein unvermuteter Schlag von der Seite und meine Waffe schlittert unter den Leinen hindurch, außer Reichweite. Lilli-This Stiefel verschwinden und ich bin mit einem Satz wieder auf den Beinen.


  Ich weiß, wer mich zu Fall bringen wollte.


  Es ist Gabe.
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  Für einen Moment verliere ich Dawna aus den Augen. Dann entdecke ich sie, als sie vom Dach eines Wagens springt, sie reißt ihre Waffe nach oben …


  Gabe.


  Er bringt Dawna kurzzeitig zum Wanken, ihre Glock fliegt weg und ich spurte los.


  »Mein Ding«, keuche ich, als sie sich Gabe entgegenstellt. »Kümmere du dich um Lilli-Thi.«


  Dawnas Augen blitzen zornig, als sie sich wieder aufrichtet, ihr Blick auf Gabe sagt alles. Keine zweiten Chancen. Ich drücke ihr das Koordinatenblatt in die Hand und sie läuft los, schnell, zielstrebig, effektiv. Im nächsten Moment trifft mich ein Schlag von der Seite und ich wirble zu Gabe herum. Er packt mich so schnell am T-Shirt, dass ich nicht ausweichen kann, und drückt mich gegen eine Wagenwand. Kurz bleibt mir die Luft weg.


  »Ihr kommt zu spät«, flüstere ich und verenge meine Augen.


  Er ist mir viel zu nah, ich sehe sein Gesicht vor mir und weiß, dass es nur einen einzigen Weg für mich gibt zu gewinnen. Ich muss meine Gefühle ausschalten. Mir vorstellen, er wäre irgendwer und nicht Gabe.


  »Du denkst noch an letzten Sommer?«, will er wissen. Mit einem heftigen Stoß schubse ich ihn zurück, ziehe blitzschnell mein Bein hoch und kicke ihm so gegen die Brust, dass er zwei Schritte zurücktaumelt. Er weiß genau, wie er meine Konzentration untergräbt. Der Gedanke an den letzten Sommer macht mich schwach, aber ich werde jetzt nicht schwach sein. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Dawna zwischen zwei Wagen verschwindet, dieser Augenblick der Ablenkung genügt, dass mich Gabe schon wieder packen und gegen den nächsten Wagen drücken kann.


  »Ja, ich denke noch an den letzten Sommer«, antworte ich und hoffe, dass man die Tränen nicht in meinen Augen schimmern sieht. »Ich denke an jeden einzelnen unserer Küsse.« Ich weiß, dass ich damit aufhören muss. Das Einzige, was ich jetzt tun muss, ist, ihn auszuschalten. Ich kann das, auf jede erdenkliche Art und Weise. Ich kann ihn mit einem einzigen Schlag töten. Der Gedanke daran nimmt mir fast den Atem.


  »Und ich werde dich immer lieben«, gebe ich schwer atmend zu. Ich werde selbst sterben, wenn ich dich töten muss.


  Wir sehen uns nur an, irgendetwas ist in seinen Augen, ist es eine kleine Unsicherheit? Oder hört er gerade auf das, was ihm Lilli-Thi eingibt? Was ihm Sam zuflüstert?


  »Das Wissen, dass deine Zuneigung gespielt war, zerreißt mir mein Herz«, füge ich hinzu. Noch nie in meinem Leben habe ich so etwas gesagt. Noch nie in meinem Leben habe ich mein Innerstes so nach außen gekehrt. Aber jemand, der kurz davor ist, seinen Liebsten zu töten, ist nicht mehr der, der er früher war, und wird auch nie wieder zu dem werden.


  »Indie«, sagt Gabe nur, sein Blick ist plötzlich so intensiv, dass ich einen Knoten im Hals bekomme.


  Ich habe eine Aufgabe, die ich erfüllen muss. Und ich werde sie nicht vermasseln für jemanden, der mich verraten hat, der mich verachtet und alles, für das ich stehe.


  Meine Schnelligkeit und meine Genauigkeit waren schon ohne die Initiation enorm. Jetzt habe ich aber auch die Kraft, um gegen jeden Mann auf dieser Welt zu kämpfen. Mein Tritt überrascht ihn so, dass er nach hinten taumelt. Mit ein paar schnellen Schlägen treibe ich ihn an den nächsten Wagen und drücke ihm meinen Ellbogen an den Hals.


  »Auch wenn es mich umbringt«, sage ich.


  Ich weiß nicht, wie es kommt, aber plötzlich küssen wir uns, nicht liebevoll, sondern leidenschaftlich und wild, und noch immer ist in mir der ungebrochene Wille, mit ihm zu kämpfen. Der Kuss scheint Stunden zu dauern, obwohl es bestimmt nur Sekunden sind, und während sich unsere Lippen berühren, beginne ich zu verstehen, was gerade passiert. Ich hatte ihn verloren, aber ich kann ihn zurückgewinnen. Meine Liebe ist eine starke Kraft, sie lenkt ihn, zieht ihn in meine Richtung. Sie ist stärker als die Macht von Lilli-Thi. Sie ist stärker als Sams Wille und Azraels Wunsch.


  »Indie«, stößt Gabe gequält hervor. »Auch für mich war der Sommer …«


  Seine Lippen senken sich wieder auf meine. Alles, denkt er, sie waren alles, sie haben mir gezeigt, wohin mein Weg gehen kann, wenn ich den Mut habe, mich von ihnen zu lösen.


  Dann legt er mir seinen Ellbogen an den Hals und tut so, als würde er mir die Luft abdrücken.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, wispert er mir zu.


  »Was haben sie vor?«, frage ich. »Wissen sie nicht, dass sie zu spät gekommen sind?« Dass wir bereits initiiert sind, dass sie nichts mehr verhindern können.


  »Emma«, keucht er nur.


  Richtig. Emma muss sterben, denn ohne Emma können wir das endgültige Ziel, Azrael vernichtend zu schlagen, nicht erreichen. Das war Grannys Plan. Dawna und ich schaffen es nicht alleine, Azrael durch das Tor treten zu lassen und ihm gleichzeitig meine Seele zu verweigern. Nur zusammen mit Emma kann uns das gelingen. Aber niemals können die Hüterinnen mit Emma aus dieser Lage entfliehen. Sie müssten eine riesige Felswand überwinden oder durch die kämpfenden Wölfe und Engel hindurch genau ins Kampfgetümmel hinein. Außerdem steht Emmas Todesdatum in Lilli-This richtigen Aufzeichnungen.


  »Wir brauchen Lilli-Thi«, flüstere ich.


  »Ihr dürft sie nicht töten.«


  »Sie muss die Todeskoordinaten löschen.«


  »Sie kann sie nur ändern.« Gabes Augen werden dunkel und ich erkenne eine Zärtlichkeit in ihnen, die vollkommen seinem Verhalten widerspricht. »Ich möchte dich für immer beschützen. Wenn du nur bei mir bleiben könntest.«


  Ich sehe einen dunkel gekleideten Motorradfahrer zwischen den Wagen auftauchen und werfe Gabe einen warnenden Blick zu.


  »Eine Niederlage kommt nicht infrage«, sage ich und trete so fest zu, dass er mich den kurzen Moment loslässt, den ich brauche, um wieder auf ihn losgehen zu können. Meine Kicks werden immer schneller, ich sehe an Gabes Augen, dass ich ihn manchmal treffe, dass ich manchmal ein klein wenig zu fest zutrete.


  Deckung hoch. Kinn runter. Schwerpunkt senken. Ich fühle mich gut, ich bin schon längst durchgeschwitzt, die Muskeln schmerzen, aber den Blicken, die zwischen Gabe und mir hin- und hergehen, fehlt jede Aggression. Ich lege weniger Gewicht in die Schläge, es ist mehr ein Tanz zwischen uns. Wir gehen mit so schnellen Faustkombinationen aufeinander los, dass wir uns schließlich eng umschlungen festhalten, um den anderen am Schlagen zu hindern.
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  Ich habe nicht mehr die Zeit, unter den Wagen nach meiner Glock zu suchen, ich werfe auch keinen Blick auf Indie und Gabe zurück, denn ich weiß, dass sie ihn aufhalten kann. Sie ist die Beste. Sie kann ihn mit einem Kick zerstören. All meine Gedanken sind auf Lilli-Thi konzentriert. Die Wagen rücken zusammen und ich halte mich nicht damit auf, der steif gefrorenen Wäsche auszuweichen, irgendwo vor mir höre ich leise Schritte, eisklirrende Schritte, die meinen eigenen Herzschlag an Intensität übertönen. Lilli-Thi auf dem Weg zu Emma. Ich sprinte los, in meinem ganzen Leben bin ich nicht so schnell gelaufen. Fetzen der Erinnerungen fliegen an meinen Augen vorbei, wie bunte Bruchstücke von Dingen, die ich irgendwann einmal gesehen habe, die Granny und meine Ururgroßmutter gesehen haben, sie vermengen sich und spiegeln sich in den matten Fensterscheiben der Zigeunerwagen wie Trugbilder.


  Endlich öffnet sich der Gang, ich schlage Tücher zur Seite und endlich sehe ich auch Lilli-Thi vor mir, ihr Haar weht hinter ihr und ich kann nicht mehr unterscheiden, ob der Rauchgeruch von ihr ausgeht oder von den brennenden Wagen hinter uns. Ein leiser Pfiff lässt mich nach oben blicken, jemand läuft nun über mir, hetzt mit großen Sprüngen von einem Wagendach zum nächsten. Ich kenne seine Silhouette, die Art, wie er sich bewegt, ich kenne den Pfiff, den kurzen hellen Ton, mit dem er mich seit meiner Kindheit ruft, und ein Lächeln brennt sich heiß in meinen Bauch. Unsere Schritte verschmelzen zu einem, so wie unsere Körper miteinander verschmolzen waren, und meine Sehnsucht nach ihm scheint für einen Moment alles andere lahmzulegen. Ich möchte stehen bleiben und ihn küssen, wieder und wieder, bis alles vergessen und vergeben ist, bis ich wieder heil bin. Stattdessen legen wir beide an Tempo zu und dieses Gefühl lässt mich noch leichtfüßiger werden. Ich möchte lachen und weinen und ihn in die Arme schließen. Lilli-Thi wirft einen Blick über die Schulter, ihre dunklen, kalten Augen bohren sich in meine, sie vergeudet keine Zeit, sie ist schnell und stark und sie kennt den Weg. Sie hat gesehen, wie Wölfe starben und neue geboren wurden, vor Zeiten, als es noch keine Erinnerung gab. Sie hat Chebs Geburt gesehen und Kalos Geburt, sie hat über Kalo gewacht, als sie unter Schmerzen ihre eigenen Kinder gebar, in langen, rauen Nächten. Sie war die Erste, die in Mileys traumverschleierte, neugeborene Augen blickte und ihn erkannte als das, was er war, der Mann, den ich lieben würde. Schlagartig greift ihre Kälte nach mir.


  Wir laufen gleich schnell, doch Miley kann über die Dächer abkürzen. Nach wenigen Metern scheint er genau über Lilli-Thi zu schweben, ja, er schwebt wirklich, er springt ab und für den Bruchteil einer Sekunde sieht es aus, als könnte er fliegen, der Mond zeichnet ein flirrendes Licht um seinen Körper, dann streckt er sich und breitet die Arme aus und reißt Lilli-Thi zu Boden. Ein Schrei wie der eines Raubvogels gellt in meinen Ohren, hart und schrill. Dann bin ich auch schon über ihnen. Ich ramme Lilli-Thi mein Knie in den Rücken, fasse in ihr Haar und reiße ihren Kopf zurück, mit der anderen ziehe ich das Initiationsmesser aus dem Gürtel. Ein alles verschlingender Hass tobt in meiner Seele. Ich drücke ihr das Messer an die Kehle, der Drang, sie zu töten, spült alle anderen Gedanken weg, denn ich kann sie töten, die Kraft liegt in mir. Ich bin die mächtigste Hüterin, die jemals existiert hat, ich bin die, auf die alle gewartet haben, die sie fürchteten, deren Ankunft geweissagt wurde. Ich bin die, die alles zu Ende bringen wird. Es gibt kein Zurück mehr. In Zeitlupe rappelt sich Miley auf. Er sieht das Messer an Lilli-This Kehle und der Ausdruck in meinem Gesicht lässt ihn zurückweichen. Ein weiterer Aufschrei Lilli-This zerreißt den Augenblick.


  »Soll sie doch Lilli-Thi töten!«


  Ich spüre, wie sich das Messer wie von selbst in ihre Haut ritzt, und das Wort »töten« schlägt unbarmherzige Wellen. Ich will töten. Ich will sie sterben sehen. Ich will ihr Blut auf meinen Händen spüren und Rache nehmen. Für Granny! Für Emma! Für meine Liebe zu Miley! Es ist genug. Das ist das Ende.


  »Nur zu!« Ihre Stimme ist schrill. »Soll sie Lilli-Thi endlich töten! Das ist das Schicksal der Dienerin! Sie wird durch die Hand der Hüterin sterben!«


  … doch wenn sie durch die Hüterin stirbt, der Hüterin Hand das Schicksal verdirbt …


  Meine Gedanken überschlagen sich, doch meine Hand zittert nicht. Schon perlt der erste Blutstropfen Lilli-This weißen Hals hinab und verliert sich im Kragen ihrer Lederjacke. Ihr Blut benetzt meine Finger und lässt die Schneide des Messers dunkel werden, als hätte ich sie über einer Kerzenflamme geschwärzt. Ihr Atem ist gepresst.


  »Nur zu. Nur zu. Die Dienerin kennt keine Angst. Sie ist bereit.«


  Durch die Strähnen meines wirren Haars blicke ich zu Miley. Seine Lippen formen immer wieder dieselben Worte, doch ich kann sie nicht entziffern, ich kann nicht hören, was er sagt, sosehr ich es auch will. Ich spüre nur den Wunsch zu töten, das Messer in Lilli-This Kehle fahren zu lassen, erst dann kann ich Ruhe finden. Ich spüre Schweiß über mein Gesicht laufen, sekunden-, minutenlang, bis ich feststelle, dass es keine Schweißtropfen, sondern Tränen sind. Mileys Hand legt sich auf meine.


  »Ich liebe dich«, formen seine Lippen. Wieder und wieder.
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  Wie aus dem Nichts taucht er auf, doch er beachtet uns nicht, so sehr ist er auf seine Aufgabe fokussiert. Auch er weicht allen Kämpfenden aus, indem er den schmalen Gang zwischen den Wagenrückwänden entlangläuft. Pius auf der Suche nach Lilli-Thi. Pius, der anscheinend inzwischen die rechte Hand der Dienerin geworden ist. Es ist hier so eng, dass er nicht an uns vorbeikann. Ich habe kein Mitleid mit ihm, es ist sein Wunsch, es ist sein Wille, gegen das Gute zu kämpfen. Ruckartig beende ich das Gerangel mit Gabe und setze zu einem Sprung an. Mit einem riesigen Satz lande ich direkt vor Pius.


  »Woa, woa, woa …«, stößt er atemlos hervor, nimmt sofort eine Kampfstellung ein, leicht in die Knie, die Arme verteidigend vor dem Gesicht, Kinn gesenkt. Seine Augen fliegen von meinem Gesicht zurück zu einem imaginären Ziel hinter mir. »Schon lange nicht mehr gesehen«, flüstere ich leise und merke selbst, wie drohend das klingt.


  »Lass mich vorbei«, sagt er cool. Er atmet schwer, all seine Gedanken scheinen dahinzugehen, dass er Lilli-Thi finden muss.


  Einen klitzekleinen Moment hebe ich nur die linke Augenbraue. Plötzlich bin ich voller Energie. Ich kann es gar nicht glauben, Gabe auf meiner Seite zu haben.


  »Coole Mission, Süßer?«, frage ich und fixiere ihn. Auch wenn ich davon überzeugt bin, dass ich stärker als er bin, werde ich nicht den Fehler machen und ihn unterschätzen. Dann wirble ich mit einer schnellen Bewegung einmal um mich selbst. Pius ist so verwirrt, als sich gleichzeitig in meiner Drehung mein Bein hebt und mein Fuß seinen Kopf streift, dass er wortlos zurücktaumelt. Meine Hüfte dreht sich blitzschnell, peitschenartig schlägt mein Fuß auf seinen Rücken.


  »Was genau hast du denn vor? Dass ich dich vorbeilassen müsste«, sage ich rau, während ich Gabe mit einem leichten Fußkick auf Distanz halte und mich dann wieder hin und her tänzelnd auf ihn konzentriere.


  »Mädchen, Mädchen«, sagt Pius, seine Augen glühen jetzt dunkel. »Sagt nur, ihr habt es geschafft.«


  Du wirst Lilli-Thi nicht rechtzeitig erreichen, denke ich mir. Du kommst nicht an mir vorbei, das schwöre ich dir.


  »Hat sie sich tatsächlich hier verkrochen«, sagt er gehässig, als ich nichts erwidere. »Das alte Weib«, setzt er hinzu und in mir explodiert der Zorn.


  Die Kraft des Tritts wird durch die Drehung meines Körpers vervielfacht, mein Knie streckt sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit und mein Fuß trifft mit einer solchen Wucht auf Pius’ Solarplexus, dass dieser einfach zusammenklappt. Im nächsten Moment spüre ich Gabes starke Arme um meiner Taille.
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  Ich liebe dich.« Mileys Worte sind voller Hilflosigkeit und Verzweiflung.


  Noch immer drückt sich das Messer mit unbarmherziger Härte gegen Lilli-This Kehle. Ich sehe Miley an, seine dunkelbraunen Augen, sein Blick ist so weich, so zärtlich, so liebevoll. Er kniet vor mir, seine Hand fühlt sich warm und gut an. Wie oft haben mich diese Hände liebkost. Wie oft sind sie über meinen Körper gewandert und haben heiße Schauer meinen Rücken hinunterperlen lassen.


  »Ich liebe dich.«


  Meine Tränen tropfen auf Lilli-This Nacken, ihr Atem geht stoßweise.


  »Sie. Soll. Die Dienerin. Töten.« Ihre Stimme ist nicht menschlich. Sie ist ein einziges Kreischen. Sie ist zersplitterndes Glas, der Ruf der Harpyie, bevor sie tötet, sie ist wie ein Messer, das in eine offene Wunde fährt.


  Etwas lenkt mich ab. So sehr sind meine Sinne geschärft, dass ich die Dunkelheit lesen kann. Die Engel schwärmen aus, ihre schwarzen Federn glänzen im Mondlicht, machen sie gleich mit Schatten und Verderben. Sie kämpfen nicht mehr, sondern durchkämmen das Lager. Sie sind hinter mir her. Hinter mir und Lilli-Thi. Und hinter Emma. Systematisch suchen sie alles ab. Gang für Gang, Wagen für Wagen. In rasender Eile, mechanisch. Sie übersehen nichts und niemanden. Wie ein drohendes Flammenmeer durchziehen sie das Lager. Sie kennen kein Erbarmen.


  Mileys Griff wird fester, sein Blick drängender, seine Worte klingen zwischen den Wagen wie Beschwörungsformeln und plötzlich kann ich wieder klar sehen. Meine Bestimmung. Mein Auftrag, ich habe ihn aus den Augen verloren. Ich habe vergessen, was zu tun ist. Der Zettel knistert in meiner Jeanstasche. Noch einmal verstärke ich den Druck auf Lilli-This Rücken, dann nehme ich das Messer von ihrer Kehle und schlitze blitzschnell ihre Jacke auf, vom Nacken bis zur Hüfte. Ihre Flügel entfalten sich. Pechschwarz, gekreuzt, Feder an Feder, bläulich schillernd.


  »Man sagt, du wirst Nachtwind genannt«, flüstere ich an ihr Ohr.
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  Noch immer hält mich Gabe von hinten fest an seine Brust gedrückt. Pius ist bewusstlos in den Schnee gerutscht und wir sind allein, allein zwischen den Zigeunerwagen und den steif gefrorenen Leintüchtern. Gabes warmer Atem streift meine Wange und seine Lippen berühren mein Kinn.


  »Du musst bei ihnen bleiben«, flüstere ich. »Bis zu meinem Geburtstag. Sie dürfen nicht wissen, was du weißt. Sie dürfen nicht ahnen, was ich dir bedeute …«


  Seine Arme schließen sich noch fester um meine Taille, gefangen und geborgen zugleich schmiege ich meinen Rücken in diese Höhle. Seine Wange drückt sich an meine, die Bartstoppeln kratzen ein wenig.


  »Sie müssen sich in Sicherheit wiegen, sie müssen denken, dass sie deinen Willen dominieren und nicht du ihren.«


  Er räuspert sich, seine Stimme klingt tief und rau, als er zu sprechen beginnt. »Ihr dürft nichts Falsches tun …«


  »Falsch?«, frage ich, während ich seine Lippen an meinem Hals spüre.


  Denn die Liebe ist es, die euch rettet …, wispert es in mir. Die Zweifel an Gabe flammen wieder auf. Ich halte das nicht aus, denke ich, ich halte es nicht aus, wenn er mich jetzt noch einmal täuscht.


  Um uns herum scheint sich ein tiefes Schweigen auszubreiten. Erst jetzt fällt mir auf, dass wir keine Kampfgeräusche mehr hören. Beunruhigt blicke ich auf. Das Laufen und Rennen hat ein Ende, man hört kein Geschrei und kein Weinen mehr. Was ist passiert?


  Ich winde mich aus Gabes Umarmung und drehe mich zu ihm um. Die Zeit des Abschieds ist gekommen und es wird ein langer Abschied sein.


  »Du weißt, dass ich dich liebe.« Hart umfasse ich mit meiner linken Hand seinen Unterarm und drücke zu. Zwischen meinen Fingern quillt das Blut meiner Initationsnarbe hervor, aber ich lasse nicht los. Es gibt nur einen in meinem Herzen, es wird nie einen anderen geben. Wenn er sich noch einmal von mir abwendet, werde ich sterben.


  »Ich liebe dich auch«, flüstert Gabe. »Und niemand kann mir diese Gewissheit mehr nehmen.«


  Als ich meine Hand von seinem Unterarm nehme, sehe ich, dass mein Blut über der schwarzen Feder verschmiert ist. Gabe zieht ein Messer heraus und macht einen schnellen Schnitt durch die Feder hindurch, auf seinem Arm mischt sich mein Blut mit seinem Blut.


  »Mehr als mein Leben«, setzt er hinzu, dann beugt er sich vor und küsst mich. Hart und wild, und die Sehnsucht nach ihm scheint mich zu zerreißen. Plötzlich höre ich zwei Männer im Gleichschritt näher kommen, ihre schweren Stiefel knirschen im Takt im Schnee und im nächsten Moment biegen in den schmalen Gang zwischen den Zigeunerwagen zwei der Dunklen ein. Wir taumeln auseinander, als hätten wir gekämpft, und ich schlage sofort zu. Mein harter Haken trifft Gabe am Kinn, dann bringe ich ihn mit einem schnellen Chassé-Kick zu Fall.


  Wir sehen uns, sagen seine Augen, dann laufe ich los.
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  Man sagt, du wirst Windgeist genannt. Oder Nachtschwalbe und Göttin des Windes …«, flüstere ich. Ihre blau schillernden Flügel rascheln leise. Feder an Feder, wie ein dichter nachtschwarzer Teppich. Ihr Glanz nimmt mich gefangen. Nie habe ich etwas Schöneres, Vollkommeneres, aber auch Erschreckenderes gesehen.


  »Man sagt, du brachtest Gott dazu, dir seinen heiligen Namen zu verraten. Er tat es und ab diesem Zeitpunkt hattest du unbegrenzte Macht. Du verlangtest von Gott Flügel und flogst davon …«


  Ein Wimmern kommt über Lilli-This Lippen.


  »Aber was ist eine Göttin der Lüfte ohne ihre Flügel?«


  Sie bäumt sich unter mir auf, mit aller Kraft werfe ich mich auf sie, presse ihre Hände in den Schnee, kalt fühlt es sich an und heiß zugleich, ihr Haar kratzt über mein Gesicht und hinterlässt brennende Striemen, als hätte ich mich in Dornenranken verfangen.


  »Sie ist brav und dumm!«, kreischt sie. »Sie versteht Lilli-Thi nicht! Sie weiß nicht, welche Seite die richtige ist. Auf welcher Seite die Freiheit liegt!«


  Mit einem Handkantenschlag stelle ich sie ruhig. Wieder treffen sich Mileys und mein Blick. Ich weiß nicht, was er in mir sieht. Ich bin nicht mehr die sanfte Dawna, die sich im Bootshaus an ihn schmiegte. Wildheit pulsiert durch meinen Körper. Vielleicht ist es auch Freiheit und Stolz und Zorn. Es kribbelt unter meiner Haut, als wäre all das schon immer da gewesen, aber ich hätte es nicht nützen können. Erst jetzt, da Lilli-Thi unter mir liegt und ich sie zerstören kann. Erst jetzt bin ich wirklich ich selbst.


  »Du wirst mir helfen«, stoße ich hervor und wieder gibt sie ein undeutliches Wimmern von sich. Da, wo mich ihre Flügel streifen, scheint die Dunkelheit in mich einzudringen, doch es macht mir keine Angst mehr. Die Dunkelheit erfüllt mich und stillt mein Verlangen. Sie hatte recht. Wir sind uns ähnlich. Das, was sie im Sommer zu mir gesagt hat, ist wahr.


  Wir sind uns ähnlicher, als du denkst.


  Sie und ich. Sie ist die dunkle Seite meiner Seele, das Böse, der Hass, aber auch die Freiheit und das Verlangen.


  »Du wirst die Daten ändern.«


  Ich gebe Miley einen Wink, damit er den Zettel mit den Koordinaten aus meiner Hosentasche fischt.


  Die Stille um uns herum ist zum Greifen, sie ballt sich im Lager. Keine Kampfgeräusche, selbst das Prasseln des alles verzehrenden Feuers scheint plötzlich stumm zu sein.


  Ich bohre das Messer in die empfindliche Stelle ihrer Schultern, oberhalb ihrer Flügel, und Lilli-Thi heult auf. Ein Heulen, das einem das Blut in den Adern gefrieren lässt und den Engeln die Richtung zeigt. Ich spüre, wie sie näher kommen und ihre Hitze vorausschicken.


  Mit einem Ruck reiße ich eine Schwungfeder aus ihrem linken Flügel und wieder bäumt sich Lilli-Thi auf und versucht, mich mit aller Kraft abzuschütteln. Ihre Bewegungen sind abgehackt, als würde sie an Macht verlieren, in dem Maße, in dem ich an Macht gewinne. Ich halte sie eisern fest. Wie von selbst setzt das Messer einen tiefen Schnitt ihr Schulterblatt entlang.


  »Du wirst an die Erde gebunden sein. Für alle Zeiten wirst du als Schatten existieren. Der Nachtwind wird dich weinen lassen und vor Trauer wahnsinnig machen. Du wirst dir wünschen, ich hätte dich getötet und dem Elend heute ein Ende gemacht.«


  Ich drücke den Kiel der Feder in meine Initiationswunde. Ich spüre keinen Schmerz mehr, alles ist völlig taub, das Blut tropft von der Feder in den Schnee und Lilli-This Gesicht wird kalkweiß. Ich öffne ihre geballte Faust und schließe sie um die Feder.


  »Schreib«, sage ich hart.


  Ich erkenne Emmas Geburtstag auf dem Papier. Die Koordinaten von Whistling Wing. Und die Koordinaten des Lagers. 46° 59’ 51,086’’ N, 110° 57’ 34,29 ’’ W. Mount Monarch.


  »Ändere das Todesdatum!«, fahre ich sie an, als sie nur ihre Hand ohne Regung über dem Papier schweben lässt.


  Durch ihre schmalen Augen schwimmen Meere der Dunkelheit, Schwärme von schwarzen Vögeln breiten ihre Flügel aus und ein freudloses Lächeln huscht über ihr Gesicht. Dann senkt sie die Feder auf das Blatt. Mein Blut löscht die Schrift, die darunterliegt, zur völligen Unkenntlichkeit. Wieder sieht sie zu mir hoch, und bevor ich reagieren kann, fliegt ihre Hand über das Papier. 01 08 13.


  Ich reiße ihr das Blatt aus den Händen und drücke es an meine Brust. Miley zieht mich zurück, wir taumeln weg von ihr, drehen uns um, Mileys Arme umschlingen mich, wir laufen der Mitte des Lagers entgegen.
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  Die Nacht wird dem Tag weichen. Der Tag wird die Zerstörung zeigen, die Zerstörung, die nur durch uns geschehen konnte. Hinter mir lodert das Feuer wie eine Anklage, aber mein Blick ist nur darauf zentriert, was vor uns passiert. Ich schlage ein paar gefrorene Leintücher zur Seite und springe über die Leiche eines Wolfes. Alles um mich herum scheint sich zu verlangsamen, als ich den Wagen von Emma vor mir sehe. So nah und doch in unerreichbarer Ferne. Ich stolpere, falle in den Schnee und rapple mich wieder hoch. Ich habe mich nicht getäuscht – der wütende Kampf zwischen den Wölfen und den Engeln hat ein Ende. Was ist passiert? Haben die Wölfe aufgegeben? Aus dem Nichts tauchen die zwei Dunklen mit Gabe zwischen zwei Wagen vor mir auf und laufen auf die anderen Engel zu. Breitbeinig stehen jetzt die fünf Engel den Wölfen gegenüber. Was sie wollen, ist vollkommen klar. Emma muss sterben. Emma darf nicht die Chance haben, an unserer Seite zu kämpfen.


  Aber können die Wölfe sie schützen? Alle überlebenden Wölfe haben sich wie ein Wall um diesen einen Wagen versammelt. Wie eine breite graue Front stehen sie im Halbkreis vor den Engeln, bereit, ihr Leben für die zu geben, die sich in diesem Wagen befinden.


  Emma. Mum. Die Comtesse. Die Hüterinnen.


  Direkt vor der Tür haben sich Diego und Dusk positioniert, in ihrer menschlichen Gestalt. Sie sehen über die Köpfe der Wölfe hinweg, die Ruhe, die sie ausstrahlen, scheint mir trügerisch. Kein Knurren ist zu hören, keine Worte unterbrechen die Stille, die sich wie ein Leichentuch über das ganze Lager gebreitet hat. Die Dunklen stehen breitbeinig direkt vor den Wölfen. Selbst von hinten sehen sie aggressiv und gewaltbereit aus, aber sie scheinen zu warten, auf ein Signal, das wir nicht kennen, auf ein Wort, das keiner spricht. Ich muss zu Diego, durchfährt mich die Gewissheit. An seiner Seite kämpfen. Gleichzeitig pocht in mir schmerzhaft der Gedanke, dass es meine Aufgabe ist, Dawna zu finden und mit ihr die Sache mit Lilli-Thi zu erledigen.


  Es beginnt wieder zu schneien, die Schneeflocken schmelzen auf meinen nackten Armen. Welche Entscheidung ich auch treffe, es ist vermutlich die falsche. Schritte links von mir lenken mich ab … Dawna läuft zwischen zwei Wagen hindurch zu mir. Ihr Gesicht leuchtet blass in der Dunkelheit, aber es ist voller Zuversicht. Mit ihrer linken Hand hält sie Mileys Hand, sie zieht ihn hinter sich her. Als sie mich erreicht, fasst sie mit ihrer rechten die meine. Unsere von Blut besudelten Hände scheinen sofort aneinanderzukleben. Keiner beachtet uns, die Dunklen drehen sich nicht zu uns und Diegos Blick ist wie festgewurzelt auf einen Punkt in weiter Entfernung gerichtet, als würde er auf jemanden warten.


  Da kommen sie niemals lebend raus, ist mein erster Gedanke, man kann nicht von hier entfliehen. Ich hasse mich für meine plötzliche Mutlosigkeit, doch Dawna zieht mich weiter.


  Bevor wir die Engel erreichen, werden unsere Schritte im Schnee überlagert von anderen. Unsere leichtfüßigen Schritte werden übertönt von schweren. Es fühlt sich an, als würde die Erde beben, obwohl sich nichts bewegt. Als wäre die Luft in Bewegung und würde heißer werden, sich über unseren Köpfen verwirbeln, eine Feuerwalze, die auf das Lager zurast, blanker Hass, der alles entfacht, was sich ihm in den Weg stellt.


  Samael, oh Samael, kriecht eine dunkle Stimme zu meiner Vogelnarbe, kriecht hinein mit einer Ruhe, als hätte sie alle Zeit der Welt. Samael, oh Samael, scheinen die Dunklen zu singen, obwohl sie ihre Münder nicht bewegen. Dawna bleibt abrupt stehen und zwingt mich, auch anzuhalten. Als würde Samael alle mit seinem Körper abstoßen, weichen die Engel zur Seite, sie neigen ehrfürchtig die Köpfe. Mein Herz meint zu zersplittern bei dem Gedanken daran, was er jetzt den Wölfen antun wird. Mit Erschrecken sehe ich, dass die Wölfe es den Engeln gleichtun – kein einziger bleibt stehen. Samael erhebt seine Stimme nicht, er schreitet durch die Menge der Leiber, als wäre er der Herr über sie. Sie weichen ihm aus, ohne zu kämpfen, ohne sich zu wehren, als hätten sie auf diesen einen Moment gewartet.


  Diego und Dusk sehen ihm entgegen. Ihr Blick ist ausdruckslos, sie verharren am Fuß der Treppe, bis er direkt vor ihnen steht. Mein Herzschlag setzt aus, ich sollte neben ihnen stehen, ich sollte vor ihnen stehen, aber ich weiß, dass es zu spät ist, ich erreiche sie nicht mehr. Mein Herz verkrampft sich, als ich erkenne, dass auch sie kampflos zur Seite treten. Sam steigt die Stufen zum Wagen empor und öffnet die Tür. Die Tür schließt sich hinter ihm und ich will loslaufen, die Hand von Dawna abschütteln und mich gegen Sam stellen, mit aller Kraft, die ich habe.


  Doch Dawna hält mich zurück, Diegos Blick fängt meinen ein. Er ist klar und rein und voller Zuversicht. Die Anspannung fällt von mir ab, ich fasse die Hand von Dawna noch fester und lasse Diegos Blick nicht los. Ich weiß jetzt, dass Sam niemanden im Wagen finden wird. Die Wölfe haben die Engel getäuscht, den leeren Wagen verteidigt, bis die Hüterinnen und Emma die Möglichkeit hatten zu entfliehen. Ich weiß nicht, wie es ihnen gelungen ist, aber ich weiß, dieser Wagen ist leer.


  Mit unbewegter Miene tritt Sam wieder heraus und bleibt auf der obersten Stufe stehen. Ich fühle mich zurückversetzt in den letzten Sommer, sein vertrauter Anblick macht mir wieder bewusst, wie sehr ich mich von ihm täuschen ließ. Sein Blick ist sofort auf Dawna und mich zentriert. Die Angst greift körperlich nach mir, ich spüre augenblicklich meine Vogelnarbe. Während er auf uns zugeht, weichen die Wölfe noch mehr vor ihm zurück, sodass sich eine Gasse bildet, durch die Sam auf uns zuschreitet. Wie das Verderben selbst kommt er auf uns zu. Die Engel reihen sich hinter ihm ein. Der Kampf ist aus, wir haben nichts zu befürchten. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass mir noch eine Schlacht bevorsteht.


  Sam bleibt vor uns stehen, Dawnas Händedruck wird fester. Sams Augen sind dunkel wie die Nacht und alles um mich herum scheint sich zu drehen. Ich tauche in das böse Universum ein, die Wellen des Hasses schlagen über mir zusammen. Eigennutz, Eifersucht, Abneigung, Verachtung, Missgunst und Neid legen sich eng um mein Herz. Und ich klammere mich wie ein Ertrinkender an ein Stück Holz an all das Gute, das die Welt für uns bereithält. Güte. Warmherzigkeit. Wohlwollen. Zuneigung. Warmherzigkeit. Güte und …


  Liebe.


  Ich brauche nichts von dem, was mir Kat und Miss Anderson gelehrt haben. Wie eine weiße, warme Blase lasse ich das Gute in mir wachsen, verschließe meine Narbe vor dem Übergriff. Ich drücke meinen Rücken durch und hebe das Kinn. Mein Blick fällt auf den Engel links neben ihm. Es ist Rag, der mich ohne Emotionen ansieht. Seine Augen sind blutunterlaufen, dunkle Schatten umwölken seinen Blick. Rechts von ihm steht Gabe. Ich weiß, dass keiner das Band zwischen uns bemerkt. Ein Band, das jetzt niemand mehr zerschneiden kann. Nichts kann mehr zwischen uns sein, mag es Samael versuchen, mag Lilli-Thi mit all ihrer Macht darauf hinarbeiten, dass Gabe wieder die Seite wechselt, es wird ihnen nicht gelingen. Aber sie werden es nicht ahnen, sie werden es nicht wissen. Erst wenn der Tag meines Geburtstags gekommen ist, wenn Azrael versucht, meine Seele zu gewinnen, werden sie erfahren, dass Gabe nicht mehr auf ihrer Seite steht.


  Dass Liebe stärker ist als Hass.


  Und dass wir gewinnen werden, so viele Steine sie dem Guten auch in den Weg legen mögen.


  »Gut gekämpft, Mädchen«, sagt Samael mit unbewegter Miene.


  Keiner von uns antwortet. Wenn er wüsste, auf wie vielen Fronten wir heute gewonnen haben, würde er nicht so siegesgewiss vor uns stehen. »Ich freue mich …«


  Seine Augen verengen sich ein wenig, als würde ihn die Stärke, die wir ausstrahlen, doch irritieren. Zwischen Dawna und mir baut sich eine Kraft auf, die mich bis in die letzte Zelle meines Körpers ausfüllt. Die mir klarmacht, dass uns nichts mehr aufhalten kann.


  »… auf deinen Geburtstag«, flüstert er rau.


  Dann verschwinden er und die Dunklen in der Nacht.


  


  


  


  46° 59’ 51,086’ N, 110° 57’ 34,29’ W

  Mount Monarch


  


  Der Verlust hängt über dem Lager wie die dichten Rauchschwaden, die von den niedergebrannten Wagen in den Himmel steigen. Der erste Ring ist völlig zerstört. Im zweiten Ring konnten sie das Feuer aufhalten. Immer noch fällt lautlos Schnee aus bleigrauen Wolken und der Morgen zeigt den wahren Schrecken, den Schrecken, der nicht vom keimenden Licht vertrieben werden konnte.


  Aufgereiht liegen die toten Wölfe in der Mitte des Lagers, Frauen, die zurückgeblieben und nicht mit den anderen geflohen waren, beklagen den Tod ihrer Männer. Der Ton ihrer Klagelaute schwillt an und verebbt, wie leise Wellen, die an einen endlosen Strand schlagen. Es ist kein Weinen, es ist der Schmerz, der ihre Kehlen singen lässt, voller Trauer und Zorn.


  Chilali, Iye und Amoroq, die besten Krieger des Stammes, liegen da und mit ihnen noch andere, die Augen trübe, erloschen. Ihr Atem reist in die andere Welt, entgleitet denen, die ihn zu fangen versuchen, für immer verloren. Weiße, feine Schneekristalle weben sich in ihren Pelz, sie schmelzen nicht, denn kalt sind ihre Körper, kalt wie die Erde, auf der sie liegen. Vor ihnen kniet Chakal, den Kopf gesenkt, und auch Dusk und Diego knien dort. Kalo ist bei ihnen und an ihrer Seite Mihali, ihr Sohn.


  Die zwei Mädchen stehen abseits. Sie sehen zu, wie die Sonne versucht, über den Horizont zu wandern und sich durch die bleigrauen Wolken zu kämpfen. Sie halten sich aneinander fest wie Ertrinkende, die soeben ans Ufer gespült wurden.


  Es ist der Tag nach Wintersonnwende. Der Tag, an dem sich die Erde wieder dem Licht zuneigt und der Tag beginnt, gegen die Nacht zu kämpfen. So endlos schien die Schwärze der Nacht. So endlos die Stunden bis zum Morgengrauen. Jetzt im Zwielicht breitet sich Ruhe aus, Stille, die den Wandel der Zeiten verspricht.


  Weit fort eilen fünf Frauen zu einem sicheren Ort. Sie rasten nicht. Sie blicken sich nicht um. Gebete begleiten jeden ihrer Schritte. Zuversicht beflügelt ihre Gedanken. Sie erreichen ein kleines verlassenes Dorf, nur drei oder vier Häuser, kahl und leer, eiskalter Nebel schmiegt sich in das Tal und lässt alles unkenntlich werden. Als wäre sie vor langer Zeit schon einmal hier gewesen, führt Emma die Frauen durch den Ort. Kahle Fensterlöcher starren ihnen hinterher, nichts regt sich. Sie findet die Scheune, halb verfallen, und drückt das Tor auf. Der Pick-up unter dem Segeltuch ist in erstaunlich guter Verfassung. Sie zieht den Schlüssel aus dem Umschlag. Der letzte Brief, den sie von Ernestine erhalten hat. Ungeöffnet hatte sie ihn aufbewahrt. Zwei Jahre, seit sie ihn bekommen hatte. Ängstlich darüber, was darin geschrieben stehen könnte.


  Sie erkennt die zackige, energische Schrift ihrer Schwester.


  Ich wusste, dass die Mädchen es schaffen würden…ich wusste, dass sie die Einen sind. Die Hüterinnen, die den Kampf entscheiden werden…


  Für unsere Cowboys


  Dark Angels’ Spring


  New Corbie, Ende Mai 2013


  


  Zuerst fährt sie zu Sam Rosells Laden. Der Frühling bohrt sich in ihren Rücken, lässt sie schneller und schneller werden, als würde er sie den Highway hinunterjagen. Sie hasst New Corbie. Sie hasst New Corbie, wenn die Sonne von einem blitzblauen Frühlingshimmel hinunterstrahlt, die Luft frisch und würzig ist und der Wind, der gegen ihren Körper schlägt, der Wind des Neuanfangs ist. Vielleicht hasst sie den Frühling sogar noch mehr als New Corbie. Mehr als die Menschen, die dort leben. Mehr als die Mädchen. Er lässt ihr Herz schneller schlagen und sich ihren Geist daran erinnern, woher sie kommt. Aus einem Land, in dem ewiger Frühling herrscht, in dem der Frühling Früchte trägt und kein Herbst, kein Winter alles wegfegt.


  Sie stoppt die Duke vor dem Laden, steigt aber nicht ab, sie lässt den Motor sanft grollen und ihren Blick über die Fassade wandern. Der Frühling treibt die Leute vor die Türen. Nur hier ist alles still, der Laden verschlossen, der Platz, an dem früher das Schild hing, ist leer, das Holz darunter dunkler, ein Mahnmal, eine stumme Anklage. Sie wendet sich zur anderen Seite. Auch das Murphy’s Law scheint verschlossen, ein paar Kinder sitzen davor in der Sonne, sie tauschen Spielkarten oder Süßigkeiten. Als eines der Kinder mit dem Finger auf sie zeigt, auf sie oder auf das Motorrad, klappt sie das Visier hinunter und gibt Gas. Die Kinder starren ihr noch lange nach.


  Sie durchquert das Brachland, von dem erst vor wenigen Wochen die letzten Schneeflecke getaut sind, jetzt wächst das Gras wild, hüfthoch wogt es im Wind zwischen den Ginsterbüschen, die Ebene wird bald vertrocknen, unbarmherzig, so sicher wie der Tod. Sie lächelt bei dem Gedanken und biegt in den langen, gewundenen Weg nach Whistling Wing ein. Ein riesiger, umgestürzter Hickory liegt am Straßenrand, in ungleiche Stücke zerteilt und von der Natur mit überbordendem Grün zurückerobert. Am Tor stehen drei Frauen, schon aus der Ferne erkennt sie, dass die Mädchen nicht dabei sind. Die Mädchen nicht. Die Mutter nicht. Die Schwester nicht. Sie bremst das Motorrad so spät und heftig, dass sie quer zu den Frauen zu stehen kommt und mit ihrem Knie das Bein der blonden, zierlichen Frau berührt. Zu ihrem Erstaunen weicht diese nicht zurück. Sie sehen sich ruhig an, lange.


  »Die Mädchen sind nicht hier«, sagt die Frau schließlich.


  Wieder dauert es eine gefühlte Ewigkeit. Die beiden anderen, eine junge Frau in einem geblümten wadenlangen Kleid und eine ältere mit stacheligem grauem Haar, verschränken die Arme vor der Brust, was ihr wieder ein freudloses Lächeln abringt.


  »Lilli-Thi«, setzt die ältere hinzu.


  »Wo sind sie?« Sie macht eine Bewegung aus, auf der Veranda, und verengt die Augen. Die Wölfe. Ein Weißer. Ein Dunkler. Ihre gelben Augen fixieren sie.


  »Dusk«, flüstert sie.


  Dann schnellt ihre Hand vor und schließt sich um die Kehle der blonden Frau und drückt zu. Schmerz schießt in ihre Schulter, da, wo das Messer sie verletzt hat, Schmerz, der sich wie eine dunkle Wand in ihr ausbreitet.


  »Es wird ihnen nichts nützen«, zischt sie.


  Die Wölfe setzen sich in Bewegung, doch ehe sie Lilli-Thi erreichen, lässt sie die Frau los und jagt davon.


  Die Wölfe verfolgen sie, bis sie Whistling Wing weit hinter sich gelassen hat.


  


  


  


  1


  Indie


  [image: image]


  Der Druck auf meine Brust wird unerträglich. Die Stille ist trügerisch, sie verschluckt das Atmen all derer, die um mich herum sind.


  Noch weiß ich nicht, woher die Gefahr kommt, ich drücke meinen Rücken gegen die eiskalte Wand und warte. Die Sekunden klingen in meinem Kopf wie eine kleine, helle Glocke. Die neben mir geflüsterten Worte dringen nicht bis in meine Gedanken.


  Es gibt nur noch die eine Möglichkeit, höre ich eine fremde Frauenstimme. Eine einzige.


  Wir geben euch Feuerschutz.


  Mein Herz beginnt zu hämmern. Irgendwie weiß ich, was kommen wird, aber doch wieder nicht. Ich weiß, dass es jetzt darauf ankommt, das Richtige zu tun.


  In meinen Ohren beginnt es zu rauschen. Ein Strudel der Erregung erfasst mich, will mich zum Laufen zwingen, ich kämpfe dagegen an. Noch nicht. Es ist zu früh.


  Alles, was eintritt, scheint unausweichlich, schon immer so geplant gewesen zu sein. Geplant von jemandem, dessen Lachen tief in meinem Bauch sitzt.


  Etwas rollt klirrend über den Steinboden.


  Überall breitet sich roter Nebel aus, Maschinengewehrsalven beginnen zu rattern.


  Befehle werden gebrüllt. Befehle, die ich nicht verstehen kann. Ich bin wie gelähmt. Jetzt sollte ich laufen, aber ich kann nicht.


  Jemand zieht an meiner Hand, schreit mich an. Meine Schwester.


  Ich renne los, Steinplatten unter meinen Füßen. Schneller, höre ich jemanden schreien. Jemand beginnt neben mir, mit einem Maschinengewehr zu schießen. Überdeutlich sehe ich jetzt den Kiesweg unter meinen Füßen.


  Ich stoße gegen jemanden, der mich versucht festzuhalten.


  Ein Dunkler.


  Jetzt endlich kann ich meinen Blick heben. Es ist nicht nur ein Dunkler. Es ist ein Heer von Dunklen, das sich vor mir aufbaut.


  Ein Schrei gellt in meinen Ohren. Mein Schrei. Ich reiße die Augen auf und weiß nicht, wo ich bin.


  »Indie?«, sagt Dawna neben mir beruhigend.


  Schwarz wie Tinte ergießt sich die Nacht über die Landschaft. Natürlich. Ich lehne mich zurück in den Autositz, versuche, den Traum zu verscheuchen, der noch hinter meinen Augen brennt.


  Seit Stunden fahren wir durch die einsame Landschaft. Wir sprechen nicht miteinander, das Radio ist unser einziger Begleiter. Gerade erfüllt Neimans »Ton sourire« das kleine Auto bis in den letzten Winkel aus. »Ton sourire me manque. Loin de toi je n’sais plus quoi faire.« Weil ich kein Französisch kann, ist der einzige Satz, den ich verstehe: »That’s why I wanna be close to you.«


  Für einen Moment schiebt Dawna ihre Hand auf meinen linken Oberschenkel und drückt kurz zu. »Alles in Ordnung?«, fragt sie.


  »Klar«, antworte ich rau, obwohl nichts in Ordnung ist. Meine Albträume begleiten mich seit Wochen, ich verstehe sie nicht, sie blitzen auf, bringen mein Herz zum Rasen, meinen Adrenalinpegel zum Steigen. Was sie bedeuten, weiß ich nicht, und ich habe längst aufgehört, darüber nachzudenken.


  Dawna reduziert die Geschwindigkeit. Die Straße wird immer schmaler, führt jetzt steil in ein paar Serpentinen nach oben, bis sie schließlich endet. Im Nichts, im Nirgendwo. Kein Licht, das auf eine menschliche Besiedlung hinweist, nicht der matteste Schimmer am Horizont. Als das Motorengeräusch unseres Autos erstirbt und mit ihm das Lied, umgibt uns Stille, die körperlich nach mir greift.


  Das soll unser Ziel sein?


  Die Autoscheinwerfer, die noch gespenstisch die alten niedrigen Kiefern vor uns beleuchtet haben, erlöschen und für einen Moment ist da draußen nur Dunkelheit, ein schwarzes Loch ohne Konturen. Dann tauchen langsam Umrisse auf, aber mehr auch nicht.


  Sie werden euch mit offenen Armen empfangen, höre ich Diegos Worte in meiner Erinnerung, aber die Worte, die mir damals so viel Trost gegeben haben, sind wie aus einer anderen Welt. Ich versuche, mich an Diegos Gesicht zu erinnern, an seine Augen, die Augen des Wüstenhundes. Er, der Wolf, der uns schon unser ganzes Leben lang begleitet hat, konnte und durfte uns nicht folgen.


  Das, was wir an sonnigen Frühlingstagen auf Whistling Wing besprochen haben, ist tatsächlich nur noch Erinnerung. Beschützt von den Wölfen Diego und Dusk auf Grannys Farm war es so einfach, an nichts zu denken. Sich mit alltäglichen Dingen zu beschäftigen, Holz zu hacken, bis die Muskeln schmerzten, die Pferde zu versorgen. Der Winter verging uns zu rasch, der Frühling hielt Einzug und nichts erinnerte mehr an das vergangene Jahr, als hätte der schmelzende Schnee alles fortgespült. Als wären die dunklen Engel nur eine bittere Geschichte von vielen bitteren Geschichten, etwas, das in der Vergangenheit wohnt und seine Finger nicht nach der Gegenwart ausstreckt.


  »Wo sind sie, die Dunklen?«, hatte ich Dawna gefragt.


  Nie hatte ich ein Motorrad vor dem Morrison Motel gesehen. Nie das dumpfe Röhren der Dukes in New Corbie gehört. Sind sie weg? Haben sie aufgeben? War alles nur ein böser Traum?


  Erst jetzt hier in Frankreich wird mir so richtig klar, dass es kein böser Traum war. Mit einem Schlag war alles anders. Aus dem Flugzeug ausgestiegen stand die Luft wie eine dicke, feuchte Mauer von Abgasen vor uns. Nicht die klare, reine Frühsommerluft von Whistling Wing, sauber und trocken. Drückender Smog, der mir den Atem nahm, der mich plötzlich zweifeln ließ an dem, was wir uns immer vorgebetet hatten.


  Der Gedanke an Diego ist wie ein Anker in eine gute Welt. Er hält uns fest und gibt uns Zuversicht.


  Wir stehen hinter euch, hatte Diego immer und immer wieder versprochen.


  Aber ich weiß auch, dass wir nicht alle Wölfe hinter uns haben. Chakal, ihr Anführer, will sich nicht mehr an den Vertrag halten. Den Vertrag, den unsere Ururgroßmutter Victoria mit den Wölfen geschlossen hatte, um uns Verbündete gegen die Dunklen zu sichern. Ohne die wir unsere Mission nicht erfüllen können.


  Dawna öffnet die Autotür, ein Windstoß fegt herein, es riecht nach Algen, die Luft schmeckt nach Salz. Die plötzliche Kälte lässt mich frösteln. Wir sprechen nicht miteinander, als wir aus dem klapprigen roten Peugeot aussteigen. Bald haben sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt, die krummen Kiefern drücken sich wegen des ständigen Windes zu Boden. Ein Weg führt zwischen ihnen hindurch, so breit, dass man zu zweit nebeneinander gehen kann. Wir sind beide so müde, dass wir nicht sprechen wollen – vielleicht ist es aber auch einfach die Angst. Was wird uns erwarten? Unser Mutterorden – das Wort klingt pathetisch, vielversprechend. Aber es klingt auch angsteinflößend, denn Granny hat mit dem Orden gebrochen. Der Orden hatte nicht hinter ihr gestanden – wieso sollten sie jetzt hinter uns stehen? Sie hatten Granny nicht geglaubt, dass sich die Weissagung auf unsere Linie der Hüterinnen bezieht. Ein Märchen, nur ein Märchen, das seit vielen Hundert Jahren von den Müttern den Töchtern erzählt worden war.


  Vergesst die Worte der Lucille de Fleurs nicht, höre ich Grannys Stimme, ganz leise, als wären sie aus einem fernen Traum.


  Sie werden uns glauben, haben wir uns tausendmal am Abend zugeflüstert. Es hat sich alles geändert. Außerdem sind Kat und Miss Anderson hier – auch wenn die zwei Hüterinnen selbst lange Zeit gezweifelt haben, seit sie uns ausgebildet haben, sind sie auf unserer Seite. Nicht nur das, seit dieser Zeit sind auch sie davon überzeugt, dass die Weissagung stimmt.


  Wir treten aus dem Wald heraus und bleiben unwillkürlich stehen, der Anblick ist zu gewaltig, gigantisch und beeindruckend. Stechginster erstreckt sich bis zu den Mauern eines riesigen Bauwerks. Fahl bescheint der große Mond die Klippen und das Kloster, das auf ihnen steht wie eine uneinnehmbare Festung. Und neben dieser Silhouette erstreckt sich die Unendlichkeit des Meeres, der Mond wirft eine Lichtbahn auf das bewegte Wasser, beleuchtet gespenstisch einzelne Felsen weit draußen im Meer. Da das Kloster auf der höchsten Klippe gebaut ist, hört man das Wellenrauschen nur dumpf. Weit darunter donnert die Brandung gegen die Klippen, ein Geräusch, das das Gebäude bis in alle Ewigkeit umhüllt.


  Ein ständiges Vögelkreischen liegt in der Luft, als würden in den Felsen Unmengen von Möwen brüten. Die Vogelrufe erfüllen mich mit Unruhe. Natürlich sind es nicht die dunklen Engel, die hier auf uns warten. Es sind Möwen. Aber trotzdem erinnern mich die Rufe daran, dass die Dunklen irgendwo auf uns warten. Sie müssen nur warten, denn die Zeit ist auf ihrer Seite. Am 1. August werde ich achtzehn Jahre alt werden. Dann, und nur dann, hat Azrael die Chance, auf die Welt zu kommen. Denn ich bin die jüngere Hüterin, die Hüterin, deren Seele er braucht, um seine Gestalt zu bekommen. Nur wenn es uns gelingt, das Engelstor wieder zu schließen, können wir ihm meine Seele verwehren. Wenn wir aber die Weissagung der Lucille de Fleurs Wirklichkeit werden lassen, werden wir etwas anderes tun. Wir werden ihn aus dem Schattenreich kommen lassen. Und ihn vernichten.


  »Denk nicht daran«, flüstert Dawna neben mir.


  Sie drückt meine Hand.


  »Wir sind nicht mehr alleine«, wispert sie. »Und wir werden nicht alleine sein. Sie alle werden hinter uns stehen – mit all ihrer Macht. Und ihrem Wissen. Wir werden stärker sein …«


  Abweisend steht das Kloster vor uns, selbst seine Silhouette wirkt kämpferisch. Die zwei Türme, die hohen dunklen Mauern. Seit Jahrhunderten steht es hier, uneinnehmbar, seit Anbeginn des Ordens in der Hand dieser Frauen, die es verteidigen konnten bis zum heutigen Tag.


  Es gibt jetzt kein Zurück mehr, nicht nach der langen Reise, die hinter uns liegt. Dawna nimmt den Türklopfer in die Hand und lässt ihn auf die schwere Eichenholztür fallen.


  Die Tür öffnet sich und ich sehe nur die schmale Silhouette einer kleinen Frau vor mir, hinter ihr flackern Kerzen an der Wand.


  »Les jeunes filles! Enfin, on vous a attendues il y a des heures – entrez«, sagt sie und schaltet eine Taschenlampe ein. »Permettez-moi de vous regarder.« Sie lächelt ein wenig. »Petit poisson deviendra grand.«


  Ich verstehe kein Wort, kann mich aber noch an den Singsang erinnern, wenn Granny manchmal Französisch gesprochen hat, perfekt, wie es mir damals erschien. Mein Blick gleitet an der Frau hinab, sie sieht aus wie eine rundliche, flinke Maus, eine spitze Nase in ihrem Gesicht und rote Bäckchen. Sie ist undefinierbar alt. Vielleicht ist sie sechzig, vielleicht auch hundert Jahre. Auf der Nase sitzt eine schwarze Cateye-Vintage-Brille, sie trägt eine weiße Tunika, die Haare sind streng aus dem Gesicht gekämmt und unter einem weißen Schleier verborgen. Sie streckt die Hand nach uns aus, um uns hineinzuziehen in die Sicherheit des Klosters. Für einen winzigen Moment sehe ich ihre Handfläche. Auch sie hat die Narbe wie wir, das Dreieck mit dem Auge in der Mitte, die Initiationsnarbe aller Hüterinnen.


  »Seht auf das Zeichen in eurer Hand, das Auge zeigt, wer ist euch verwandt«, denke ich an das Gedicht und die alte Frau sagt mit einem leichten Lächeln: »Dawna. Indie.«


  »Bon soir«, sagt Dawna neben mir, als könnte sie Französisch, und lächelt zurück. Ich kann die Frau nur anstarren, suche in ihrem Blick die Antwort auf meine Fragen. Steht ihr hinter uns, seid ihr uns Mutter und Schwester in einem, Kämpfer und Unterstützer?


  »Marie Esperance Armengol«, sagt sie und deutet mit der rechten Hand auf sich selbst, als hätte sie gemerkt, dass wir sie nicht verstehen. Dann spricht sie weiter, rasend schnell, und mir wird klar, dass sie es doch nicht bemerkt hat. Während sie die schwere Eichenholztür zudrückt, bedeutet sie uns, ihr zu folgen. Plötzlich hört man nichts mehr, das ständige Donnern der Wellen bleibt vor der Tür. Während sie den düsteren Gang entlanggeht, umgeben uns ihre freundlichen französischen Worte wie ein Lied. Ich starre auf die Schuhe der Nonne. Es sind weiße Nike-Turnschuhe mit orangen Sohlen und orangen Schuhbändern. Mit aller Macht drängt sich der Schluss der Weissagung in meinen Kopf. Ich kann sie auswendig. Im Schlafen wie im Wachen.


  »Gemeinsam mit ihnen wird es sich zeigen,


  wer am Ende zerstört den Engelsreigen.«


  Sie geht weiter, mit schnellen, leichten Schritten, die eher an ein junges Mädchen erinnern als an eine alte Frau. Ich habe schneller die Orientierung verloren, als ich denken kann. Dann treten wir in den Kreuzgang. Marie Esperance Armengol bleibt stehen. Vor uns erstreckt sich der lange Gang mit dem hohen spitzen Gewölbe. Das Mondlicht beleuchtet fahl den Weg vor uns und erhellt das Atrium. Wir sehen durch die Arkaden in die Mitte der Fläche auf einen Brunnen, von irgendwoher ertönt das Gemurmel von vielen Frauen. Marie drückt ihren Finger auf ihre Lippen, als hätten wir gesprochen, und öffnet langsam eine weitere große, schwere Eichenholztür. Die Kapelle. Das flackernde Kerzenlicht wirft nur einen schwachen Schein auf die Frauen, die dicht gedrängt in der Kapelle stehen und beten. Wir sehen lediglich ihre Rücken. Eine einzige Frau dreht sich um, ich hätte sie fast nicht erkannt, denn sie sieht aus wie eine von ihnen.


  Mum.


  Als sie uns bemerkt, erhellt ein Lächeln ihr Gesicht, sie geht gesetzten Schrittes auf uns zu, drückt dann leise die Tür hinter sich zu.


  »Meine Mädchen«, flüstert sie. »Meine über alles geliebten Mädchen …«


  Sie nimmt uns rechts und links in den Arm und drückt uns gleichzeitig an sich.


  In meinem Kopf schwirren all die Fragen, die ich jetzt endlich stellen könnte … wieso habt ihr uns hierher gerufen? Wieso seid nicht ihr zu uns gekommen, so wie wir es geplant hatten? Was ist mit Emma?


  Als sie uns von sich schiebt, um uns wieder anzulächeln, fällt mein Blick auf Marie Esperance, deren Lächeln bis in mein Herz geht. Es fühlt sich an, als würde ich nach langer Reise zurückkommen.


  Hier ist unser Orden, unser Zuhause, unsere Zuflucht. Auch wenn ich die Worte dieser Frau nicht verstehe, fühle ich mich geborgen.


  Es wird alles gut.


  2


  Dawna
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  Die Gärten des Ordens erstrecken sich bis zu den Klippen, eingeschlossen von hohen, steinernen Mauern. Nur von wenigen Plätzen aus kann man das Meer sehen. Das Meer.


  Wir sind zu einem Aussichtspunkt in der Mauer hochgestiegen, über glatt polierte, aus Fels gehauene Stufen, die sich immer höher wanden. Mum konnte es nicht erwarten, uns den Orden zu zeigen. Den Ort, nach dem sie so lange gesucht hatte. Nach dem sie sich so viele Jahre gesehnt hatte. An manchen Stellen war der Weg so steil, dass ich fürchtete zu fallen. Es gab kein Geländer und der feuchte Meerwind machte den Fels glitschig. Vor mir lief Indie. Marie Esperance mit ihren Turnschuhen setzte jeden Schritt so genau wie eine Bergziege. Dann Mum und Miss Anderson. Wenn ich so hinter ihnen ging, gleichmäßig, und die Luft tief in meine Lungen sog, während der Wind mein Haar herumwirbelte und die Umhänge der Frauen aufblähte wie die Segel von kleinen, flinken Fischerbooten, konnte ich fast vergessen, wozu wir hier waren. Oder besser: dass wir nicht wussten, wozu. Dass wir dem Ruf gefolgt waren und die anderen auf Whistling Wing zurückgelassen hatten. Als wäre es erst wenige Minuten her, spüre ich das Gewicht des Briefes in meiner Hand, ein Brief ohne Absender, den ich in fliegender Hast öffne, erst voller Sorge, dass Mum und Emma etwas zugestoßen ist, dann voller Erleichterung: Sie leben, sie haben es bis zum Kloster geschafft … aber Emma ist zu schwach, um erneut eine so lange Reise anzutreten. Kommt nach Marquessac, es wird sich alles finden… Ein seltsames Gefühl greift nach meinem Herz, ein Gefühl, das ich wohl Heimweh nennen muss. Widerwillig, denn wir waren es nicht gewohnt, eine Heimat zu haben.


  Das Meer. Als Letzte nehme ich die letzten Stufen, mein Atem fliegt. Ich stütze mich auf die Brüstung, unter uns tost die Brandung, verschlingt Felsen, die aus dem schäumenden Wasser ragen, um sich im nächsten Moment zurückzuziehen und sie schwarz und grün glänzend, voll Schlick und Algen zurücklassen. Das Kreischen der Möwen ist ohrenbetäubend. Sie stürzen sich von den Klippen, ohne Angst, die Gefahr scheint sie nur zu noch wagemutigeren Flugmanövern anzutreiben. Ein paarmal muss ich mich ducken, so nah schießen sie an unseren Köpfen vorbei. Dann stehen sie plötzlich regungslos im Aufwind und drehen ihre Köpfe, um uns mit ihren blanken Augen anzusehen.


  »Es ist gut, euch endlich hier zu haben.« Miss Anderson stellt sich zwischen Indie und mich. Sie lächelt entspannt, während Marie Esperance und Mum mit ihren flatternden Umhängen kämpfen.


  Weit unter uns schlendern andere Hüterinnen über die Kieswege des Gartens. Wie weiße Tupfen machen sie sich zwischen den Weißdornhecken aus.


  »Wusstet ihr, dass der große Zauberer Merlin von Nimue hier in eine Weißdornhecke gebannt wurde?«, sagt Marie Esperance Armengol, die meinen Blick bemerkt hat, mit ihrem französischen Akzent. Sie zwinkert mir zu und klemmt sich den Umhang energisch zwischen die Beine, Mum streicht ihr belustigt über den Arm.


  »Die Leute behaupten zwar, es wäre in der Nähe von Rennes passiert, aber das ist nicht wahr. Sie sagen das nur, um Touristen nach Rennes zu locken.« Sie senkt ihre Stimme. »Das hier ist ein magischer Ort.«


  Dann legt sie ihren Arm um Indies Schultern und Indie lässt es geschehen.


  »Was ist mit dem Jungen?« Miss Andersons Frage ist wie ein Hieb in die Magengegend.


  »Er ist beim Rudel.«


  Er musste dort bleiben, er musste sich Chakals Willen beugen. Indie, Diego, Dusk und ich verließen das Lager wenige Tage nach dem Kampf. Der Weg durch die Berge zurück war quälend lang. Doch noch quälender war unser Abschied. Noch immer spüre ich Mileys letzten Kuss auf meinen Lippen. Die letzte Umarmung auf meiner Haut. Noch immer höre ich seine Stimme und in meinen Träumen laufe ich ihm entgegen. Fünf Monate ist es her und seit unserer Trennung gab es kein Lebenszeichen. Keine Nachricht. Nichts. Vielleicht hatte Chakal seine Drohung wahr gemacht. Vielleicht hatte er das Lager abgebrochen, um uns endgültig im Stich zu lassen, um den Vertrag zu brechen, indem er sich einfach davonstahl. Sie sind Zigeuner. Sie sind nirgends zu Hause. Und überall.


  »Gut.« Miss Andersons Stimme hört sich erleichtert an.


  Was daran gut sein soll, weiß ich nicht. Chakal wird ihn nicht schützen können, wenn es zum Äußersten kommt. Niemand wird ihn schützen können, außer ich selbst. Ich bin seine größte Gefahr und seine Rettung. Ich bin das Versprechen, das ich ihm gegeben habe, und gleichzeitig sein Verderben.


  Indie nickt und wirft mir einen warnenden Blick zu. Die letzten Monate habe ich sie überstrapaziert. Erst vor ein paar Tagen hat sie zu mir gesagt, dass allein die Nennung seines Namens ihr stechende Kopfschmerzen bereitet. Dass sie es nicht mehr ertragen kann, wenn sie mich nachts weinen hört, dass meine Schwermut alles noch schwieriger werden lässt. Dann griff das schlechte Gewissen nach mir, denn Indie sprach nie über Gabe. Es war, als hätte es ihn nie gegeben, als hätte seine Rückkehr zu den Engeln einen Teil von Indies Seele mitgenommen. Nie kam sein Name über ihre Lippen. Nicht am Tag und nicht, wenn sie schlief.


  »Seht ihr da drüben?«, reißt mich Marie Esperance aus meinen Gedanken. Sie deutet auf eine besonders massive Hecke an der nördlichen Mauer. Zwei junge Frauen spazieren gerade nebeneinander daran vorbei. »Ich bin mir sicher, fast sicher, dass es diese Hecke war, in der Merlin nun sitzen muss.« Ihre Augen blitzen hinter der Cateye-Brille. Sie hat ein rundliches Gesicht mit von der frischen Luft geröteten Apfelbäckchen. Marie ist für den Garten zuständig, hat sie uns erklärt, für die Pflege der Hecken, den Schnitt der Obstbäume, und sie hat Mum unter ihre Fittiche genommen. Sie nennt Mum »ma fille«, mein Mädchen.


  »Irgendwie wird er es wohl verdient haben. Wahrscheinlich wollte er Nimue verführen und sie ist ihm auf die Schliche gekommen«, sagt Marie Esperance zufrieden.


  Der Himmel reißt auf, die Sonne wärmt unsere Haut und ich schließe kurz meine Augen. So anders ist hier der Frühling. Wild und mächtig. Er peitscht das Meer und lässt das strahlende Blau des Himmels am Horizont mit dem wogenden Graugrün des Meeres verschwimmen. Es riecht nach Aufbruch und Neubeginn. Wir schweigen und die Glocken des Ordens beginnen zu läuten. Sie rufen die Hüterinnen zum Gebet.


  »Wo ist Kat?«, fragt Indie schließlich. Miss Anderson lehnt sich an die brusthohe Mauer. Sie wirkt streng und unnahbar in ihrer Robe, aber gleichzeitig würdevoll und gütig. Ihr Blick ist nicht mehr so hart wie früher. Eine hellbraune Haarsträhne hat sich unter ihrer Kapuze gelöst, sie streicht sie zurück.


  »Sie hält innere Einkehr. Zusammen mit ihrer Schwester. Die Hüterinnen, die hier leben, müssen sich streng an die Regeln des Ordens halten. Meditation und das ständige Üben und Perfektionieren der Fähigkeiten stehen an erster Stelle. Nur die älteren Hüterinnen sind davon ausgenommen. Sie kümmern sich um den reibungslosen Ablauf des Zusammenlebens. Sie und die Mütter der Hüterinnen.«


  »Wie viele sind es?«, will ich wissen.


  Momentan kann ich ungefähr zehn entdecken, doch gestern in der Kapelle müssen über hundert gewesen sein. Ein überwältigender Anblick. Überwältigend, weil ich zum ersten Mal nicht mehr das Gefühl gehabt hatte, alleine zu sein.


  »Es sind hundertvierundsiebzig Hüterinnen und dreiundsechzig Mütter. Alle Hüterinnen leben hier, deren Tore endgültig geschlossen wurden.«


  »Geschlossen wurden?« Ich sehe Miss Anderson fragend an, doch die schüttelt nur den Kopf.


  »Ein andermal«, sagt sie so leise, dass ihre Worte vom Tosen der Brandung verschluckt werden.


  »Warum sind wir hier?«, bohre ich weiter, denn das ist die Frage, die Indie und mich am meisten bewegt.


  Wir warteten, dass Mum und Emma zurückkamen. Nein. Wir warteten nicht. Wir wussten, dass es geschehen würde. Kurz vor Indies Geburtstag. Diego mahnte uns, geduldig zu sein. Er war in Sam Rosells Laden zurückgekehrt, doch er sah jeden Tag nach uns. Seine Besuche munterten uns auf. Manchmal kam er als Mensch. Öfter als Wolf, so als wäre ihm diese Gestalt die liebere. Manchmal begleitete er mich, wenn ich den Schwarzen ritt. Dann war mein Herz leicht, wir jagten uns über die Wüste, durch den Schnee, den Regen, der das Eis nach dem langen, harten Winter zum Schmelzen brachte. Ab und zu brachte er auch Dusk mit, so als wollte er zwischen uns vermitteln, doch seit dem Abend vor dem Bootshaus, als ich Dusk küsste, steht dieser Verrat wie eine Wand zwischen uns.


  Wir bemühten uns, ruhig zu bleiben, verrichteten die Arbeiten auf dem Hof und versuchten, Kompromisse mit den anderen Engelssuchenden zu finden. Wir wollten ihnen nicht alles erzählen, doch wir wussten, dass wir ihre Hilfe brauchen würden. Und wir waren froh, dass sie blieben, dass wir nicht alleine auf Whistling Wing waren. Nur Tara machte uns Sorgen. Sie war wie ein winziges Steinchen im Schuh. Unauffällig und schmerzhaft. Sie schien sich immer mehr von den anderen zu entfernen. Dann kam die Nachricht. Reist nach Frankreich. Kommt zum Orden. In derselben Nacht waren wir aufgebrochen.


  »Also«, hake ich nach, »warum. Warum sollten wir nach Frankreich kommen? Warum bist du, Mum, nicht mit Emma zurück nach Whistling Wing gekommen?«


  Mum nimmt meine Hände in die ihren. Sie sind warm und beruhigend.


  »Die Oberin will euch sehen.« Das Läuten der Glocken verebbt, nun hört man nur noch das Geschrei der Möwen und das beständige Rauschen des Meeres. »Sie wollte es so.«


  Langsam schlendern Indie und ich durch den Garten zurück. Er erstreckt sich terrassenförmig von den Klippen bis zum Kloster, hinter dem sich die Morgensonne langsam nach oben schraubt. Die zwei Türme, das Symbol für die ersten beiden Hüterinnen, der massive, behauene Stein, die kleinen Fenster, die eher wie Schießscharten aussehen, das alles ist mir seltsam vertraut. Vor uns eilen Miss Anderson, Mum und Marie Esperance davon. Sie werden zu spät zum Gebet kommen.


  »Was hältst du davon?«, sagt Indie neben mir. Sie zieht sich ihr Sweatshirt über den Kopf und bindet es sich um die Taille. Die Sonne entfaltet ihre Kraft und hier im Windschatten der Mauer ist es angenehm mild. Ich tue es ihr nach und genieße die Sonnenstrahlen auf meinen nackten Armen.


  »Ich weiß es nicht, Indie. Vielleicht will sie uns helfen.«


  »Ich habe kein gutes Gefühl.«


  Indie hat nie ein gutes Gefühl. Ich seufze und verknote mein Sweatshirt. Warum spüre ich dann eine so angenehme Ruhe durch meinen Körper kriechen, seit wir gestern Nacht den Orden betreten haben? Es war, als könnte ich alles Schlechte vor diesen Toren lassen. Als wären wir beschützt und behütet. In unserem Zimmer, das karg und klein ist, war ich sofort in einen traumlosen Schlaf gefallen. Zum ersten Mal hatte ich nicht von Miley geträumt und war morgens gestärkt aufgewacht. Es musste in Ordnung sein.


  »Wir kennen sie noch nicht. Lass uns mit ihr sprechen und dann weitersehen«, schlage ich vor und Indie zuckt nur mit den Schultern.


  »Außerdem hätte Emma nicht reisen können«, setze ich hinzu, »du hast gehört, was Mum gestern gesagt hat. Sie ist immer noch schwach. Die Schussverletzung heilt schlecht und meistens schläft sie. Sie ist eine alte Frau.«


  Ich sehe, wie Indie die Stirn runzelt, und nehme an, wegen meines letzten Satzes, doch dann höre ich auch Schritte im Kies knirschen und schon im nächsten Moment stehen zwei junge Frauen vor uns. Sie sind in unserem Alter, tragen dieselben weißen Umhänge wie die anderen Hüterinnen, doch ihre Kapuzen haben sie abgestreift, damit man ihr schulterlanges, schwarz glänzendes Haar sehen kann. Auf den ersten Blick sind sie sich sehr ähnlich, sie haben schmale blasse Gesichter mit großen dunklen Augen, doch wenn man genauer hinsieht, erkennt man feine Unterschiede. Ein Grübchen auf der Wange der einen, ein Leberfleck auf der Wange der anderen. Beide haben schwarze, markante Augenbrauen, doch bei der einen sind sie sehr gerade, während sie bei der anderen in einem eleganten Bogen verlaufen. Sie verziehen gleichzeitig ihre Münder zu einem Lächeln und entblößen zwei identische Reihen von spitzen, kleinen Zähnen.


  »Sieh an. Die Yankees.«


  Eine streckt mir die Hand hin. Sie ist ein kleines bisschen größer und noch feingliedriger als ihre Schwester.


  »Felicia Armengol. Das ist meine jüngere Schwester Jools.«


  Ich ergreife ihre Hand, doch sie erwidert meinen Druck nicht. Ihre Hand liegt schlaff in meiner.


  »Es ist verboten, sich mit nackten Schultern hier im Garten aufzuhalten.« Jools deutet auf unsere Tops. Ich kann Indies Gedanken fast körperlich spüren…Ich wüsste nicht, was dich das angeht… Noch immer schlagen Indies Gefühle viel zu schnell in Aggression und Abwehr um. Sie hat noch immer nicht gelernt, es etwas ruhiger angehen zu lassen. Trotz des Trainings mit Kat vor der Initiation.


  »Nun. Es war nur nett gemeint.«


  Hat sich aber nicht nett angehört.


  »Indie und Dawna«, stelle ich uns betont freundlich vor.


  Es macht wirklich keinen Sinn, sich gleich am ersten Tag mit anderen Hüterinnen anzulegen.


  »Ich würde euch empfehlen, zu Emilia Ponti zu gehen. Sie wird euch Umhänge heraussuchen. Und Unterkleider. Normalerweise …«


  »Ich würde euch empfehlen, mit den anderen Hüterinnen zum Gebet zu gehen«, unterbricht Indie Jools, »ich habe gehört, die Regeln, die das Gebet und die Meditation im Orden betreffen, sind besonders streng.«


  Ich trete ihr ärgerlich auf die Zehen und Felicia stößt ein kleines, spitzes Lachen aus, das ihr Grübchen auf der Wange noch vertieft. Sie ist wirklich auf eine eigenartige Art anziehend. Sie wirkt knabenhaft und zart, als könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun, doch ich befürchte, dass dieser Eindruck täuscht. Jools ist deutlich weiblicher proportioniert. Unter ihrem Umhang zeichnen sich ihre Brüste ab, während Felicias Umhang in geraden Falten nach unten fällt.


  »Wir sind erst im letzten Zyklus initiiert worden. Diesen Hüterinnen ist es verboten, an den Gebeten der älteren Hüterinnen teilzunehmen. Wusstet ihr das nicht?«


  Ich binde mein Sweatshirt wieder los. Auf solche Diskussionen habe ich überhaupt keine Lust. Außerdem schiebt sich gerade eine bauchige Wolke vor die Sonne. Indie verschränkt demonstrativ ihre Hände vor der Brust. Sie denkt gar nicht daran, sich etwas überzuziehen.


  »Wir sind auch im letzten Zyklus initiiert worden«, stelle ich klar.


  »Vielleicht sind die Regeln in den Vereinigten Staaten anders.« Jools’ Stimme hat einen ironischen Unterton. So, als wäre es verwerflich, von dort zu kommen. Jetzt erkenne ich, dass sie zwei verschiedene Augenfärben hat. Das linke ist dunkelbraun und das rechte grau, wie das Meer an einem Gewittertag.


  »In Europa ist der Ursprung des Ordens. Hier müsst ihr euch an unsere Regeln halten.«
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  An unsere Regeln halten«, äffe ich leise Jools nach. »Die haben wohl einen Sprung in der Schüssel. Hat sich bis jetzt irgendjemand über unser Verhalten beschwert?«


  Bevor ich mich noch weiter darüber auslassen kann, nimmt Dawna meine Hand.


  »Jetzt beherrsch dich mal. Das ist ein Kloster.«


  Und nicht Whistling Wing.


  »Zicken ist gar kein Ausdruck für diese blöden Kinder«, fauche ich noch, dann sehe ich Kat auf uns zukommen.


  Ich hätte sie beinahe nicht erkannt. Sie trägt die weiße Ordenstracht wie alle anderen Hüterinnen auch. Die weiße Tunika wird von einem Windstoß erfasst und flattert im Wind. Als sie uns erkennt, beginnt sie zu lächeln. Die Wut, die gerade noch in mir war, verpufft.


  »Indie. Dawna«, sagt sie, als sie vor uns steht. Es fühlt sich seltsam an, sie wiederzusehen, Erinnerungen blitzen auf, das Reinigungsritual, bei dem sie mir das Leben gerettet hatte. Kat breitbeinig mitten auf der schneebedeckten Straße von New Corbie, konzentriert darauf, einen Schutzkreis zwischen uns und das Morrison Motel zu schieben. Die Initiation.


  Und ihre letzten Worte…Wir werden Emma und eure Mutter schützen.


  Das haben sie getan. Mir sitzt ein Kloß im Hals, ich kann ihr nur zunicken und »Kat« sagen. Etwas ungelenk lächeln wir uns an.


  »Klosterführung«, sagt Kat daraufhin fröhlich und sieht mich dabei intensiv an, als wollte sie eigentlich etwas ganz anderes sagen. »Ich kann mich noch erinnern, wie ergreifend es für mich war, mit meinen Tutorinnen diese uralte Welt zu erkunden …« Im nächsten Moment steht hinter ihr eine weitere Hüterin und ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass ihre heiteren Worte nur ein Versuch waren, unser eigentliches Gespräch abzubrechen. Ein weiterer Windstoß wirft sich gegen uns. »Dorrotya Somogyi«, stellt uns Kat die Hüterin vor. »Dawna Spencer. Indiana Spencer.« Unsere Namen wehen davon. Dorrotya hat ihre Hände in die Ärmel ihrer Tunika gesteckt und lächelt uns an. Ihre Haut ist weiß wie Schnee, ihre Haare glänzen rabenschwarz. Sie hat dunkle, riesige Augen, die mich freundlich mustern.


  »Wir freuen uns sehr darüber, euch hier zu haben«, sagt sie liebevoll und nimmt ihre Hände aus den Ärmeln. Ihr Händedruck ist fest, sie lässt meine Hand nicht los und ergreift mit der anderen die rechte Hand von Dawna.


  »Wir haben so lange auf euch gewartet…es wurde so viel von euch berichtet. So viel Wunderbares und Gutes…ich kann euch nicht sagen, wie neugierig wir auf euch beide sind.«


  Kat legt mir ebenfalls die Hand auf den Unterarm. »Ich habe vergessen, dass ich meine Schwester noch holen wollte. Es wäre schön, wenn Indie vielleicht mitkommen könnte.«


  Dorrotya lässt mit einem gütigen Lächeln meine Hand los und wendet sich an Dawna. »Dann können wir zwei ja schon einmal nach den anderen suchen.«


  »Dorrotya Somogyi«, sagt Kat, während sie mit schnellen Schritten durch den Garten geht. »Seit etwa zwanzig Jahren Ausbilderin im Orden … und nein, sie ist nicht schon uralt.«


  An einer Wegkreuzung zaudert sie kurz, dann nimmt sie den linken Weg, der direkt zu einer kleinen spitzgiebeligen Holztür führt, durch die man in das Kloster gelangt.


  »Normalerweise wird man erst mit etwa vierzig Jahren zur Trainerin ernannt, wenn man genügend Erfahrung auch bei Außeneinsätzen gesammelt hat. Bei Dorrotya war schon als junges Mädchen klar, dass sie unübertroffen ist auf ihrem Gebiet.«


  »Gebiet?«, wiederhole ich, obwohl ich mir eigentlich »Außeneinsätze« denke. Ich versuche, mich gleichzeitig auf das zu konzentrieren, was mir Kat sagt, und mir den Weg einzuprägen, den wir gehen. Aber schon nach der dritten Abzweigung habe ich das Gefühl, mich in einem Labyrinth zu befinden.


  »Jede Trainerin hat ihr Spezialgebiet.«


  Durch eine kleine gebogene Tür ins dämmrige Innere, drei Stufen nach oben, dann sofort wieder durch eine sehr schmale gebogene Tür, die offen steht. Dann geht es elend viele Stufen nach oben. Kat läuft die Treppe hoch und erzählt dabei, ohne außer Atem zu geraten, weiter.


  »Dorrotyas Spezialgebiet ist alles, was mit Gedanken zu tun hat.«


  Oben angekommen betreten wir einen langen dunklen Gang.


  »Gedanken spiegeln, Gedanken umkehren. Gedanken lesen …« Ich bin mir sicher, dass man in all diesen Gängen elektrisches Licht anschalten könnte. Aber Kat läuft in die Dunkelheit hinein, als würde sie sich hier blind auskennen, als bräuchte sie dazu ihre Augen überhaupt nicht mehr. Als wir durch eine weitere Tür treten, sind wir wieder in einem Treppenhaus, wo man nach oben oder unten gehen kann.


  »Eine Abkürzung«, erklärt Kat und bleibt stehen.


  Durch das schmale, schießschartenähnliche Fenster dringt Tageslicht und gibt den Blick auf die Bucht frei. Hinaus auf das offene Meer, der Wind bläst durch das Fenster, wirbelt mir die Haare vor die Augen.


  »Zugiger alter Kasten«, sagt sie, während sie versucht, mir in die Augen zu sehen. »Deswegen wollte ich mit dir vorher auch sprechen.«


  Weil ich weiß, wie schlecht du deine Gedanken unter Kontrolle hast, denkt sie, sich sehr wohl bewusst, dass ich diesen Gedanken so klar lesen kann, als würde sie ihn laut aussprechen. »Käme nicht so gut an, wenn in deinen Gedanken mehrere Male hintereinander ›verfickte Scheiße‹ vorkäme.«


  Wir grinsen uns kurz an, plötzlich ist das Eis gebrochen.


  »Wir haben alles in unserer Macht Stehende für euch getan«, flüstert sie. Ich sehe die Besorgnis in ihre dunklen Augen. Der Wind pfeift durch die schmale Fensteröffnung und weht unsere Worte hinfort. Vielleicht ist dies genau der Grund, wieso wir hier sind.


  »Ihr wart Gespräch in mehreren Sitzungen, wir haben versucht, unseren Standpunkt klarzumachen. Dass ihr die Geweissagten seid. Dass es kein Märchen ist. Einige Hüterinnen haben sich in den letzten Wochen an die Weissagung der Lucille de Fleurs gesetzt und sich noch einmal intensiv damit beschäftigt …«


  »Sie glauben uns nicht?«, frage ich fassungslos.


  Kat legt ihren Zeigefinger auf ihre Lippen und ich verspüre unwillkürlich den Zwang, mich umzudrehen, um zu kontrollieren, was hinter mir ist.


  »Es ist nicht so, dass sie es komplett ausschließen«, antwortet Kat.


  Nicht komplett ausschließen? Das ist etwas ganz anderes, als uns mit offenen Armen empfangen! Wieder sehen wir uns mehrere Herzschläge lang in die Augen, dann flüstert Kat weiter.


  »Ihr müsst wissen, dass alles, was jetzt auf euch zukommt, ein großer …« Die Schatten hinter Kat flackern, ich kann mich plötzlich nicht mehr richtig konzentrieren. »… Test ist.«


  »Test«, wiederhole ich dumpf. »Das ist also der Grund, wieso wir hier sind.«


  »Sie werden euch allen Trainerinnen und Ausbilderinnen vorstellen.«


  »Test«, sage ich noch einmal, in mir brodeln Gefühle, an die ich jetzt nicht denken will. Ich will mich zu Hause fühlen. Willkommen fühlen. Und keine Tests bestehen.


  »Außerdem werden sie erst dann entscheiden, ob ihr die Hilfe des Ordens erhaltet, wenn ihr die Prüfung bestanden habt.«


  »Was für eine Prüfung?«


  »Es sind zwei Teile. Eine körperliche Prüfung und eine geistige … hör mir zu, Indiana Spencer«, unterbricht sie ihren Redefluss und greift mit beiden Händen nach meinen Armen. »Hab keine Sorge.«


  Ihre Augen werden plötzlich weich. »Ich will dir das nur alles vorher sagen, damit ihr die Möglichkeit habt, euer Bestes zu geben.« Ihre Stimme wird noch leiser, ich muss mich anstrengen, um sie zu verstehen. »Dass ihr nicht denkt, es wäre nicht wichtig, was ihr ihnen zeigt.«


  Ich höre meinen Herzschlag im Ohr, versuche, das zu erfassen, was Kat mir sagt, und vor allen Dingen, was sie mir nicht sagt.


  »Wenn ihr euer Bestes gebt, kann nichts schiefgehen«, flüstert sie, dann lässt sie mich los und läuft die schmale Treppe nach unten.


  Meine Füße scheinen zu groß für die Stufen zu sein. Sie sind ungleich behauen und sehr schmal, Kat lässt jede zweite aus.


  »Die Trainerinnen sind die besten der besten«, wiederhole ich, um sicherzugehen, es richtig verstanden zu haben.


  Kat nickt.


  »Besser als du … und Miss Anderson?«, will ich wissen.


  »In ihrem Gebiet, ja. Aber hab keine Sorge. Tut das, was wir zusammen trainiert haben.«


  Als wir unten ankommen, lächelt sie mir aufmunternd zu. »Wenn sie das sehen, was wir gesehen haben, werden sie hinter euch stehen.«


  Und wenn nicht? Kat nickt behutsam, sie hat meinen Gedanken aufgefangen, nimmt mich bei der Hand und läuft weiter. Der Gang ist ewig lang, ich kann ihre Gedanken nicht lesen, sie scheint zu überlegen, was sie mir sagt.


  »Sei ehrlich«, sage ich rau und jetzt bleibt sie noch einmal stehen.


  »Es gibt keinen Zweifel«, sagt sie eindringlich. »Ihr seid die Geweissagten. Ich bin mir sicher. Ich bin mir so sicher wie noch nie in meinem Leben, dass das nichts als die Wahrheit ist.« Sie holt einmal tief Atem und schließt die Augen. Ich sehe in ihren Gedanken etwas aufblitzen, eine Erinnerung. Kampfgetümmel? Kämpfende? Engel? Azrael?


  Mir wird plötzlich heiß, als würde ich die Erinnerung selbst gerade erleben, als hätte ich plötzlich Angst, es nicht zu schaffen. Es nicht zu schaffen, meine Schwester zu retten. Kats Händedruck wird fester, dann sehe ich wieder ihr Gesicht vor meinem.


  »Miss Anderson und ich haben tagelang beraten. Wir glauben an euch. Aber …« Ihre Stimme ist plötzlich nicht mehr so fest. »Aber wir sind uns in einem Punkt einig: Ihr könnt es nicht ohne die Unterstützung des Ordens wagen. Ihr müsst ihn auf eurer Seite haben. Alles andere wäre Selbstmord.«


  Mit einem hörbaren Ausatmen lässt sie meine Hände fallen. »Und denkt an die Konsequenzen. Für alle anderen.«


  Sie zieht mich weiter und bleibt jetzt vor einer Tür stehen, die zu einem Zimmer führt.


  »Das Zimmer meiner Schwester«, sagt sie.


  »Wir schaffen es auch alleine«, sage ich zu ihrem Rücken. Hat sie nicht gesagt, dass wir die Geweissagten sind?


  »Du weißt nicht, wovon du redest«, erwidert sie, dreht sich aber nicht zu mir um. »Du hast ihm noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.«


  Dann drückt sie die Klinke hinunter und öffnet die Tür. Kurz schwappt noch einmal die Erinnerung von Kat ungefiltert in meinen Kopf. Ihre Schwester liegt am Boden, blutüberströmt und bleich wie der Tod. Ein heiseres Lachen fährt mir durch den Körper wie ein Dolchstoß, dann hört die Erinnerung so plötzlich auf, wie sie angefangen hat. Das Erste, was ich in dem Zimmer von Kats Schwester sehe, ist ein Rollstuhl.


  »Etwa fünfzig Gebäude«, sagt Maja eben. Sie ist mit ihrem Rollstuhl so schnell unterwegs, dass man Mühe hat, ihr hinterherzukommen. Seit mir Kat sie als ihre Schwester vorgestellt hat, hat Kat überhaupt nichts mehr gesagt, während Maja unablässig von der Geschichte des Klosters erzählt. »Der Mittelpunkt ist die Kirche, alles andere ist darum herumgruppiert. Aber um wirklich alles zu kennen, muss man vermutlich Jahre hier leben.«


  Sie sehen sich nicht besonders ähnlich, aber man erkennt sofort, dass sie Schwestern sind. Während sie ihre Tunika anzog, konnte ich meinen Blick nicht von ihren unglaublich muskulösen kaffeebraunen Oberarmen wenden. Es sah nicht so aus, als müsste man ihr bei irgendetwas helfen.


  »Für Besucher ist der alte Kern des Klosters natürlich am interessantesten – allein die vielen alten Sagen, die sich darum ranken.« Mit einem spöttischen Lächeln sieht sie zu mir hoch. »Gerade Amerikaner sind davon ja leicht zu beeindrucken, nicht wahr?«


  Ich kann nur nicken.


  »Ich persönlich werde vermutlich nie alles sehen können – da mich die Stufen ausbremsen.« Sie klingt dabei nicht unglücklich, gibt den Rädern einen kräftigen Schubs und biegt in den Kreuzgang ein. Mir ist plötzlich klar, dass Kat keine Abkürzung mit mir gegangen war, sondern einen gewaltigen Umweg, nur um sich mit mir vor dem offenen Fenster unterhalten zu können. Vor dem ersten Torbogen stoppt Maja den Rollstuhl abrupt und sieht wortlos zu dem Brunnen in dem offenen Atrium. Er kommt mir seltsam vertraut vor, obwohl ich ihn nur in der letzten Nacht im Dunklen gesehen habe. Zwei Hüterinnen knien auf gerechten Kieswegen vor regelmäßig geschnittenen Buchsbäumchen und jäten Unkraut. Es ist wie ein Déjà-vu, aber ich weiß nicht, wieso.


  Als Maja weiterrollt, frage ich Kat abrupt: »Was ist mit Miss Andersons Schwester?«


  Ihr Blick ist auf den Rücken ihrer eigener Schwester geheftet. »Tot«, sagt sie nur, verstummt aber sofort, als sich Maja mit dem Rollstuhl wieder zu uns dreht.


  »Es wurde einiges in neue Übungs- und Trainingsräume investiert«, sagt Maja munter, ohne etwas zu dem Kreuzgang zu sagen. »Die werden sie euch aber heute nicht zeigen.«


  »Wieso?«, will ich wissen.


  Spöttisch hebt Maja eine Augenbraue. »Das alte Europa. Tradition. Der Ursprung. Ihr sollt bestimmt fühlen, was euch entgangen ist, weil ihr eure Ausbildung nicht hier gemacht habt.« Sie zuckt mit den Achseln. »Außerdem ist es natürlich sehr ergreifend, in diesen alten Räumen zu trainieren – « Oder sich zu beweisen, scheint sie zu denken, sagt es aber nicht.


  Mit einer eleganten Bewegung dreht sie den Rollstuhl und rollt in die Kapelle hinein.


  »Keine Sorge«, murmelt sie. »Sie sind Hüterinnen wie du und ich.«


  Ja, nur dass sie die besten der besten sind.


  Mitten in der Kapelle stehen mehrere Frauen in weißen Gewändern. Dawna sticht aus der Gruppe der anderen Hüterinnen heraus – die weißen, langen Tuniken, und Dawna in Jeans und Top. Dawna hat interessiert den Kopf geneigt und hört anscheinend aufmerksam zu, was ihr gerade erzählt wird. Alle sehen auf etwas, was zwischen ihnen zu sein scheint.


  »Das Grab der Lucille St. Fleurs«, flüstert Maja neben mir. »Sie wurde ursprünglich in der Kapelle beigesetzt, aber nach einem Jahr wieder exhumiert.«


  Exhumiert?, denke ich mir.


  »Gedanken«, zischt mir Kat von hinten zu, ich weiß sofort, weshalb sie mich rügt.


  Okay, aber immerhin hatte ich mir nur exhumiert gedacht und nicht noch »verfickte Scheiße« dazu.


  »Schlechtes Benehmen«, erklärt Maja flüsternd und es wirkt auf mich, als hätten die beiden Schwestern plötzlich ihre Gedanken komplett ausgeschaltet. »Seine Gedanken an einer heiligen Stätte einem anderen aufzudrängen.«


  Meine Schritte werden langsamer, ich versuche, mich zu konzentrieren und das Gleiche zu tun wie Kat. Zugegeben, das mit den Gedanken ist meine schlechteste Disziplin, damit nicht gleich für jeden hörbar herauszuplatzen, ist auch sonst nicht die leichteste Übung.


  Maja bleibt mit ihrem Rollstuhl stehen und ich schließe kurz die Augen, ganz konzentriert auf mich, schiebe das, was Kat mir erzählt hat, weit, weit weg.


  »Die Erzengel«, sagt Maja eben, als würde sie mir eine Kirchenführung geben. »Eines der ältesten Gemälde hier im Kloster.«


  Ich öffne meine Augen und blicke nach oben.


  »Kaballah. Chamuel. Haniel. Jophiel. Sariel, Ramiel, Zadkiel, Raphael, Uriel«, zählt sie auf, dann macht sie eine kleine Pause.


  Es ist nicht nötig, dass sie die drei Engel benennt, die danebenstehen. Michael. Gabriel und Raguel.


  Gabriel scheint mir direkt in die Augen zu blicken. Es ist Gabe. Und er ist es nicht. Sein Blick ist sanft und gütig, er trägt eine weiße Lilie in seiner Hand, die Blüte neigt sich mir entgegen.


  »Raguel ist der Erzengel der göttlichen Gerechtigkeit. Er sorgt für die göttliche Harmonie«, erklärt Maja.


  Nicht mehr, denke ich. Nicht mehr auf unserer Seite.


  »Gabriel regiert die Welt der Gefühle. Der Emotionen. Und das Unterbewusstsein.«


  Dann rollt sie auf die Gruppe der Hüterinnen zu. Meine Beine fühlen sich plötzlich entsetzlich schwach an.


  Seine Augen.


  Seine Augen blicken mir direkt ins Herz und im selben Moment weiß ich, woran mich der Innenhof des Klosters erinnert hat: die geharkten Kieswege. Sie sind die Kieswege aus meinen Albträumen.
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  Obwohl mich Maja freundlich anlächelt, erschreckt mich ihr Anblick. Sie reicht mir die Hand und in dem Moment, in dem sich unsere Handflächen und unsere Initiationsmale berühren, durchzucken mich zerrissene Bilder.


  Azrael lässt sich nicht täuschen…flüstert es in mir und ich lasse Majas Hand los, als hätte ich mich verbrannt. Sie nickt mir beruhigend zu und ich verschließe meine Gedanken fest in mir. Noch immer ist Dorrotya Somogyi an meiner Seite. Obwohl sie mir beständig jeden Stein und jeden Winkel des Klosters erklärt hatte, konnte ich ihre Versuche, in meine Gedankenwelt einzudringen, wie Nadelstiche auf der Haut und in meinem Kopf spüren. Noch nie wurde ich so massiv bedrängt, es nahm mir die Luft und erst jetzt, als Indie, Kat und Maja neben uns stehen, zieht sie sich endlich zurück. Die eiserne Klammer ihres Eindringens löst sich von meinem Kopf, ich spüre mein Haar schweißnass im Nacken und zwinge mich, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Die andere Hüterin wurde mir als Emilia Ponti vorgestellt. Sie ist eine große, kräftige Italienerin mit polternder Stimme. Ihre Unterarme sind weiß und teigig, ein Ring schneidet sich tief in ihren Ringfinger. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich sie mag oder nicht. Ihre kleinen Augen sind flink, als könnte sie alles Mögliche entdecken. Aber ihre Freundlichkeit wirkt nicht aufgesetzt. Sie sieht Indie gespielt streng an.


  »Wird Zeit, dass die Mädchen bekommen anständige Kleidung.« Ihre dröhnende Stimme hallt in der Kapelle wider und sie klatscht in die Hände. So treibt sie uns vor sich her, Kat und Maja sind vor uns, sie wirken wie ein eingespieltes Team, ihre Verbindung ist sanft und warm. Am nächsten Kreuzgang verabschiedet sich Dorrotya endlich von uns, sie legt mir die Hand auf die Schulter, und als sie mir in die Augen blickt, kann ich nichts darin erkennen. Absolut nichts, graue Nebelschlieren ziehen darüber. Sie verzieht ihre schmalen Lippen zu einem Lächeln und ich weiß, dass dies nicht ihr letzter Versuch gewesen ist. Dann eilen wir weiter, ein Gang ist wie der andere, ich bezweifle, dass ich mich jemals hier zurechtfinden werde. Schließlich erreichen wir den Garten auf der anderen Seite. Emilia Ponti drückt die Tür auf und wir folgen ihr über einen schmalen Weg zu einem kleinen Gebäude, das sich fest an die Mauer schmiegt. Die Hecken sind hier so dicht beieinander, dass Maja die stacheligen Zweige mit ihrem Rollstuhl streift. Emilia steckt den Schlüssel ins Schloss und die Tür springt auf.


  »Wartet hier.« Sie lässt uns in einem winzigen Vorraum zurück und steigt eine knarrende Treppe nach oben. Im Inneren des Hauses ist es kühl und es riecht, als wäre den Winter über niemand hier gewesen.


  »Ganz schön verwirrend«, Kat wendet sich uns zu, »aber die Abläufe im Kloster werden euch bald vertraut sein.«


  Sie lächelt und schlägt die Kapuze ihres Umhangs zurück. Auch Maja sieht uns freundlich an.


  »Wie lange werden wir hier sein?« Indies Frage scheint im Raum zu schweben und keine der Frauen macht Anstalten, darauf zu antworten.


  »Ich habe kein gutes Gefühl, Whistling Wing so lange alleine zu lassen. Es ist nicht richtig.«


  Wir hören Emilia Pontis Schritte über unseren Köpfen. Die Bodendielen quietschen unter ihrem Gewicht. Ich sehe zu den winzigen Fenstern hin. Auch dort scheinen sich die Hecken Zugang zu suchen. Wenn ich an Whistling Wing denke, beginnt mein Körper zu kribbeln. Ich sehe Eve vor mir und Sidney und Tara und Tamara. Was, wenn die Engel zurückkommen und nach uns suchen? Werden sie die Frauen in Ruhe lassen? Werden Dusk und Diego in der Lage sein, Whistling Wing zu schützen?


  Mach dir keine Sorgen, Kleines klingen mir Diegos Worte im Ohr. Seine Umarmung war so tröstlich gewesen und Dusks Blick undurchdringlich.


  »Ihr müsst bleiben, bis eine Entscheidung gefallen ist«, sagt Maja und lässt den Rollstuhl einmal um sich selbst kreiseln, als könnte sie die Bewegungslosigkeit nicht aushalten.


  Oben schlägt eine Tür, dann kommt Emilia Ponti schwer atmend die Treppen hinunter. Über ihren Armen trägt sie zwei weiße Umhänge und die dazu passenden Unterkleider.


  »Hier. Zieht die über.« Ohne eine Antwort abzuwarten, nimmt sie Indie ihr Sweatshirt aus der Hand. »Die Leute im Dorf halten uns für gewöhnliche Klosterschwestern des Zisterzienserordens. Wir sollten sie in dem Glauben belassen.«


  Sie zwinkert mir zu, während ich meine Jeans abstreife und die Ordenstracht überziehe.


  »Die Leute im Dorf«, wirft Indie ein, »die bekommen uns doch nicht zu Gesicht.«


  Emilia Ponti schüttelt nachsichtig den Kopf.


  »Wir haben alle unsere Pflichten.«


  Indie zieht eine Augenbraue nach oben.


  »Pflichten?« Das Wort klingt wie Kaugummi in ihrem Mund und ich kann sehen, wie ein Lächeln über Kats und Majas Gesicht huscht.


  »Die Einzige ohne Pflichten bin ich.« Majas Stimme klingt spöttisch. »Ich Krüppel bin zu nichts zu gebrauchen.«


  Kat gibt ihr einen freundschaftlichen Stoß, aber an ihrer Miene kann ich erkennen, dass sie Majas Äußerung nicht witzig findet. Ich nehme mein Unterkleid und den Umhang entgegen. Der Stoff ist kühl und glatt auf meiner Haut.


  »Wir Hüterinnen, die immer im Orden sind, helfen im Dorf. Wir pflegen die Kranken. Kümmern uns um die Kinder. Die Hilfsbedürftigen.« Emilia wacht mit Argusaugen über unsere Bemühungen, die Ordenstracht ordnungsgemäß anzulegen. Kat hilft mir, das Unterkleid im Nacken zu binden. »Alles andere wäre zu auffällig.«


  Sie hilft Indie, in ihren Umhang zu schlüpfen. Indie zieht ein unglückliches Gesicht. Sie bindet ihr rotes Haar zu einem Knoten und zieht sich die Kapuze über den Kopf. Dann stehen wir uns gegenüber, der fließende Stoff bauscht sich um unsere Beine und unsere Hände verschwinden in den überlangen, spitz zulaufenden Ärmeln.


  »Willkommen«, flüstert Kat, »willkommen bei den Hüterinnen des Lichts.«


  Wir müssen geduldig sein, hat uns Kat mit auf den Weg gegeben, wir müssen warten, bis die Oberin uns zu sich ruft. Meine Geduld ist schon am nächsten Morgen am Ende. Nach dem Gebet für die jungen Hüterinnen, bei dem wir mit Felicia und Jools Armengol in der Kapelle knieten und uns wie Idioten fühlten, weil wir den Ablauf der Gebete nicht kannten, stehle ich mich davon. Indie schlurft zurück in unser Zimmer. Es ist noch sehr früh. Die Sonne steigt verschwommen über den Horizont und das Meer liegt wie ein Seidenband in der Bucht. Es gibt keinen Wind und die Möwen sind still, sie fliegen nicht einmal auf, als ich in der Mauer nach der kleinen Tür zu den Felsen suche. Ich habe sie gestern entdeckt, dass sie den Weg zum Strand freigibt und dass sie nicht verschlossen ist. Ich zwänge mich durch den Spalt, ein schmaler Fußweg führt außen an der Mauer entlang, manchmal so nah am Abgrund, dass mir schwindelig wird. Verkrüppelte Kiefern krallen sich in den Fels, ich schließe die Tür sorgfältig hinter mir und mache mich an den Abstieg. Die Luft ist feucht, aber mild, mit einer Hand halte ich den Zipfel meines Umhangs, damit ich nicht darüber stolpere, die andere lasse ich am Fels entlanggleiten. Die ungewohnte Höhe lässt heiße Schauer durch meinen Bauch fahren und ich denke an Miley.


  Wenn er das sehen könnte, denke ich, das Meer und die aufgehende Sonne, die winzigen Fischerboote, die schläfrig auf dem Wasser schaukeln, und den Punkt, an dem sich Himmel und Meer berühren.


  Ein Stein rollt unter meinen Füßen weg und poltert in die Tiefe. Es ist keine Zeit, um an Miley zu denken. Keine Zeit.


  Noch immer konnten wir Emma nicht treffen. Mum erzählte uns, dass sie erneut Fieber bekommen hatte. Ich hatte in Mums Augen geforscht, konnte darin aber nichts als die Wahrheit entdecken. Trotzdem. Tief in mir drin brodeln Sorge und Misstrauen. Was wollen die anderen Hüterinnen von uns? Glauben sie uns nicht? Werden sie uns ihre Hilfe verweigern?


  Ich halte kurz inne und atme tief die Meeresluft ein. Nun kann ich den Strand sehen. Ein schmaler, sandiger Streifen, als hätte jemand mit einem Stück Kreide einen dicken Strich gezogen, eine Grenze zwischen Land und Meer. Die letzten Meter sind so steil, dass ich mich rückwärts hinabgleiten lasse. Über mir ragt das Kloster auf. Mächtig und zeitlos wacht es über diesen Ort. Tief sinke ich im Sand ein, ich streife meine Schuhe ab und lasse sie an den Felsen zurück.


  Ich wende mich nach Süden, das Meer umspült sacht meine nackten Füße, benetzt meine Haut. Wieder raffe ich den weißen Umhang, dessen Saum nass und schwer geworden ist. Nun erwachen auch die Möwen, hoch über mir gleiten sie über den Himmel, folgen meinem Weg, ihre Schreie fordern mich auf zu laufen, den Weg zu gehen, den Hunderte Hüterinnen vor uns gegangen sind, schweigend und aufrichtig. Unsere Vorfahren waren alle hier gewesen. Granny und Emma hatten ihre Füße in dasselbe Meer getaucht, Vincenta und Victoria waren hier ausgebildet worden, bevor sie sich vom Orden lösten.


  Nach einer Weile weichen die steil aufragenden Felsen zurück und der schmale Streifen Strand wird breiter. Ich biege um einen massiven Felsblock, dahinter öffnet sich die Landschaft, die Felsen werden weniger und endlose Dünen erstrecken sich, so weit ich sehen kann. Strandhafer zittert im sachten Wind, die schlanken Halme rascheln silbern in der Morgendämmerung. Für einen kurzen Moment vergesse ich, warum wir hier sind und welche Aufgabe noch auf uns wartet. Die Wildheit der Landschaft fängt mich ein, wie anders ist es hier, wie neu und wie uralt zugleich. Ohne zu wissen, warum, breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus, ein Lächeln, das mein Herz leicht werden lässt.


  Doch dann sehe ich sie. Weit entfernt, eine schwarze, unbewegliche Silhouette. Ich stolpere über meinen Umhang, der sich zwischen meinen Beinen verheddert, als ich wieder aufblicke, ist die Gestalt verschwunden. Ich lege meine Hand über die Augen, die Sonne löst sich vom Horizont und durchbricht gleißend die Schleierwolken. Da ist sie wieder. Etwa hundert Meter weiter, auf den Dünen, völlig regungslos. Selbst ihr Haar, dieser wirre, verknotete Turm, wird nicht vom leichten Wind bewegt, und als ich sie erkenne, macht sich die alte Wut in meinem Körper breit. Ich beginne, ihr entgegenzulaufen, das Meer bremst mich, doch seit der Initiation fällt mir auch das leicht. Das Laufen. Das Kämpfen. Wie besessen haben wir auf Whistling Wing weitertrainiert. Die Kraft schien unendlich zu sein. Und mit unseren täglichen Trainingseinheiten wurden die Gedanken an Miley erträglicher. Wenn ich kämpfte, konnte ich Miley für einen kurzen Augenblick vergessen. Wenn ich gegen Indie kämpfte, gewann meine Wut Oberhand, mein Wille zu zerstören war grenzenlos. Und so stark und schnell Indie auch war, manchmal schmetterte ich sie mit einem einzigen Schlag zu Boden. Ich wusste, dass dies nicht meine Geschicklichkeit ermöglichte, sondern meine Sehnsucht nach Rache. Diese Sehnsucht tobt in mir und lässt mich gespannt sein wie ein Bogen. Sie schärft meine Sinne und zerrt an meiner Geduld. Wenn ich Indie traf, blitzschnell, an einem Punkt, der sie hätte töten können, rollte sie sich ab wie eine Katze. Sie war keine Zielscheibe für meine Wut. Sie war weich und biegsam. Doch sie sah mich danach lange an und ihre Augen waren traurig und dunkel.


  Unsere letzte Begegnung schwebt in meinem Kopf, selbst da hat Lilli-Thi uns betrogen, selbst in der Angst, für immer an die Erde gebunden zu sein, hat sie uns Emmas Leben nicht zugestanden, sondern nur einen anderen unmöglichen Zeitpunkt für ihren Tod gewählt. Indies Geburtstag.


  Lilli-Thi verschwimmt vor meinen Augen, wie eine Fata Morgana harrt sie zwischen den Dünen aus. Sie trägt nicht ihre übliche Lederkluft, sie trägt einen schwarzen Umhang, der meinem sehr ähnlich ist, als wolle sie mich verspotten. Als wäre der Orden völlig nutzlos, weil die dunkle Seite stärker ist. Weil sie sowieso gewinnen, können wir auch noch so stark sein und mächtige Verbündete auf unserer Seite haben.


  Sie lässt mich auf fünfzig Meter herankommen. Dann stoppt mich ihr eisiger Blick. Wir sind auf Augenhöhe. Sie ist mir nicht mehr überlegen, denn die Initiation hat mich auf die gleiche Ebene katapultiert. Das wissen wir beide. Ich bleibe stehen, obwohl ich genau jetzt unseren Kampf wieder aufnehmen könnte. Über unseren Köpfen zanken sich die Möwen, sie gleiten so tief, dass sie fast unser Haar berühren, die Brandung rauscht in meinen Ohren oder ist es doch mein eigenes Blut?


  Lilli-Thi dreht sich um und lässt den Umhang sinken, wie damals im Lager entfalten sich ihre schillernden Flügel und selbst über die Entfernung kann ich das dunkle rote Mal auf ihren Schultern erkennen, das ich ihr zugefügt habe. Sie sagt nichts, doch ich weiß, was sie denkt.


  Das wird sie büßen, denkt sie.


  Dann verschwindet sie zwischen den Dünen.


  5
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  Es ist hier so still, dass ich meine Schritte überlaut auf dem Steinfußboden höre. Marie Esperance öffnet die letzte Tür und lächelt mir noch einmal zu. »Ich versuche, Dawna zu finden«, sagt sie sehr leise und ihre Worte scheinen wie ein Echo durch den Raum zu gleiten. »Geh nur, sie hat nach euch verlangt!«


  Direkt vor mir steht ein leeres Krankenbett, auf beiden Seiten stehen Paravents mit hellem Stoff, hinter denen weitere weiße, hohe Betten stehen. Hinter mir schließt sich die Tür, auch dieses Geräusch hallt laut nach und ich hebe unbewusst meinen Blick zu der hohen Decke. Es ist eine Holzdecke, blau gestrichen, mit unendlich vielen hellen Sternchen besetzt.


  Noch immer kann ich nur an den Kiesweg denken, den Kiesweg aus einem meiner Albträume, von dem ich mir so sicher bin, ihn hier gefunden zu haben. Im Atrium dieses Klosters. Ich kann es mir nicht erklären. Wie aus weiter Ferne höre ich eine geflüsterte Unterhaltung, aber vielleicht sind es auch nur die Erinnerungen, die durch meinen Kopf fließen. Als ich beim letzten Krankenbett ankomme, sehe ich, dass die Stimmen doch real waren. Mum sitzt neben dem Bett von Emma und hält ihre Hand.


  Der Anblick von Emma erschreckt mich. Sie wirkt sehr mager und bleich, ihre Augen liegen in dunklen Höhlen, ihr rotes Haar klebt glanzlos an ihrem Kopf. Als sie mich erkennt, blitzt es kurz in ihren Augen auf.


  »Indie«, sagt sie heiser und reicht mir ihre Hand. »Indie, mein Mädchen.«


  Tränen treten mir in die Augen und ich schlucke den Kloß im Hals hinunter. Mum steht auf und legt mir die Hand auf die Schulter. »Ich lasse euch alleine. Streng sie nicht an …«


  Vorsichtig nehme ich neben Emma Platz. Es ist, als wäre Emma mein älteres Ich. Das weisere, ruhigere Ich, das ich vielleicht in sechzig Jahren sein werde. Ich nehme ihre Hand, sie ist klein und liegt kraftlos in meiner. Sie ist todkrank, denke ich und versuche, sie meine Gedanken nicht lesen zu lassen. Sie kann es nicht schaffen. Sie wird nicht mit uns am Tag meines Geburtstags gegen Azrael kämpfen können.


  »Indie«, flüstert sie beschwörend und allein das Sprechen scheint über ihre Kräfte zu gehen. »Es stimmt nicht. Ich bin nicht todkrank.«


  Plötzlich drückt ihre Hand kräftig die meine. »Ich bin sehr schwach, das Fieber hat mich umgeworfen, aber ich spüre, dass ich wieder gesund werde.«


  »Natürlich«, sage ich automatisch und drücke auch ihre Hand.


  »Es tut mir leid, dass ich euch gerade jetzt nicht helfen kann, bei den ganzen Ordenssachen, bei den Gesprächen, die ihr führen müsst …«


  Ihre Stimme wird noch leiser, sodass ich mich zu ihr vorbeugen muss, um sie überhaupt zu verstehen. »Denkt aber immer daran, dass ihr nicht alleine seid, dass ich bei euch bin, immer und überall, und auch der Geist eurer Granny …« Sie stockt ein wenig, ihre Augen scheinen zuzufallen. »… schwebt immer über euch …«


  Ich nicke nur und mir sitzt ein Kloß im Hals.


  »Versprich mir…tut nichts Unbesonnenes…Haltet fest an unserem Plan …« Ihre Augen fallen zu und mir treten Tränen in die Augen. Jemand legt mir sanft die Hand auf die Schulter.


  »Sie braucht viel Schlaf«, sagt Kat hinter mir. »Komm.«


  Feuchte, warme Luft schlägt uns entgegen, als die letzte Tür aufgeht, und ich höre gleichmäßiges Plätschern. Der Geruch von Chlor hängt in der Luft.


  »Vermutlich kenne auch ich nicht jeden Gang in diesem Kloster, obwohl ich eine Zeit lang mit Maja jede freie Minute investiert habe, um hier alles zu erforschen«, sagt Kat, dann bleibt sie abrupt stehen und ich sehe das Schwimmbecken vor ihr. Eine Frau krault gleichmäßig von einer Seite auf die andere. Wenn sie am anderen Ende ist, macht sie eine perfekte Wende und krault zurück. Ich weiß sofort, wer es ist. Ihre Beine sind mit einem Gurt zusammengebunden, dazwischen ist ein blaues Styroporteil geklemmt. Es ist Maja, die schnell ihre Bahnen krault, die nutzlosen Beine hinter sich herschleppend. Es sieht elegant und tänzerisch aus, aber es strahlt auch eine Wut auf den eigenen Körper aus und eine brutale Verbissenheit.


  »Damals, als sie noch gehen konnte«, flüstert Kat fast, als spräche sie mit sich selbst. »Vor diesem Einsatz …«


  »Einsatz?«, wiederhole ich.


  »Wir wussten, dass die eigentlichen Hüterinnen dieses Tores es nicht schaffen würden, es zu schließen«, erzählt Kat so leise, dass man es kaum hören kann. »Sie waren gut, bestens ausgebildet. Aber Azraels Stärke hat etwas Tückisches…sie schwankt, von Jahr zu Jahr, und dieses eine Jahr hatte er eine Hochphase. Wir wussten davon.«


  Sie sah mich eindringlich an.


  »Maja und ich sollten ihn täuschen. Denn als die ältere der beiden Hüterinnnen starb …« Sie unterbrach sich, als Maja wieder auf unserer Seite war, eine Wende machte und weiterkraulte. »… wir mussten das Tor an ihrer Stelle schließen. Als wir es fast geschafft hatten, geschah etwas Seltsames. Bis heute können wir es uns nicht genau erklären, denn das Tor schien geschlossen zu sein, da gelang es ihm anscheinend, noch einen letzten Energiestoß herauszuschicken. Maja war schon zu entkräftet, um dem noch etwas entgegensetzen zu können. Sie starb fast an der Verwundung, die er ihr zufügte. Ohne ihren starken Willen wäre sie schon längst tot.«


  Ein beklemmendes Gefühl macht sich in meinem Brustkorb breit, als sie aufhört zu sprechen.


  »Wir haben das Tor schon einmal geschlossen«, sage ich nach einer Weile.


  Kat nickt erst nur. Dann dreht sie sich zu mir und sieht mich intensiv an. »Er war schon jahrzehntelang nicht mehr so schwach gewesen wie im letzten Sommer. Deswegen hatten wir auch keine Sorge, damals, im letzten Sommer, als ihr das Tor schließen solltet«, erklärt sie mir, dann bückt sie sich und hält ihrer Schwester die Hand entgegen.


  Die Gedanken hallen in meinem Kopf nach, während ich versuche, meine Augen abzuwenden, als Maja mit einer routinierten Bewegung den Gurt öffnet und sich von Kat in den Rollstuhl helfen lässt.


  »Ganz schlechte Zeit«, sagt Maja gerade, doch ihre Stimme klingt fröhlich, als sie Kat ihre silberne Bademütze zuwirft. »Aber um dich abzuhängen, reicht es noch immer.«


  Kat gibt ihr einen freundschaftlichen Rempler, auch wenn ihr Gesicht dabei traurig aussieht. »Angeberin.«


  Der nächste Raum riecht ebenfalls nach Chlor, auf einer Bank liegen Kleidungsstücke. Während Maja sich energisch abtrocknet, fragt sie mich nach meinen ersten Eindrücken. »Schon Freundinnen gefunden?«


  Damit können ja nur Felicia und Jools gemeint sein.


  »Ich bin nicht so der Typ für einen Zickenkrieg«, antworte ich und kann meinen Blick nicht von ihrem muskulösen Oberkörper abwenden. Seit ich weiß, dass ihre Verletzungen von Azrael stammen, sitzt hinter meinem Brustbein die Angst. Maja schlüpft aus ihrem Tanktop und wirft es Kat zu.


  »Ja, ich auch nicht. Ist auch besser so, sich bei den beiden auf nichts einzulassen. Schließlich … sind sie die Enkelinnen der Oberin«, antwortet sie und es klingt wie eine Warnung. Als sie sich streckt, um ein trockenes T-Shirt über den Oberkörper zu ziehen, sehe ich ihren Bauch.


  Genau an der Stelle, wo sich meine Vogelnarbe befindet, hat auch Maja eine Narbe. Sie sieht nicht wie meine aus, die Wunde muss tief und hässlich gewesen sein und ist offenbar schlecht verheilt. Noch immer ist die Narbe rot und dicke Hautstränge scheinen sich übereinandergelegt zu haben. Wir sehen uns in die Augen, jetzt lachen die ihren nicht mehr.


  »Wir waren die Besten, damals«, sagt sie ruhig und zieht das T-Shirt nach unten.


  Maja scheint mit ihrem wendigen Rollstuhl schneller als wir zu sein. Bei jeder Wegbiegung kippt sie ihn nach hinten auf die zwei großen Räder und dreht sich mit einer flinken Bewegung in unsere Richtung, dann rollt sie weiter, als wäre sie es leid, ständig warten zu müssen. Kurz bevor wir zur Kapelle kommen, stößt Dawna zu uns. In dem weißen Gewand der Hüterinnen sieht sie ätherisch aus, fast durchsichtig. Ihr Gesicht ist bleich und schmal, ihre Haare kleben feucht an ihren Wangen. Mein Blick senkt sich auf ihre Füße, der Saum ihrer Tunika ist feucht.


  »Das Grab von Lucille St. Fleurs hat sich dazu angeboten«, sagt Kat gerade und ich kapiere nicht, wovon sie gesprochen hat, weil Dawna so aussieht, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Maja rollt direkt auf das steinerne Grab zu, unsere Schritte hallen in der leeren Kapelle.


  »Ich bin mir sicher, die Oberin wird euch bald sprechen wollen.«


  Im nächsten Moment höre ich ein scharrendes Geräusch und plötzlich schiebt sich das Grab unter uns wie von Geisterhand auf.


  »Dann mal los«, sagt Maja und rollt auf die Öffnung zu. Vor uns ist plötzlich ein hell erleuchteter Gang, der in die Tiefe führt, es scheint heller Marmor zu sein, der jetzt von modernen Leuchtstoffröhren beleuchtet wird.


  »Sind das die Katakomben?«, will ich wissen.


  »Das technische Highlight des Ordens«, erklärt Kat. »Sitz all unserer Computerfreaks, Mathematikerinnen und Astrophysikerinnen. Fügt sich allerdings nicht in das schöne antike Bild, das der Oberin vorschwebt.« Ihre Schwester rollt vor uns ohne Hilfe über eine Reihe von Stufen, bis wir vor einer modernen Tür stehen. Daneben ist ein Zahlenfeld, in das Maja einen Code eingibt. Im nächsten Moment schiebt sich zischend die Tür auf.


  Dahinter ist ein riesiger moderner Computerraum, ein riesiger Bildschirm scheint an der Wand gegenüber zu schweben, an manchen Stellen blinken ein paar gelbe Lichter. Daneben sind ein paar Bildschirme, auf denen Nachrichten flimmern. Ganz links sieht man einen Nachrichtensprecher von CNN ohne Ton den Mund bewegen.


  Vor dieser Wand stehen etliche Computer mit Flachbildschirmen, aber nur vor zweien sitzen zwei Frauen in der weißen Ordenstracht. Maja rollt zu der ersten und beginnt eine Unterhaltung.


  »Nein, bei dem Tor Whistling Wing ist alles ruhig«, antwortet diese und sieht mich ohne ein Lächeln an. Es wirkt nicht so, als wäre das ein Grund zur Freude.


  »Noch immer die gleichen Meldungen?«, will Kat wissen.


  Über einen der Bildschirme flirren plötzlich die Bilder von Vögeln, nur schwarze Punkte auf grauem Himmel. Die anderen Bildschirme werden kurz schwarz, dann zeigen sie alle dieselbe Sendung und der Nachrichtensprecher von CNN sagt mit kühler Stimme: »Noch immer ist nicht geklärt, was die Ursachen für diese völlig atypischen Vogelzüge sind. Selbst die Anhänger der Klimawandel-Theorie sind seit gestern ratlos, da jetzt auch gegenläufiges Zugverhalten beobachtet wurde. Auch die Vogelart ist vollkommen unbekannt.« Dann ein Schnitt und man sieht einen Mann mit einer monströsen Wollmütze. »Vielleicht die Flucht vor irgendwelchen Fressfeinden«, sagt er gerade in das Mikrofon. »Aber wir haben hier so etwas noch nie gesehen.«


  Die dunklen Vögel, die über den Himmel ziehen, müssen in die Hunderte gehen. Sie wirken nicht so, als würden sie vor irgendetwas fliehen. Gleichmäßig, in geordneter Formation fliegen sie einem unbestimmten Ziel entgegen. Meine Brust beginnt zu schmerzen.


  Dann spricht ein schmaler, kahlköpfiger Mann in die Kamera. »Ich gehe vom Weltuntergang aus«, sagt er ernst. »Die Vögel merken das als Erste.«


  Im nächsten Moment erscheint wieder auf jedem Bildschirm ein anderes Programm und der Ton wird auf stumm geschaltet.


  Plötzlich weiß ich, dass wir auf etwas hinsteuern. Dass alles, was Kat mir gezeigt hat, einen Zweck hat. Auch dass wir Maja besucht haben, dass ich die grässliche Narbe gesehen habe, ihre dünnen Beine, dass Kat mir kurz vorher erzählt hat, woher Maja die Verletzungen hat. Keiner sieht uns an, während Kat technische Details erläutert. »… herausgefiltert«, sagt sie eben. »Die Dinge, die wir für unseren Orden am wichtigsten ansehen. Spezielle Suchlogarithmen sind ständig auf allen Kanälen damit beschäftigt …« Die Worte gehen durch mich hindurch. Die Vogelzüge. Sie haben nichts mit dem Klimawandel zu tun. Es sind nicht irgendwelche Vögel.


  »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich heiser.


  »Ich möchte, dass ihr alle Fakten kennt, bevor euch die Oberin das Angebot macht. Sie wird es nur einmal machen und ihr müsst gut überlegen, was ihr tun wollt.«


  »Was für ein Angebot?«, will ich wissen.


  Maja dreht sich mit einer schnellen Bewegung zu uns. »Euch in den Orden aufzunehmen.«


  »Das bedeutet?«


  »Was das bedeutet?« Maja rollt näher zu mir. »Ein Teil der jahrhundertealten Macht des Ordens zu sein? Ein kleiner Teil zu sein von etwas Gigantischem?«


  »Ich möchte euch noch etwas zeigen«, unterbricht uns Kat. Diesmal geht sie voran, wieder ein Zahlenfeld, wieder ein Code, so schnell getippt, dass ich überhaupt keine Chance habe, etwas zu erkennen.


  »Seit Jahrhunderten gibt es eine spezielle Forschungsrichtung bei unseren Mathematikerinnen, die sich nur damit beschäftigen«, erklärt sie und wir treten in einen Raum, der sich komplett von dem Computerraum von vorhin unterscheidet. Er ist bis zur Decke mit Regalen vollgestellt, die mit uralten Büchern, Folianten oder Ordnern gefüllt sind. Zwei Hüterinnen sitzen nebeneinander an einem Tisch, sie scheinen zu rechnen und Ergebnisse zu vergleichen.


  »Sie berechnen die Stärke Azraels. Je näher man am Zeitpunkt eines erneuten Erscheinens liegt, desto genauer sind die Zahlen – so in etwa wie beim Wetterbericht«, erklärt Maja, und obwohl der Vergleich lustig klingt, ist mir nicht zum Lachen zumute.


  Über die zwei Tische vor uns ist Millimeterpapier gebreitet, bei dem anscheinend immer wieder eine neue Seite angeklebt worden ist. Eine feine Linie verbindet einzelne Kreuze, es ist wie eine Wellenbewegung, manche Täler sind tief und lang, manchmal schlägt die Linie nach oben oder unten aus.


  Eine der beiden Hüterinnen steht auf und stellt sich zu uns.


  In winziger Schrift sind bei jedem Tal und jedem Gipfel Wörter geschrieben und dahinter ein Datum. Die Grafik endet an einem sehr tiefen Tal und ich sehe sofort die Worte, die dazugeschrieben sind.


  Whistling Wing.


  3. September 2012.


  Es ist der tiefste Punkt, den man auf der ganzen Grafik sehen kann.


  »Was bedeutet das?«, frage ich, obwohl ich schon meine, die Bedeutung der Grafik zu kennen.


  »Wir messen die Stärke Azraels bei jedem seiner Versuche«, erläutert die Frau neben mir mit sachlicher Stimme. »Wir sind uns noch uneinig über den Algorithmus, mit dem man die Stärke bei einem Versuch, der in der Zukunft liegt, berechnen kann.«


  Die Stärke Azraels, anscheinend eng verknüpft mit dem ominösen Energieaustritt aus dem Engelstor, von dem wir damals beim Schließen des Tores nichts wussten – und auch nichts mitbekommen hatten. Kat und Maja hatten versucht, es mir zu erklären, dass die schlechte Energie, die vor Azraels Erscheinen durch das Tor fegt, von den Hüterinnen eingefangen und neutralisiert werden muss, bevor sie sich dann Azraels Ankunft stellen. Dass das, was wir im Herbst auf Whistling Wing erlebt hatten, nicht die Normalität sei. Dass unbewachte Tore sich anscheinend unter dem Druck des Schattenreichs von selbst öffnen, um die Dunklen hindurchzulassen. Dass die Engelshüterinnen die Tore normalerweise geschlossen halten bis zum fraglichen Tag, dann das Tor öffnen, um die Energie kontrolliert austreten zu lassen, um sie zu neutralisieren.


  »Man weiß nicht, was geschieht, wenn das Tor nicht rechtzeitig geöffnet wird«, hatte Kat gesagt und Maja hatte ausgesehen, als wüsste sie es irgendwie doch.


  Mir wird plötzlich übel bei dem Gedanken daran, wie viel Glück wir damals hatten.


  Mein Blick saugt sich an dem Punkt auf der Grafik fest, der Azraels Stärke an dem Tag zeigt, an dem wir das Tor wieder schließen konnten.


  »So schwach wie letztes Jahr war er noch nie«, sagt plötzlich Dawna neben mir. Ich hatte gedacht, dass sie genau wie ich abgelenkt ist und nicht zuhört, aber da hatte ich mich getäuscht.


  »Nein. So schwach war er noch nie, seit Anbeginn der Aufzeichnungen«, bestätigt ihr die Frau. »Und das macht uns auch ein bisschen Sorge, um ehrlich zu sein. Wenn der Algorithmus richtig ist, für den wir uns eigentlich schon vor Jahren entschieden haben … Aber es muss natürlich nicht richtig sein …«


  »Was bereitet Ihnen Sorge?«, unterbricht Dawna die ausweichende Antwort.


  »Nun.« Die Frau seufzt, nimmt einen feinen Bleistift, um die Linie vor uns zu verfolgen. »Es ist immer wellenförmig. Nach einem schwachen Versuch Azraels folgt immer ein starker. Bis jetzt potenziert ein sehr schwacher Versuch den darauf folgenden starken Versuch. Wobei man natürlich wissen muss, dass auch kleinste Veränderungen in den Berechnungen bei solcher Datenlage enorme Schwankungen bewirken können, deswegen sollte man nicht allzu viel …«


  »Die Wahrheit«, sagt Dawna.


  Sie ist totenbleich, ihre noch trocknenden Haare kringeln sich um ihren Hals. Ich will es plötzlich gar nicht wissen, was das alles bedeutet. Ich kenne jedes Wort, das die Mathematikerin sagen wird, und ich weiß auch, was das für uns heißt.


  »Nach einem schwachen Minimum folgt ein schwaches Maximum«, sagt Kat scharf.


  »Und nach einem starken Minimum folgt ein starkes Maximum«, setze ich tonlos hinzu.


  Azrael war noch nie so schwach wie an dem Tag, an dem wir das Tor geschlossen hatten. Und er wird so stark sein wie nie zuvor, wenn er versuchen wird, meine Seele zu bekommen.


  6


  Dawna
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  Ich halte Indies Hand immer noch fest, als wir im Auto, einem nagelneuen Citroën Jumper, sitzen. Vor uns sind Emilia Ponti und Mum. Emilia Ponti hinter dem Steuer, Mum hat einen Korb auf ihren Knien und sieht wie immer, seit wir sie hier zum ersten Mal getroffen haben, entspannt und glücklich aus. Sie trägt die Tracht der Hüterinnen-Mütter, weiß mit purpurnem Saum. Indie starrt aus dem Fenster auf die karge Landschaft, das violett blühende Heidekraut, die krüppeligen Büsche, die mich schmerzlich an das Brachland zwischen New Corbie und Whistling Wing erinnern.


  »Eure Mutter ist mir eine große Hilfe in Saint-Jacut-de-la-Mer«, sagt Emilia Ponti, »sie ist recht geschickt im Umgang mit Kranken.«


  Ich sehe, wie sich eine feine Röte über Mums Gesicht ausbreitet.


  »Sie ist ruhig und bestimmt. Sie nimmt ihnen die Angst.« Emilia schaltet krachend in den dritten Gang, als wir eine kleine Anhöhe hinauffahren. »Vor allem den Sterbenden.«


  »C’est pas vrai«, sagt Mum schnell, »glaubt ihr nicht!«


  »Logico!« Emilia Pontis Stimme ist sehr energisch. »Zuerst hatten wir Christine dabei. Wir dachten, es wäre gut, wenn sie eine Beschäftigung hätte.«


  Sie meint die Comtesse.


  »Aber es war eine Katastrophe. Sie beunruhigte die Leute. Jetzt lassen wir sie bei Emma. Besser für sie und die Menschen in Saint-Jacut.«


  Sie lacht polternd und drückt das Gaspedal durch. Ich könnte mir vorstellen, dass die zupackende Emilia Ponti auf Kranke auch nicht unbedingt beruhigend wirkt. Die Straße ist schmal, aber man sieht auf Kilometer, dass uns niemand entgegenkommt. Der Himmel ist blau und aufgewühlte helle Wolken treiben darüber, unwirklich, wie auf einem Gemälde aus einer anderen Zeit. Ich kann mir nur vage vorstellen, was in Indies Kopf vorgeht. Ihre Gedanken sind verschlossen. Nur ab und zu sehe ich Bilder aufblitzen. Eine wulstige Narbe, rote, verwachsene Stränge auf kaffeebrauner Haut. Ein fein säuberlich geharkter Kiesweg. Ich drücke ihre Hand fester und sie wendet mir ihr Gesicht zu. Ihre Augen sind dunkel.


  »Warum müssen wir mit?«, sagt sie schließlich. »Haben wir nicht andere Dinge zu tun?«


  Eine Frage, die auch mir auf der Zunge liegt. Sollten wir nicht lieber mit der Oberin sprechen? Trainieren? Uns vorbereiten? Mum dreht sich auf ihrem Sitz herum.


  »Ihr seid gut. Macht euch nicht verrückt.«


  Ich spüre, wie in Indie Wut aufflammt. Sie entzieht mir ihre Hand und legt sie in ihren Schoß, beide Hände zu Fäusten geballt, so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten.


  »Sie wollen uns aus dem Weg haben«, sagt sie. »Sie wollen über unsere Köpfe hinweg entscheiden, ob sie uns helfen oder nicht. Und sie geben uns keine Gelegenheit, uns zu äußern. Ihnen alles zu erklären.«


  »Indie.« Mum zieht ihren Gurt länger, damit sie sich ganz umdrehen kann. »Ich kann verstehen, dass du genervt bist, aber ihr müsst es ihnen zugestehen. Ihr müsst ihnen die Chance geben, euch zu glauben. Auch für sie ist es nicht einfach.«


  »Und wenn sie uns nicht glauben?« Meine Stimme hört sich brüchig an und ich suche in Mums Blick nach einer Antwort, die sie mir nicht geben kann. Vor uns taucht das Dorf auf. Wie der Orden ist es auf Fels errichtet, doch die Felsen sind nur einen Bruchteil so hoch wie die des Klosters. Es gibt einen winzigen Hafen, auf dem Fischerboote auf den Wellen schaukeln. Die Straße führt in Serpentinen nach oben und durch einen steinernen Torbogen hindurch. Vor einer Brasserie sitzen mehrere alte Männer in der Frühlingssonne, eine Katze liegt mitten auf der Straße und macht nur zögernd den Weg frei. Die Häuser sind ganz aus grauem, grob behauenem Stein gebaut. Viele haben blaue Fensterläden und weiße Fensterkreuze, die Gassen sind eng und zwischen den Fassaden sind bunte Wimpel gespannt, als würde bald ein Fest stattfinden. Wir kommen auf einen kleinen Marktplatz und Emilia rangiert den Jumper in eine viel zu kleine Parklücke, dabei touchiert sie zuerst das vordere Auto, dann das hintere. Mum berührt mein Knie, ihre Hand ist warm und tröstlich.


  »Seid nicht unglücklich vor der Zeit«, sagt sie.


  Wir sehen den beiden nach, wie sie in einem kleinen, unscheinbaren Hauseingang verschwinden. Ich seufze. Mums Empfehlung und dazu Emilia Pontis letzter Satz, in dem sie uns nahelegte, erst einmal langsam zu machen, durch das Dorf zu spazieren und den Frühling zu genießen, machen mich seltsam kribbelig.


  »Schön, dass Mum wenigstens ihren Frieden gefunden hat«, sagt Indie böse.


  Wir wenden uns ab und schlagen den Weg zum Hafen ein. Die Gasse windet sich sanft bergab.


  »Ich habe Majas Bauch gesehen.«


  Die Narbe. Ihre Verletzung bei ihrem Kampf gegen Azrael. Ein schales Gefühl breitet sich in meiner Brust aus und der Wunsch, Indie wäre dieser Anblick erspart geblieben, gerade Indie, die immer noch mit ihrer eigenen Verletzung zu kämpfen hat. Ich sehe, wie ihre Hand flüchtig nach ihrem Bauch tastet, dann stopft sie beide Hände hastig in die Taschen des Umhangs, als könnte sie so nicht nur ihre Hände, sondern auch ihre Gedanken im Zaum halten.


  »Wir sind besser.« Fast glaube ich, was ich sage. Die Luft ist schwer von Salz und dem Geruch nach Fisch und feuchtem Stein.


  »Hör mir auf mit diesem Wir sind die Besten. Wir sind die Erwählten. Glaubst du im Ernst, die vom Orden müssten so lange überlegen, wenn es so wäre?«


  Wind fährt in Indies rotes Haar und lässt es noch zorniger und wilder aussehen. Die Frühlingssonne zeichnet schon erste Sommersprossen auf Indies Nase und Wangen.


  »Sie überlegen so lange, bis es zu spät ist. Und wir können nichts tun.«


  »Hör auf!«


  »Sie glauben uns nicht. Sie glauben nicht einmal Kat und Miss Anderson.«


  »Wir werden es ihnen beweisen, sie werden uns glauben müssen. Sie werden anerkennen, dass Granny immer recht hatte.«


  »Das sagt nicht, dass sie uns helfen werden. Das sagt gar nichts.«


  »Es bringt einfach nichts!« Ich packe Indie an den Schultern. »Wir müssen abwarten, was passiert. Das Gespräch mit der Oberin. Ihre Entscheidung!«


  Eine Frau, die gerade einen Fensterflügel öffnet, sieht uns neugierig, aber auch misstrauisch an. Erst da wird mir bewusst, dass ja auch wir die Ordenstracht tragen und uns auch so benehmen müssen. Ich lasse Indie los, nicht ohne ihr vorher noch einen letzten warnenden Blick zuzuwerfen.


  »Komm jetzt.«


  Mit zügigen Schritten laufen wir zum Hafen hinunter. Kleine Schiffe mit Touristen legen gerade ab, wahrscheinlich auf dem Weg zu den vorgelagerten Inseln. Mittlerweile ist der Himmel wie blank geputzt, die Wolken haben sich verzogen und die Sonne steuert auf ihren höchsten Punkt zu. Ich kann mir vorstellen, wie es hier im Sommer sein wird, wenn die Hitze durch den Wind des Atlantiks gekühlt wird. Wenn mehr Sommergäste hier sind, die sich auf den endlosen Stränden ausbreiten. Wir gehen bis zur Kaimauer und starren über das Wasser, es reflektiert so stark, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Die Begegnung mit Lilli-Thi ist so fern, dass ich fast glaube, ich hätte sie nur geträumt. Eine Begegnung zwischen den Welten, die nur meiner Fantasie und der Morgendämmerung entsprang.


  »Was denkst du?« Indie berührt leicht meinen Arm, doch ich schüttle nur den Kopf. Die Zeit ist vorbei, in der ich sie beruhigen konnte, in der ich sie in den Arm nahm und versprach, dass alles gut gehen würde und ich ihre Probleme lösen würde.


  »Ich denke, wir sollten uns Croissants kaufen«, sage ich leichthin, »oder Brioches, irgendetwas Fettes, Unerleuchtetes.«


  Wir lächeln uns an und kurz fühlt es sich an wie früher, bitter und süß zugleich.


  Mit den Croissants in der Hand stapfen wir langsam den Weg zurück, Indies Laune hat sich deutlich gebessert.


  »Vanillecreme«, sagt sie und hält mir ihres hin, damit ich abbeißen kann, »lecker.«


  Unsere Schuhe klappern über das Pflaster, sonst ist nichts zu hören. Ich stecke meine Hand noch einmal in die Tüte und hole ein Schokocroissant heraus. Mehrere kleine Mädchen und Jungen kommen uns entgegen, wahrscheinlich kommen sie gerade aus der Schule.


  »Frankreich lohnt sich langsam.« Ein leichtes Lächeln huscht über Indies Gesicht.


  Wir biegen in eine Gasse ein, die den Ort an der Mauer entlang umrundet. Ich nehme noch einen großen Bissen und gebe dann das Croissant an Indie weiter. Der herbe Schokoladengeschmack vertreibt meine Befürchtungen, fast fühle ich mich beschwingt. Über ein paar Steinstufen gelangt man an einen Aussichtspunkt und wir halten kurz an. Im Süden liegt das Kloster, das man von hier aus aber nicht sehen kann. Vor uns ausgebreitet sind die Inseln, wie willkürlich ins Meer geworfen, und mittlerweile Hunderte von Fischerbooten. Ein kurzer, abgehackter Laut lässt uns zusammenfahren und neugierig über die Mauer nach unten spähen.


  »Jools und Felicia.«


  Indies Bemerkung ist überflüssig, denn selbst von hier oben aus erkenne auch ich die beiden sofort. Sie sind genau unter uns, im Schatten der Mauer, etwa dreißig Meter entfernt, auf einem schmalen Stück Strand, versteckt hinter mehreren riesigen Felsbrocken.


  »Sieh mal an, die feinen Enkelinnen der Oberin«, sagt Indie zufrieden, »die nehmen es anscheinend auch nicht so genau mit den Kleidervorschriften.«


  Beide tragen weiße, enge Hosen und weiße Tanktops, was ihre schlanken durchtrainierten Körper betont. Aber nicht nur mit den Kleidervorschriften nehmen sie es nicht genau. Sie sind nicht alleine. Um sie herum haben sich fünf junge Männer platziert und im Moment kann man nicht erkennen, ob sie sich nur unterhalten oder ob Jools und Felicia in Schwierigkeiten sind. Einer kommt dicht an Jools heran und legt ihr seine Hand unter das Kinn. Ihre Stimmen schwirren zu uns herauf. Felicia spricht sehr schnell auf Französisch, ich verstehe kein Wort, der Typ vor Jools antwortet etwas darauf, was Felicia noch einen heftigen Redeschwall entlockt.


  »Was sagt sie?«, flüstert Indie.


  Ich zucke mit den Schultern und spähe vorsichtig nach unten, doch Jools und Felicia sehen nicht zu uns herauf.


  »Wahrscheinlich machen sie gerade Schluss«, mutmaße ich, glaube aber selbst nicht daran. »Gerade hat der Kerl gesagt, dass sich nichts ändert, nur weil die alte Hexe seinem Vater den Kopf verdreht hat.« Genau genommen hatte er zu Jools »Blümchen« gesagt, was diese zu einer gezischten Antwort bewegt. Mauersegler stürzen sich an uns vorbei. Ihr flirrendes Kreischen wird von den vielen Mauern zurückgeworfen wie ein tausendfaches Echo. Hatte er gesagt, es ändert sich nichts an den Regeln?


  »Ich glaube nicht, dass es im Orden erlaubt ist, einen Freund zu haben«, setze ich hinzu.


  »Ich glaube nicht, dass jemand mit den Armengol-Schwestern zusammen sein will«, grinst Indie, »die haben Haare auf den Zähnen. Sie sind wie bissige, kleine Raubtiere.«


  »Oder mit der Oberin«, füge ich hinzu und überlege kurz, ob sie mit der »alten Hexe« gemeint ist.


  Wir schweigen und sehen zu, wie Felicia und Jools von den Männern umrundet werden. Nur der Mann, dessen Hand immer noch unter Jools’ Kinn liegt, bewegt sich nicht. Er ist deutlich größer als die Schwestern und selbst von hier kann ich die Tätowierung auf seinem breiten Nacken erkennen. Ich wüsste wirklich zu gerne, was die beiden mit diesen Typen zu schaffen haben. Sie scheinen mit einem Motorboot bis an die Küste gefahren zu sein. Einer sitzt bei laufendem Motor darin und beobachtet die Szene. Indie stopft sich ihren Rest vom Croissant in den Mund.


  »Ob das die Oberin wohl weiß?«


  Hinter uns gehen Leute vorbei, sie lachen und unterhalten sich lautstark. Schnell treten wir einen Schritt zurück, falls Jools und Felicia nach oben blicken. Wir warten eine halbe Minute, dann lehnen wir uns wieder vorsichtig über die Brüstung. Plötzlich geht alles sehr schnell. Der Typ greift nach Jools’ Arm, Felicia schreit etwas, das ich selbst mit meinem miserablen Französisch verstehe.


  »Nimm deine dreckigen Finger von meiner Schwester!«


  Felicia wirbelt herum und versetzt ihm einen gekonnten Tritt gegen das Brustbein, den er geschmeidig abfedert, dann springt sie vor und kickt zwei-, dreimal gegen sein Knie, den Oberschenkel, die Hüfte. Dem letzten Schlag weicht er nicht aus. Blitzschnell greift er nach ihrem Fuß und wirft sie in den Sand.


  »Stümperin«, sagt Indie neben mir und ich halte erschrocken die Luft an. »Sollen wir ihnen helfen?«


  Doch Felicia ist sofort wieder auf den Beinen. Sie macht sich nicht die Mühe, den Sand von ihrer weißen Hose zu klopfen, sondern geht mit kurzen harten Schlägen auf ihn los, während Jools ihr Rückendeckung gibt. Jeder Schlag scheint genau zu sitzen. Mehrmals trifft sie ihn gefährlich nahe der Schläfe und sie ist so schnell, dass er ihre Aktionen kaum mehr abwehren kann.


  »Ich glaube, das ist nicht nötig«, sage ich atemlos, »die beiden sind bestens ausgebildet. Sieh dir das an. Jools schafft es, alleine vier Männer im Griff zu halten.«


  Mittlerweile wird der Typ im Boot unruhig. Er steht auf und krempelt seine Jeans nach oben, um ins Wasser zu springen.


  »Willst du damit sagen, sie sind besser als wir?«


  Unten scheinen sich die Männer zu sammeln. Sie weichen einige Schritte zurück. Jools und Felicia, Rücken an Rücken, drehen sich langsam im Kreis. Sie könnten im Schlaf kämpfen, sie sind so aufeinander eingespielt, dass jede die Aktion der anderen schon im Voraus spürt. Sie haben ihr schwarzes Haar streng im Nacken geknotet, nicht eine Strähne hat sich während des kurzen, harten Kampfes daraus gelöst.


  Ich kann ihre akkurat gezogenen Scheitel von oben sehen, ihre schmalen, aber muskulösen Schultern, die zarten Handgelenke und durchtrainierten Schenkel.


  Die Mädchen federn einmal in den Knien, bereit, erneut anzugreifen, da stoppt sie ein Geräusch hinter den Felsen. Auch wir fahren herum und unsere Blicke treffen sich.


  Ein Motorrad kommt in gemächlichem Tempo den Strand entlang, es ist schwarz, wie der Umhang, den seine Fahrerin trägt. Sie stoppt ihr Gefährt und stellt ihre Stiefel in den Sand. Ihre Augen wandern zu Jools und Felicia, dann zu uns herauf.


  »Warum wundert mich das jetzt nicht?«, flüstert Indie neben mir.


  Das Motorengeräusch setzt sich vibrierend in meinen Bauch. Noch immer kann ich nicht von der Mauer zurücktreten. Wie gebannt starre ich Lilli-Thi an. Die Männer ziehen sich langsam zurück, sie waten das kurze Stück zu ihrem Boot. Sie klettern hinein, der Fahrer wendet und lässt es über die Wellen davonschießen, Gischt spritzt unter ihrem Kiel davon. Nun blicken auch Jools und Felicia zu uns herauf. Ich kann den Ausdruck auf ihren Gesichtern nicht deuten.
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  Indie
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  Okay. Eigentlich war es klar«, sage ich sachlich.


  »Was?«, fragt Dawna, klingt aber total desinteressiert.


  Kurz bevor wir den Parkplatz erreichen, wo der Jumper steht, bleibt sie abrupt stehen und deutet auf ein kleines Café, bei dem ein kleines handgemaltes Schild im Fenster klebt mit der Aufschrift »Cybercafé«.


  »Dass die Dunklen wissen, wo wir sind«, sage ich in einem analytischen Tonfall, als wäre es mir komplett egal, was die Dunklen oder Lilli-Thi machen. »Sie wissen es, aber … sie kommen nicht hierher.« Meine Stimme wird zu einem Flüstern, als ich den Satz verschlucke, den ich mir gerade denke. Seine Streitkräfte. Er schickt seine Streitkräfte nicht zum Orden, sondern nach Whistling Wing. In einer so großen Anzahl, dass selbst die Medien davon berichten.


  Dawna dreht sich zu mir und sieht mich eine Weile an. »Emma. Du. Und ich«, sagt sie schließlich nur. »Es gibt keinen Grund zur Besorgnis.«


  Ihre Stimme klingt fest und bestimmt, der aufkommende Wind reißt ihre Worte weg. Dann dreht sie sich um, geht entschlossenen Schrittes auf das Café zu und öffnet die kleine blaue Tür.


  Granny hat uns alles gelehrt, was wir wissen mussten. Aber hat sie auch von den Vogelzügen gewusst? War sie sich im Klaren darüber gewesen, dass Azraels Kräfte an meinem Geburtstag jede Vorstellungskraft sprengen konnten?


  »Glaubst du, sie wusste von diesen … Berechnungen von Azraels Stärke?«, frage ich, während ich hinter ihr in das dämmrige Innere trete.


  »Zweifle nicht, denn die Zweifler gleichen einer Woge im Meer, vom Wind getrieben und nicht vom eigenen Willen«, flüstert Dawna die Worte, die uns Granny so oft gesagt hatte. Ich setze mich neben einen Computer und starre aus dem kleinen Fenster hinaus auf den Platz. Als Dawna sich den Zugangscode zum PC gekauft hat, setzt sie sich vor den Rechner.


  »Sie hat aber auch gesagt, wir können den Wind nicht ändern. Wir können nur die Segel anders setzen«, antworte ich und komme mir plötzlich nicht mehr wie die Indie vor, die vor nichts und niemandem Angst hat.


  Ich sehe Felicia und Jools über den Platz gehen und vor dem Jumper stehen bleiben. Ihre Kleidung wirkt ein bisschen derangiert, aber sie scheinen unverletzt zu sein.


  »Zicken«, sage ich, während die zwei weitergehen, aber Dawna antwortet mir nicht. Sie klickt sich bis zu ihrem E-Mail-Account.


  Der Orden wird uns prüfen. Werden sie uns helfen, so wie Kat und Maja bei ihrem Einsatz den anderen Hüterinnen geholfen haben?


  Felicia und Jools schlendern über den Platz davon, gleichzeitig sehe ich Emilia Ponti mit Mum den gepflasterten Weg hochgehen. Neben ihnen laufen zwei kleine Kinder mit Rotznasen. Emilia dreht sich zu den Kindern um und wedelt lachend mit den Händen. Die beiden laufen davon. Auch Mum dreht sich um und ein warmes Lächeln umspielt ihren Mund.


  »Diego hat mir geschrieben«, sagt Dawna neben mir und steht vom Stuhl auf, um mir Platz zu machen.


  Ich rutsche vor den Rechner und beginne zu lesen.


  Ich weiß nicht, welchen Rat ich euch geben soll, schreibt Diego und ich höre seine tiefe, ruhige Stimme, während ich die Mail lese. Nichts wünschte ich mehr, als euch sagen zu können, alles wäre in Ordnung. Aber die Zahl derer, die sich gegen euch stellen, nimmt zu. Und ich befürchte, mein Verhandlungsgeschick hat mich bei Chakal im Stich gelassen.


  Der Trainingsraum ist hoch und spitzgiebelig. An der östlichen Schmalseite befinden sich ein Stockwerk über uns einige schmale Fenster, von denen man das Training beobachten kann, ohne den Trainingsraum betreten zu müssen. Ganz links kann ich nur undeutlich Maja und Kat erkennen, daneben die Comtesse. Sie hat ausnahmsweise keine Sonnenbrille auf und sieht aus, als wäre sie total angepisst. Gerade stellen sich Dorrotya und Emilia Ponti neben sie.


  Seit wir das Internetcafé verlassen haben, hatten wir keine Gelegenheit, über Diegos Nachricht zu reden. Aber wir müssen auch gar nicht darüber sprechen.


  Die Dunklen sammeln sich in New Corbie.


  Chakal und die Wölfe sind nicht mehr auf unserer Seite. Sie wollen sich nicht mehr an den Vertrag halten, den unsere Vorfahren mit ihnen geschlossen haben.


  Ich weiß, mit welcher Leidenschaft sich Diego für das einsetzt, was ihm wichtig ist, deswegen bin ich mir auch sicher, dass Chakals Entschluss endgültig ist und durch nichts mehr zu ändern.


  Eine sehr kleine drahtige Frau kommt herein und verbeugt sich knapp vor uns. »Namika Fadia«, stellt sie sich vor.


  »Wärmt euch eine Viertelstunde auf«, fügt sie freundlich hinzu. Seit sie ihre weiße Tunika abgelegt hat, ist sie ganz in Schwarz gekleidet. »Wir lassen es ganz ruhig angehen … ich dachte, es macht euch mehr Spaß, wenn ihr euch mit Jools und Felicia ein wenig warm macht, danach fangen wir mit einem Basistraining an und enden mit einem Trainingskampf aus der dritten Einheit …«


  Dritte Einheit?


  »Trainingskampf ist doch für die zwei Yankees bestimmt öde«, höre ich die gelangweilte Stimme von Jools. »Wo sie doch die Besten der Besten sind.«


  Ich drehe mich um und sehe in das aufgesetzte Lächeln von Jools.


  »Ich finde, dass ein Stresstraining dem Trainingszustand der beiden mehr entsprechen würde.«


  Ich lächle ebenfalls freundlich und denke an gar nichts. Nicht provozieren lassen. Es kann mir egal sein, was die beiden über mich oder Dawna denken.


  »Macht euch warm«, wiederholt die Frau, ohne auf die Worte von Jools einzugehen, und verlässt den Raum.


  »Nun, Mädels, dann mal los«, sagt Felicia und klatscht in die Hände. »Ein paar Runden laufen.«


  Die zwei laufen los, sie legen ein irrsinniges Tempo vor, Dawna und ich bleiben dicht hinter ihnen. Bei der zweiten Runde lässt sich Jools zurückfallen und läuft neben mir her.


  »Wenn ihr nicht massiv Ärger mit uns bekommen wollt«, fängt sie eisig an. »Dann behaltet das, was ihr heute Nachmittag gesehen habt, für euch.«


  »Dass ihr mit Kerlen rummacht?«, frage ich interessiert.


  »Überlege dir, wie du mit uns sprichst«, faucht sie mich an. »Wir sind hier nicht im Wilden Westen.«


  »Meinst du, das juckt irgendjemanden?«, erwidere ich mit einem betont zufriedenen Lächeln und ignoriere ihren Einwurf. »Vielleicht deine Großmutter?«


  Blitzschnell stellt mir Jools ein Bein und ich fliege nach vorne und schlittere über den Holzfußboden. Kurz bevor ich zum Liegen komme, rolle ich mich ab, springe hoch und laufe weiter.


  »Haben wir uns verstanden oder muss ich deutlicher werden?«, fragt mich Jools, als sie wieder neben mir ist.


  Was verstanden? Dass sie mit linken Tricks kämpft?


  »Vielleicht solltest du ein bisschen netter zu mir sein, wenn du etwas von mir willst«, schlage ich mit sehr freundlicher Stimme vor.


  Dawna wirft mir einen warnenden Blick zu.


  »Aber natürlich verraten wir keinem, was ihr für einen Männergeschmack habt«, antworte ich in einem Tonfall, als würde ich es gleich nach dem Training am Schwarzen Brett des Klosters veröffentlichen. Mit einem schnellen Kick in die Kniekehle bringe ich Jools zu Fall und jogge dann locker weiter. Bevor mich Jools wieder erreicht, klatscht Namika Fadia in die Hände.


  Felicia hat plötzlich ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Als sie an uns vorbeigeht, klatscht sie sich mit Jools ab und sagt halb laut an uns gerichtet: »Na dann, bis zum Abendessen. Vielleicht organisieren wir euch schon mal ein paar Strohhalme.« Dabei macht sie ein Gesicht, als hätte sie keine Zähne mehr, und Jools beginnt zu lachen.


  An der Wand lehnen Jools, Felicia und ein paar fremde Hüterinnen in schwarzen Trainingsklamotten. Dawna und ich wärmen uns genau wie die zwei Trainerinnen Namika und Ayasha Fadia auf, indem wir noch ein paar Dehnübungen machen und ein paar angetäuschte Fauststöße und Tritte gegeneinander ausführen. Ich bin nicht bei der Sache, weil ich die beiden kleinen, drahtigen Frauen beobachte. Schon jetzt ist mir vom Zusehen klar, dass sie besser sind als Kat und Miss Anderson. Unter der engen schwarzen Kleidung zeichnen sich die Muskeln ab, ihre Bewegungen sind blitzschnell und wohlkalkuliert. Zwischen ein paar schnellen Kicks gehen sie auseinander, dehnen wieder ihre Muskeln und sinken graziös in den Spagat. In ihren Mienen kann ich nichts lesen außer purer Konzentration.


  Namika stellt sich vor mich und verbeugt sich mit einem undurchdringlichen Lächeln. Kat hat mir vorher noch eingeschärft, mich an die Grundregeln zu halten. Der Gruß, das Zurücktreten. Die Ältere beginnt den Kampf, niemals umgekehrt. Was dann kommt, weiß niemand, vermutlich nicht einmal die Trainerin selbst. Ich hülle meine Gedanken in eine eisblaue Wolke und verneige mich. Mit einer schnellen Faustschlagfolge beginnt sie den Kampf, ich mache ein paar Routine-Ausweichbewegungen, den letzten Faustschlag kicke ich mit dem Fuß weg. Sie bleibt immer in Bewegung, umrundet mich und weicht aus, sobald ich versuche, sie anzugreifen. Der Eindruck, dass sie um Welten besser ist als Miss Anderson, war nicht falsch. Jeder Schlag, jeder Tritt sitzt perfekt, ihre Taktik scheint sich ständig zu ändern. Das Einzige, was sich nicht ändert ist ihr Tempo: Sie wird schneller, härter, angriffslustiger und sie nimmt sich immer weniger zurück.


  Sie nimmt Anlauf und springt in die Luft, täuscht mit dem linken Bein an, tritt aber mit dem rechten in Kopfhöhe zu. Ich bücke mich schnell genug, um dem Tritt auszuweichen. Ein schneller Tritt gegen die Innenseite meines Oberschenkels lässt mich schwanken. Sie packt mich am Handgelenk, ich sehe ihren anderen Arm gar nicht auf mich zukommen, so schnell habe ich ihre Faust im Gesicht. Sie lässt mich los und ich taumle zurück. Für einen Augenblick sehe ich nur Sternchen, bücke mich automatisch vor dem Fußtritt, der jetzt kommt. In meine Benommenheit hinein schlägt sie noch einmal zu, diesmal mit dem Ellbogen, ich reiße gerade noch rechtzeitig die Arme nach oben und wehre den Schlag mit den Fäusten ab.


  Plötzlich spüre ich eine Berührung an meinem Rücken und ich weiß, das ist Dawna. Für einen unendlich langen Moment starre ich in Namikas Augen. Der Kampf scheint zu Ende zu sein. Mein Herz klopft laut in meinen Ohren, ich habe den Eindruck, versagt zu haben.


  »Stresstraining«, sagt sie, und obwohl ich an ihrer Miene nicht erkenne, was sie sich denkt, ahne ich, dass sie mit unserer Leistung nicht zufrieden ist.


  Nicht nur in der Defensive sein, höre ich Kats warnende Worte. Zeig ihnen, was du kannst, Indie. Solange du nicht angreifst, wirst du sie nicht überzeugen.


  Links und rechts sehe ich noch weitere Hüterinnen in Kampfstellung gehen, Adrenalin überschwemmt meinen Körper und mir wird plötzlich klar, dass dies kein Training ist, sondern die Prüfung, auf die wir gewartet haben. Dawnas Rücken nimmt mit meinem Kontakt auf und ihre Gedanken kriechen in mich hinein.


  Das wird ein Riesenspaß, Indie, denkt sie gerade. Stresstraining. Pah.


  Ich muss lächeln. Dawna, die nie zuschlagen wollte.


  Let’s go, denke ich mir, und ohne es abgesprochen zu haben, setzen wir uns gleichzeitig in Bewegung. Vielleicht habe ich diesen Energiekick gebraucht, um meinen Körper zu Höchstleistung zu motivieren. Vielleicht war es auch Dawna, die mich mit ihrer Energie mitreißt. Nicht lange fackeln, höre ich Miss Andersons Worte. Gebt ihnen keine Chance. Der erste Schlag muss sitzen, insbesondere wenn es mehrere Gegner sind. Dann setzen meine Gedanken aus und mein Körper reagiert so, wie er reagieren muss.


  Körperrotation erzeugt die meiste Wucht, während meines Sprungs schnappt mein Knie nach vorne, und als meine Ferse ihren Solarplexus trifft, klappt Namika zusammen und fliegt nach hinten. Damit kann man sogar Rippen brechen. Mein Körper wirbelt herum, die Kraft kommt jetzt aus meiner Hüfte, der Fuß gewinnt an Geschwindigkeit und trifft Jools an der Schläfe, die stumm zu Boden geht. Der Ellbogen maximiert die Kraft auf die Schläfe. Eine fremde Hüterin weicht geschickt aus und greift an, ich nutze ihren eigenen Schwung und bringe sie mit einer schnellen Beinbewegung zu Fall. Mein Körper setzt so viel Kraft frei, dass ich meine zu dampfen. Mit einem Stopptritt verhindere ich, getroffen zu werden.


  Ich fliege, denke ich. Meine Sprünge sind hoch und kraftvoll, das Adrenalin in meinem Körper macht mich so high, dass ich mich unverwundbar fühle. Alle meine Sinne arbeiten mit einer Perfektion zusammen, die mich berauscht. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr und mit einem gezielten Tritt in die Kniekehle bringt mich Namika aus dem Gleichgewicht. Ich taumle nach hinten, aber bevor sie mich erneut treffen kann, mache ich eine schnelle Drehung, mein Körper hebt ab und mein anderes Bein wirbelt nach oben, von selbst streckt sich auch das andere Bein nach oben und ich treffe Namikas Kinn. Ich drehe mich im Kreis und sehe, dass auch Dawna mit einem letzten Sprung Ayasha ausschaltet. Erst jetzt wird mir klar, dass wir gegen acht Hüterinnen gekämpft haben, die sich jetzt langsam wieder aufrappeln.


  Über uns höre ich, dass sich eines der Fenster quietschend öffnet. Ich hebe meinen Blick und sehe eine streng blickende Frau, die stumm auf uns herabsieht.


  »Aubrey Armengol. Die Oberin«, flüstert Namika mir zu und gibt mir einen kleinen Stoß in die Seite, damit ich mich verbeuge.


  Das Schweigen der Oberin füllt mich aus, bis sie langsam ihre Hände hebt und sehr, sehr langsam zu klatschen beginnt.


  8
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  Das Klatschen hallt im spitzgiebeligen Gebäude nach. Namika und Ayasha nicken uns zu. Ihr Gesichtsausdruck ist unergründlich, was vielleicht daran liegt, dass sie von Natur aus gelassener sind als Indie und ich. Die anderen Hüterinnen treten einige Schritte zurück. Kurz blicke ich zu den Fenstern hoch und sehe, wie Miss Anderson hinter der Oberin versteckt ihren Daumen hebt. Sie lächelt und in meinem Bauch breitet sich ein leichtes Gefühl aus. Jools und Felicia machen keinen Hehl daraus, was sie denken. Sie stellen sich neben die indischen Trainerinnen und ich frage mich, wie viel Macht sie wirklich haben, in ihrer Rolle als Enkelinnen der Oberin.


  »Ich bin trotzdem dagegen«, zischt Jools, »sie haben nicht die gleiche Ausbildung wie wir, ihnen fehlt ein ganzes Jahr im Orden und bloß auf ein Gerücht hin …«


  Sie verstummt und sieht zu der Oberin hinauf, die soeben das Fenster nachdrücklich schließt.


  »… werden Ausnahmen gemacht, deren Konsequenzen nicht abzusehen sind«, vervollständigt Felicia ihren Satz. »Wir können nur hoffen, dass ein Großteil der Hüterinnen gegen diesen Wahnsinn stimmt.«


  Die beiden Trainerinnen schweigen hartnäckig. Ich sehe, wie sich ihr Atem langsam beruhigt, aber in ihren Gedanken kann ich nicht lesen. Ich will es aber auch gar nicht. Im Moment habe ich das Gefühl, wir können alles schaffen. Ich habe das Gefühl, wir sind diesen Frauen um Längen überlegen und wir brauchen ihre Hilfe nicht.


  »Die Amerikanerinnen haben sich nicht grundlos vom Orden gelöst. Unsere Grundsätze sind ihnen fremd. Unsere Regeln. Sie teilen unsere Kultur nicht, und das nicht erst seit gestern. Schon seit Generationen verweigern sie den Gehorsam.«


  Ich wundere mich etwas, dass Felicias Worte Indie nicht völlig ausrasten lassen. Sie steht vollkommen entspannt neben mir, der Kampf hat sie ruhig werden lassen. Die Sonne wandert durch die großen Dachfenster und lässt uns in einem goldenen Zirkel stehen. Das Schweigen der Trainerinnen, gegen die wir eben noch gekämpft haben, scheint sich zu verdichten.


  »Was haben wir darüber gelernt, über Hüterinnen, die den Orden verlassen, über den Weg, der aus Irrtümern und Fehlschlägen besteht. Es grenzt an ein Wunder, dass sie nicht früher gescheitert sind.«


  »Wir sind dazu verpflichtet, die Prophezeiung zu prüfen«, mischt sich Namika ruhig ein, »es muss geprüft werden, ob sie die Geweissagten sind.«


  »Ein Ammenmärchen!«, behauptet Felicia. »Eine Legende, die auf Unwissende ihren Reiz ausübt.«


  »Alles, was sie uns zeigen, ist ein einziger, großer Bluff«, spuckt Jools aus. »Es ist nicht echt, nicht verankert. Es ist eine gut einstudierte Show. Aber im Ernstfall werden sie versagen. Sie kennen die wahre Härte nicht, sie sind Blender, sie haben es nicht verdient …«


  »Genug, Jolanda Armengol, Felicia Armengol. Wir müssen auf die Weisheit der Oberin vertrauen. Die Wahrheit wird sich zeigen.« Ayasha hebt ihre Hand zu einer endgültigen Geste.


  Jools legt sich ein zusammengerolltes Handtuch um den verschwitzten Nacken und verlässt wortlos den Trainingsraum und Felicia folgt ihr. Ihr Mund ist ein einziger zusammengepresster Strich.


  Wir haben kaum Zeit, uns umzuziehen, in der Umkleide warten Mum und die Comtesse auf uns. Ihre Blicke sagen alles, es ist nicht vorbei, im Gegenteil, die geistige Prüfung wird sich nahtlos anschließen. Wollen sie uns überrumpeln? Mum reicht uns unsere Unterkleider und Umhänge, ihre Augen leuchten. Die Comtesse sieht aus wie immer, als würde sie alles, was passiert, furchtbar finden. Hinter uns verlässt sie den Raum und ich könnte schwören, ich höre sie »Der Orden ist dem Untergang geweiht« murmeln.


  Doch die kryptischen Äußerungen der Comtesse bringen mich nicht mehr aus dem Konzept. Der Weg zur Bibliothek ist nicht weit. Mum geht zwischen uns.


  »Passt mit Dorrotya und ihrer Schwester Haynalka auf. Sie können mit ihren Gedanken töten. Sagt man.«


  Wie aufbauend.


  »Wer sagt das?« Indie sieht mich kurz von der Seite an, doch ich zucke nur mit den Schultern.


  »Emilia Ponti. Sie hat gesagt, sie sind perfekt in dem, was sie tun«, erklärt Mum. »Ich will nur, dass ihr sie nicht unterschätzt, auch wenn sie nach außen hin sanft und gutherzig wirken.«


  Sie bleibt kurz stehen und dreht sich zu uns, bevor sie die schwere Eichentüre zur Bibliothek öffnet.


  »Ihr müsst wissen, wie stolz ich auf euch bin. Und wie viel es mir bedeutet, wenn ihr die Oberin von euch überzeugt.«


  Wir betreten die Bibliothek. Bücher sind in raumhohen Regalen bis unter die Decke gestapelt und ich widerstehe dem Impuls, einfach eines herauszuziehen, um es anzusehen. Die großen Fensterflügel geben den Blick zum Innenhof frei, Frauen harken dort die Kieswege und jäten Unkraut aus den Rosenbeeten. Alles ist so friedlich, so alltäglich, als wären wir nicht hier, weil wir auf großes Unheil zusteuern. In der Mitte der Bibliothek steht ein langer, schmaler Holztisch, an dem schon Dorrotya und Haynalka sitzen. Haynalka wurde uns noch nicht vorgestellt, im Gegensatz zu Dorrotya ist sie klein, mit weichem Gesicht. Sie lächelt uns freundlich zu. Ihr aschblondes Haar hat sie zu einem Knoten gedreht, die Kapuze zurückgeschlagen und ich bin mir sicher, dass ich sie, würde ich sie morgen ohne die Ordenstracht auf der Straße treffen, nicht wiedererkennen würde. An der Wand hinter ihnen sitzen die Oberin Aubrey Armengol und dreizehn andere Hüterinnen, darunter Marie Esperance Armengol, Kat und Miss Anderson. Hinter uns schlüpfen noch Jools und Felicia in den Raum. Mum begleitet uns bis zum Tisch, dann setzt sie sich auf den letzten freien Stuhl zu den anderen. Als ich mich umblicke, bemerke ich, dass die Comtesse nicht mit in die Bibliothek gekommen ist.


  Indie und ich setzen uns gegenüber von Dorrotya und Haynalka an den Tisch. Mein Gegenüber ist Haynalka, sie zwinkert mir zu und zieht dann eine Augenbraue nach oben.


  »Ernste Angelegenheit«, flüstert sie fast unhörbar, »bringen wir es hinter uns.«


  Die Oberin räuspert sich ungeduldig und aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Mum nervös auf ihrem Stuhl herumrutscht. Marie Esperance legt ihr beruhigend die Hand auf den Unterarm.


  »Wir sind hier, um euch, Indiana und Dawna Spencer, auf eure Eignung für den Orden hin zu prüfen«, sagt Dorrotya nun laut, »es ist eine abgekürzte Prüfung, aber im Wesentlichen fast die gleiche, die alle jungen Hüterinnen nach ihrem Ordensjahr ablegen müssen.«


  Jools flüstert Felicia etwas zu. Beide sehen immer noch wütend und ablehnend aus.


  »Wir vom Orden können keine Rücksicht darauf nehmen, dass ihr ohne gründliche Vorbereitung in diese Prüfung geht …«


  Nun wird Miss Anderson unruhig.


  »Ich muss hier entschieden widersprechen«, fällt sie Dorrotya ins Wort, »die Mädchen wurden von uns in allem unterwiesen, was sie für die Prüfung und die Aufnahme in den Orden benötigen. Durch ihre herausragenden Fähigkeiten haben sie in kürzester Zeit gelernt und erstaunliche Fortschritte gemacht.«


  Aufnahme in den Orden? Ich versuche, Miss Andersons Blick auf mich zu lenken, doch es gelingt mir nicht. Was will sie uns damit sagen? Mum nickt mir zu … »Ihr könnt das …«, formen ihre Lippen.


  »Trotzdem werden wir gründlich und ohne Rücksicht prüfen«, redet Dorrotya weiter, ohne sich nach Miss Anderson umzudrehen, »es geht hier nicht um die Prüfung, es geht um die Entscheidung, wie der Orden im Fall des Tores Whistling Wing weiter zu verfahren hat.«


  Ein Kribbeln setzt sich in meinem Bauch fest, ein ungutes Kribbeln, dass es nun wirklich auf uns ankommt, dass wir sie jetzt überzeugen müssen, uns zu helfen. Haynalka sieht mich beruhigend an und ich ärgere mich, dass ich nicht Indie den Platz ihr gegenüber überlassen habe. Indie ist eindeutig die Schlechtere von uns beiden, wenn es um die geistige Ebene geht, und ich habe Angst, dass Dorrotya sie vollkommen auseinandernimmt.


  »Dann wollen wir uns die Hände reichen und mit der Prüfung beginnen.« Nun hört sich Dorrotyas Stimme versöhnlicher an.


  Beide strecken uns gleichzeitig ihre Hände entgegen. Dorrotya Indie ihre linke, Haynalka mir ihre rechte. Noch immer schwebt dieses sanfte Lächeln um ihre Mundwinkel. Genauso synchron ergreifen Indie und ich ihre Hände und im selben Moment spüre ich nur noch, völlig unvorbereitet, ein helles Licht in meinen Kopf schießen. Ein unerträglicher Schmerz durchzuckt mich und wir werden beide, wie durch einen elektrischen Schlag, von unseren Stühlen gefegt. Kurz ist da nur noch Dunkelheit, in der Haynalkas Gesicht sich zu einer Fratze verzieht, dann komme ich wieder zu Bewusstsein und rapple mich auf. Der Raum dreht sich kurz, dann sehe ich Indie mit geschlossenen Augen neben mir liegen.


  »Was soll das!«, schreie ich und beuge mich über Indie. Meine Stimme hallt unwirklich durch den Raum, fast ist es, als wären wir völlig alleine hier. Jools und Felicia haben ihre Hände vor den Mund geschlagen. Dorrotya und Haynalka sitzen noch immer ungerührt auf ihren Plätzen. Ich sehe Mums weißes Gesicht, sie wird von Marie Esperance zurückgehalten.


  »Ihr wisst, dass sie verletzt ist. Ihr wisst von der Narbe auf ihrem Bauch!«, stoße ich hervor.


  Indie rührt sich immer noch nicht. Ich richte sie auf und ziehe sie auf meinen Schoß. Jetzt endlich gibt sie einen gurgelnden Ton von sich.


  »Auch mit diesem Handicap muss man in der Lage sein, sich zu schützen«, sagt Dorrotya.


  »Das ist nicht fair. Sie war völlig unvorbereitet.«


  »Eine Hüterin, die nicht in der Lage ist, die dunklen Kräfte abzuwehren, ist für den Orden nicht geeignet.«


  Ich könnte Dorrotya umbringen, stattdessen halte ich Indie fest und versuche, ihr möglichst viel von meiner Energie in den Körper zu pumpen. Trotzdem schlägt sie ihre Augen nicht auf. Sie krümmt sich und presst ihre Hände auf den Bauch und zu meinem Entsetzen sehe ich Blut durch den weißen Stoff ihres Umhangs sickern.


  »Sie ist verletzt!« Ich bemühe mich, sachlich zu bleiben, doch meine Stimme überschlägt sich.


  »Das sehe ich und das darf nicht passieren«, sagt Dorrotya gleichgültig. »Es gibt Situationen, wo dies das Ende von allem bedeuten kann. Nicht nur das Ende des Lebens einer Hüterin.«


  Kat sieht mich unglücklich an.


  »Das Leben einer einzelnen Hüterin ist wertlos, wenn sie ihr Tor nicht schützen kann. Und Indiana Spencer hätte ihr Tor nicht schützen können. Sie hätte versagt.«


  »Sie blutet! Ich werde nicht zulassen, dass meine Schwester während einer Prüfung getötet wird.«


  »Wir können die Prüfung an diesem Punkt abbrechen. Allerdings gibt es dann kein Zurück mehr. Es gibt nur eine Chance. Die Regeln sind streng und sinnvoll.«


  »Dann verzichten wir …« Indie greift nach meiner Hand.


  »Erzähl keinen Mist«, flüstert sie, dann schlägt sie die Augen auf. Ich kann ihren Schmerz darin sehen, ich sehe die Nacht, in der es geschah, in der diese Geschichte ihren Anfang nahm. Der Schwarze, der sich aufbäumt, und die Vögel, die sich auf Indie stürzen, und dann das Licht, das sich zwischen sie und das Böse legte, als ich sie berührte. Nun weiß ich, dass es unser Licht war. Unsere Stärke, die sich an unseren Händen entzündete.


  »Wir können den Rahmen der Prüfung nicht sprengen.«


  Ich weiß, was uns Haynalka damit sagen will. Wenn wir jetzt nicht zu unseren Plätzen zurückkehren, ist es vorbei.


  »Eine Minute.« Indie krümmt sich immer noch und meine Sorge um sie wächst ins Unendliche, als ich sehe, wie groß der Fleck unter ihren Händen ist. Mühsam richtet sie sich auf. Dunkle Ringe liegen unter ihren Augen. Ich berühre ihre Stirn mit meinem Initiationsmal und spüre, wie endlich Stärke in sie zurückkehrt. Dorrotya trommelt ungeduldig mit ihren Fingern auf die Holzplatte des Tisches. Wie im Traum sehe ich andere Hüterinnen an den bodentiefen Fenstern vorbeiflanieren, in Gespräche vertieft, ohne Notiz von uns zu nehmen. Wieder räuspert sich die Oberin und Indie kommt langsam auf die Beine, sie richtet sich auf und ich höre, wie Mum einen entsetzten Schrei ausstößt, als sie das Blut auf Indies Umhang entdeckt. Wir setzen uns. Nun ist Haynalkas freundlicher Blick wie eine Drohung. Ich erkenne die Härte in ihren Pupillen, ihren Willen, mich aufs Äußerste zu prüfen. Ich sammle mich, Miss Andersons Augen ruhen auf mir. In meinem Inneren entzünde ich das Licht und lege es auf Indies Wunde. Unser Licht. Das Licht, das schon immer zwischen uns war, das uns half, wenn wir verzweifelt waren, einsam und verwundet. Unsere gemeinsame Stärke.


  Ich erinnere mich, wie dieses Licht auf Grannys Händen tanzte, wie sie es nachts, wenn es dunkel war, zwischen ihre Finger flirren ließ.


  »Indie«, flüstere ich.


  Jetzt lächelt Miss Anderson, sie hat verstanden.


  Dorrotya und Haynalka nicken uns zu, und noch bevor ich Atem holen kann, greifen sie erneut an, doch nun weiß ich, was zu tun ist, und Indie weiß es auch. Die böse Absicht eines Gegners zu spiegeln, ist eine mächtige Waffe. So wird er durch sein eigenes Geschick vernichtet.


  … seid reinen Herzens … wispert Miss Anderson in mir und noch nie war mir so bewusst, was es bedeutet. Zwar spüre ich, wie sie versucht, mich erneut zu treffen, doch meine eigenen reinen Gedanken, die Liebe, die mein Herz füllt, lässt Hayalka abprallen, mit solcher Macht, dass ihr Stuhl nach hinten schlittert. Im selben Moment weicht auch Dorrotya zurück. Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt. Sie steht auf und taumelt, während Indie die Augen schließt, konzentriert und klar. Dann stürzt sie, der Laut, der über ihre Lippen kommt, gräbt sich in mein Bewusstsein.


  9
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  Meine Vogelnarbe ist durch Dawna versiegelt. Das Staunen darüber, wozu ich jetzt fähig bin, füllt mich komplett aus. Ich kann nicht mehr aufhören damit, meinen Geist über meinen Körper hinauswachsen zu lassen, mühelos wechsle ich vom Gedankenspiegeln zum Gedankeneindringen und zum Gedankenvernichten … Ich höre das entsetzte Keuchen nicht, das in der Luft liegt, wie in einem Film, der mich nichts angeht, sehe ich Dorrotya zu Boden gleiten und dort liegen bleiben. Ist sie ohnmächtig? Ist sie tot?


  »Indie«, dringt eine Stimme in meine Gedanken hinein.


  Wie durch eine Nebelwand nehme ich wahr, dass Dorrotyas Gegenwehr erlischt. Die Oberin scheint auf mich zuzueilen, auch Kat, Miss Anderson und Emilia. Nach und nach springen auch die anderen Hüterinnen auf. Aber sie kommen nicht näher, ihre Gesichter sind schmerzverzerrt, ihre Hände zur Abwehr gehoben. Ein Schild versucht, meine Gedanken abprallen zu lassen, jemand versucht, meine Gedanken zu spiegeln, schafft es aber nicht. Wie kleine böse Dämonen surren irgendwelche Fetzen von Erinnerungen durch mein Gesichtsfeld, aber sie halten mich nicht auf, sie stören mich nur wie eine brummende Fliege an einer Fensterscheibe. Nichts und niemand kann die zerstörerische Gewalt stoppen.


  Mit einem lauten Klatschen gibt mir Dawna eine Ohrfeige und das Einzige, was sie zu denken scheint, ist: Stopp.


  Der Schlag ins Gesicht lässt mich aufwachen. Ich höre wieder Geräusche, sehe alles klar und deutlich vor mir. Behutsam ziehe ich meinen Geist wieder zurück in meinen Körper und kneife kurz meine Augen zusammen.


  Als ich wieder aufblicke, sehen mich die Frauen entsetzt an.


  »Indie …«


  Es ist Mum, die sich mit einem Aufschrei wieder in Bewegung setzt und auf mich zustürzt.


  Kat hält sich ihren Bauch, als hätte sie Schläge erhalten, die Oberin weicht zurück und sinkt auf einen Stuhl. Ihr Gesicht ist noch voller Schmerz und für einen Augenblick schlingt sie ihre Arme um den Körper und wiegt sich vor und zurück.


  Hayalka kniet sich neben Dorrotya, legt eine Hand auf deren Brust und zieht eines ihrer Augenlider nach oben. Vorwurfsvoll dreht sie sich zu mir um, als schließlich Dorrotya einen tiefen Atemzug macht und die Augenlider zu flattern beginnen. Ein erleichtertes Raunen geht durch den Raum.


  »Scheiße. Indie«, zischt mir Dawna zu und mein Kopf fühlt sich seltsam wattig an. »Was hast du getan?«


  »Wir müssen beraten«, sagt die Oberin kraftlos. »Ihr seid vorerst entlassen.«


  Die Sonne berührt den Horizont und ergießt seine blutroten Strahlen über das Meer. Dawna und ich laufen auf dem brettharten Sand durch die Gischt. Kleine Vögel laufen vor uns davon und fliegen auf, bevor wir sie erreichen.


  »Du hättest sie töten können«, sagt Dawna vorwurfsvoll.


  »War das nicht der Sinn der Sache?«, frage ich, obwohl ich mir bewusst bin, einen Tick zu weit gegangen zu sein. »Ihnen klarzumachen, dass wir sie plattmachen können?«


  Ich bin vor allen Dingen noch total high davon, wozu ich fähig bin. Zugegeben, nur dann, wenn ich mit Dawna zusammen bin. Inzwischen schmerzt meine Wunde so stark wie schon lange nicht mehr. Aber ich wage es nicht, Dawna zu fragen, ob sie wieder unser Licht zwischen uns aufflammen lassen könnte.


  Dorrotya hätte mich auch getötet. Nicht mit dem ersten mentalen Angriff, der meine Narbe aufplatzen hat lassen, als wäre sie nie verheilt gewesen. Aber die Drohung, die danach im Raum stand, war zu deutlich, um überhaupt darüber reden zu müssen.


  »Du solltest es kontrolliert machen«, stößt Dawna hervor, wütend und ein klein wenig verzweifelt. Es war eine Prüfung, nur eine Prüfung. »Du solltest keinen Feuersturm lossenden.«


  »Und was hast du gemacht?«, will ich wissen. »Das war nicht mein persönlicher Feuersturm. Das waren wir. Du und ich.«


  Darauf sagt sie nichts mehr, sie weiß, dass es stimmt. Vermutlich weil sie gedacht hatte, dass ich ihr nicht helfen kann, war sie ganz schön in die Vollen gegangen.


  »Du und ich«, wiederholt sie mich, dann bleibt sie abrupt stehen. Die Sonne scheint zu verglühen, die Helligkeit schwindet und schickt düstere Schatten, die aus den Felsen in den Sand kriechen.


  »Was machen wir, wenn sie uns nicht aufnehmen?«, flüstert sie.


  Meint sie, das war nicht überzeugend genug?


  Wortlos laufen wir weiter, Dawna wird immer schneller und ich habe das Gefühl, nicht mithalten zu können. Sie schottet ihre Gedanken ab, ist in sich gekehrt. Nur ihre Beunruhigung kann ich spüren, ganz weit entfernt, wie eine düstere Vorahnung, was noch kommen wird. Die Zeit verfließt, mein Körper funktioniert trotz der Schmerzen im Bauch.


  Vor uns drängt sich die Felswand bis an den Meeressaum und das dumpfe Klatschen der Wellen lässt mich ahnen, dass es hier nicht weitergeht. Ich sehe das helle Oberteil von Dawna, das sich weiter auf diesen Felsvorsprung zubewegt. Meine Hose wird nass, erst bis zu den Knien, dann spritzt das Wasser bis zum Bauch.


  Ich sehe sie sofort, obwohl die Dunkelheit jetzt schon so weit fortgeschritten ist, dass die Farben verblassen. Es sind Felicia und Jools, mit dem Rücken zur Wand und vor ihnen stehen ganz offensichtlich die Seeleute, mit denen sie sich heute Mittag angelegt hatten. Und anscheinend haben die ein paar Kumpel mitgebracht, es sieht verdammt danach aus, als wollten sie die beiden Mädchen mal so richtig aufmischen. Obwohl ich ihre Gesichter nicht mehr klar erkennen kann, spüre ich, dass sich die Situation umgekehrt hat. Es sind zu viele Männer, als dass die beiden eine Chance gegen sie hätten.


  Mein Herzschlag wird langsam und kräftig, mein Atem strömt gleichmäßig durch meinen ganzen Körper.


  »Na Mädels«, sage ich, während ich neben Dawna anhalte.


  Die Männer sagen nichts, einige drehen sich zu uns.


  »Geht«, sagt Felicia zu uns, lässt aber die Männer nicht aus den Augen.


  Das schafft ihr doch nie, denke ich mir. Sie kneift nur die Augen zusammen, und obwohl sie meinen Gedanken gelesen hat, schottet sie ihre eigenen ab.


  »An eurer Stelle würde ich nichts aufs Spiel setzen«, sagt sie ruhig.


  »Ihr dürft gerne mitmachen«, sagt ein sehr muskulöser Mann mit dunklen Locken. »Hab ich nichts dagegen.« Er spuckt in den Sand und die anderen Männer beginnen zu lachen.


  »Das hier ist unser Problem«, erklärt Felicia weiter, als würde sie nicht vor Furcht einflößenden Kerlen stehen. »Wenn ihr hierbleibt und uns helft, verstoßt ihr gegen die Ordensregeln.«


  Die Männer sehen jetzt uns an, der Anführer verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich von oben bis unten. Felicia und Jools wissen, was passiert, wenn wir nicht bleiben.


  »Ihr solltet nichts riskieren. Wer gegen die Regeln verstößt, ist es nicht wert, den Orden hinter sich zu haben«, warnt uns Jools eindringlich.


  So wie ihr?, denke ich mir.


  »Bin anscheinend noch nicht durch mit dem ganzen Regelwerk des Ordens«, antworte ich und verschränke ebenfalls meine Arme vor der Brust.


  »Verschwindet einfach, das macht euer Leben einfacher«, flüstert Jools, sieht aber nicht uns an, sondern die Typen vor ihr. »Das hier ist unsere Baustelle.« Langsam gehen wir auf die beiden Mädchen zu.


  »Eine Hüterin lässt die andere nicht im Stich«, sage ich.


  »Na, das wird ein Spaß«, sagt einer der Typen mit rauchiger Stimme. Bedächtig setzen sich die Männer in Bewegung und kommen jetzt auf uns zu.


  »Ihr wisst ja, dass wir Yankees das mit den Regeln und der guten alten Tradition leider nicht so ganz kapieren«, sage ich laut, während wir uns breitbeinig rechts und links neben den Mädchen aufstellen.


  »Ich sehe da ein paar andere Typen, die dringend verschwinden sollten«, fügt Dawna hinzu. »Täte ihnen bestimmt gut.«


  »Lasst sie doch mitmachen«, sagt einer der Typen, »statt euch darüber zu beschweren, dass ihr nur zu zweit seid.«


  »Wir beschweren uns nicht«, faucht Jools und greift unvermittelt den Mann an. Um mich herum vermischen sich die Kräfte von Dawna, Jools und Felicia zu einem eigenen kleinen Kosmos, dann stürze auch ich mich in diesen Kampf.


  Felicia und Jools klettern den Felsen nach oben, während wir wieder durch das knietiefe Wasser um den Felsen herumwaten und auf der anderen Seite weiterlaufen. Die Typen sitzen in einem Ruderboot und verschwinden in die nächste Bucht. Noch immer rätsle ich über die Abschiedsworte des muskulösen Kerls. »Gleichstand«, hatte er gesagt und Jools hatte mit hochmütiger Stimme geantwortet: »Das nächste Mal gehört die Fahne wieder uns.« Sie hatten uns nichts erklärt, wir hatten nichts gefragt. Aber vielleicht war die Warnung von Felicia als Dank gedacht: »Ohne den Orden könnt ihr es nicht schaffen. Hütet euch davor, die Regeln des Ordens und die Worte der Oberin anzuzweifeln. Das hat schon einigen Hüterinnen mehr Ärger eingebracht, als ihnen lieb war.«


  Es ist inzwischen so dunkel, dass ich nur das helle Shirt von Dawna vor mir gleichmäßig auf und ab hüpfen sehe. Hin und wieder rutsche ich ein wenig auf dem Tang, gerate aus dem Takt. Dawna nicht, sie läuft gerade wie ein Roboter, gleichmäßig, unbeirrbar, schnell, effektiv. Ich gebe ein bisschen Gas, um zu ihr aufzuschließen.


  »Hast du bemerkt, was passiert, wenn wir so starke mentale Energie freisetzen?«, fragt mich Dawna, mit dem Blick fixiert sie einen Punkt in der Ferne.


  Ja, man fühlt sich grenzenlos. Absolut frei und übermenschlich. Sie schüttelt den Kopf, als wäre das nicht die richtige Antwort.


  »Man muss sich für eine Kampftechnik entscheiden. Diese Männer eben. Ich konnte mir nur einen nach dem anderen vornehmen und ich hätte mich in der Zeit nicht bewegen können. Angriffe von hinten abzublocken, wäre zu dem Zeitpunkt nicht möglich gewesen.«


  Eine Weile laufen wir schweigend nebeneinanderher. Ich muss ihr recht geben. Es klappt alles hervorragend, wenn es nicht zu viele Gegner sind. Aber was passiert, wenn es mehr sind?


  Sie bleibt plötzlich stehen und nimmt mich bei der Hand. »Vielleicht brauchen wir ihn doch. Den Orden.«


  Ihr Blick richtet sich auf einen Felsen, als hätte sie dort etwas entdeckt. Ich drehe mich um und versuche zu erkennen, was sie sieht. Als ich mich wieder zu ihr drehe, haben sich ihre Augen verengt. Zielstrebig geht sie auf den Felsen zu, plötzlich sehe auch ich die Gestalt, die dort breitbeinig auf uns wartet.


  Ihre Augen sind wie glühende Kohlen auf uns gerichtet, sie sieht ein wenig irre aus, voller Hass. Je näher wir kommen, desto mehr schwindet dieser Eindruck, ihre Emotionen zeigen sich nicht mehr in ihrem Gesicht.


  Lilli-Thi.


  »Dawna.« Ich versuche, ihre Hand zu erwischen, aber ihre Energie lässt mich nicht an sie heran.


  »Lilith«, sagt sie, während sie ein paar Meter vor der Asiatin stehen bleibt.


  Lilli-Thi neigt nur ein klein wenig den Kopf, als würde sie sie grüßen. Mich ignoriert sie, als wäre ich nicht anwesend.


  »Wieso bist du hier?«, fragt Dawna eisig. »Wieso nicht bei deinem Herrn und Meister? Hat er dich geschickt? Was ist dein Auftrag?«


  »Lilli-Thi nimmt keine Aufträge an«, wispert Lilli-Thi heiser. »Lilli-Thi ist ihr eigener Boss.«


  Auch das Schweigen, das zwischen den beiden jetzt entsteht, schließt mich aus. Es macht mich unruhig, Dawna so zu erleben.


  »Lilli-Thi hilft. Sie hilft, wo sie kann«, sagt sie ruhig.


  Dawna antwortet ihr nicht und Lilli-Thi beginnt zu lächeln, aber es scheint nur ihr Mund zu sein, der sich verzieht.


  »Hütet euch vor denen, die auf eurer Seite zu sein scheinen.«


  »Willst du mir Ratschläge geben?«, fragt Dawna.


  »Lilli-Thi gibt keine Ratschläge«, erwidert Lilli-Thi tonlos. »Sie sucht und sie findet.« Ihre Stimme wird zu einem unheimlichen Raunen. »Die Wahrheit hat viele Kinder. Es gibt keine Grenzen für die Freiheit. Für unsere Freiheit.«


  »Sprich nicht in Rätseln«, sagt Dawna drohend.


  »Lass das«, zische ich Dawna zu und will sie wegziehen. Die Frau ist komplett durchgeknallt, ich weiß nicht, wieso Dawna das nicht sehen will. Endlich gibt Dawna nach und dreht sich zu mir um. Inzwischen ist der Strand komplett dunkel, nur der Himmel ist noch hell, ein rötlicher Schimmer, die Erinnerung an den Sonnenuntergang.


  »Sie tötet grausam, aber der Tod kann auch Erlösung sein«, ruft Lilli-Thi hinter uns her und beginnt zu lachen.


  Ein seltsames Geräusch, als würde eine rostige Tür auf und zu schwingen, es hat nichts Fröhliches an sich, es ist nur unheimlich und drohend. Eine Ankündigung, die sie ohne Gnade umsetzen wird.


  »Fragt sie, was mit den Hüterinnen geschah …«


  Wir beginnen, wortlos zu laufen, erst schwerfällig durch den tiefen Sand, bis wir auf den harten feuchten Sand der Brandung kommen. Und in unseren Ohren noch immer die Worte von Lilli-Thi.


  Fragt sie, was mit den Hüterinnen geschah, die das Tor nicht schließen konnten …
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  Über den kleinen Felsenpfad gelangen wir wieder zum Kloster hinauf, Indie nimmt die Steigung locker, ich, durch das Treffen mit Lilli-Thi und den Armengol-Schwestern aufgeputscht, würde sie am liebsten überholen. Sie drückt die kleine Tür in der Mauer auf.


  »Lilli-Thi wollte uns warnen«, sagt sie und umfasst meinen Arm.


  »Sie will verhindern, dass wir uns dem Orden anschließen.« Ich sehe zum Kloster hinüber.


  Nur wenige Fenster sind erleuchtet. »Und dreimal darfst du raten, warum.«


  Ich verschließe die Tür und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Lilli-Thi wollte uns nicht warnen. Sie geht immer ihren eigenen Weg und der kennt nur ein einziges Ziel. Azrael auf die Welt zu helfen und sie damit zu zerstören … Du bist mir ähnlicher, als du denkst … Dieser Satz kommt mir in den Sinn, den sie damals im Camper zu mir gesagt hat. Vielleicht hatte sie recht damit. Die Wut brandet wie das Meer weit unter uns in meinem Herzen. Ich weiß, dass auch ich sie töten würde. Erbarmungslos.


  »Sie weiß genau, dass wir es ohne den Orden nicht schaffen können«, flüstere ich, »wenn sie uns nicht aufnehmen…«


  »Wir dürfen uns nicht verrückt machen. Wir haben die Wölfe. Emma …«


  »Wir können nicht abschätzen, was passiert, wenn sich das Tor öffnet. Selbst bei der Prüfung vorhin waren wir nicht auf die Wucht des Angriffs vorbereitet.«


  Der Himmel über uns ist vom Mond erhellt. Ein einziger, großer Vogel zieht seine Kreise, einsam und ruhig. Ich folge ihm mit meinen Augen, er scheint seine Schwingen nicht zu bewegen, lässt sich vom Wind tragen. Oder ist er es, der den Wind in sich trägt?


  … sie wird Nachtwind genannt, Windgeist, Lilitu …


  »Wir haben uns. Wir sind unschlagbar. Du und ich.«


  Indie umarmt mich und umhüllt mich mit ihrer Zuversicht. Zum ersten Mal ist sie die Stärkere von uns beiden. Ohne Angst und ohne Zweifel.


  Eine junge Hüterin bittet uns hinein. Wir laufen über dicke Teppiche, die unsere Schritte verschlucken und alles so still machen, so unwirklich, nicht greifbar. Die Kerzen werfen flackernde Schatten an die Wände. Die Hüterin bringt uns zu einer Tür, dort verabschiedet sie sich mit einem knappen Nicken und lässt uns alleine, wenige Sekunden später öffnet die Oberin, obwohl wir noch nicht angeklopft haben. Es ist spät, die Glocken der Kapelle schlagen zwölf Mal. Ich blicke mich um, Gemälde von anderen Hüterinnen hängen dicht an dicht an den Wänden. Eine muss Lucille les Fleurs sein, ich erkenne sie an der weißen Lilie, die sie in der Hand hält. Die andere hat sie erhoben, sodass man das Auge der Hüterinnen in ihren Handflächen sehen kann. Ihre Gesichtszüge sind undeutlich, verschwommen, so als wäre sich der Maler unsicher gewesen, was von ihrem Wesen er einfangen wollte.


  Die Oberin ist eine große, hagere Frau mit feinem weißem Haar, dass ihr weit über die Schultern fällt. Jetzt, ohne ihre Tracht, nur in einem schlichten weißen Kleid und einer kleinen Haube auf dem Kopf, wirkt sie wie aus einem anderen Jahrhundert. Mit der Hand gibt sie uns ein Zeichen, uns zu setzen, während sie mit der anderen das Touchscreen eines Tablets bedient. Ich muss an Mums Erzählung denken, auf der langen Wanderung durch die tief verschneiten Berge, zum Lager der Zigeuner. Es muss die Oberin gewesen sein, die damals nach Whistling Wing kam, als Mum noch ein kleines Mädchen war. Anscheinend wollte sie Granny noch eine Chance geben, zum Orden zurückzukehren, sie wollte Mum gemäß ihrer Bestimmung ins Mutterhaus holen. Doch Granny lehnte ab. War sie sich sicher, dass wir es ohne den Orden schaffen würden? Und sollen wir auf sie vertrauen?


  Wir setzen uns schweigend auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch der Oberin und warten, bis auch sie sich setzt, das Tablet zur Seite schiebt und endlich zu uns aufblickt. Eine unbestimmte Nervosität setzt sich in mir fest, die Ahnung, dass mir das, was ich hören werde, nicht gefallen wird. Ich wünschte, Emma wäre hier. Ich wünschte, Granny könnte uns unterstützen, doch wir sind alleine und müssen auch alleine Entscheidungen treffen.


  »Die ersten Vögel haben Whistling Wing erreicht.« Sie stellt diesen Satz einfach in den Raum und scheint darauf keine Reaktion zu erwarten. »Sie kommen von allen Toren, die über die Welt verstreut sind.«


  Ihre Augen sind ausdruckslos, als sie mich anblickt, und kurz denke ich, dass sie etwas zu dem Vorfall in der Bibliothek sagen will, doch dann schiebt sie eine Weltkarte über den Tisch. Wir beugen uns darüber, sie ist übersät mit Linien, Zeichen und Zahlen, die wir nicht verstehen, doch wir können die Tore erkennen, sie sind durch einfache Kreuze gekennzeichnet. Die meisten Kreuze sind schwarz, was anscheinend bedeutet, dass sie nicht mehr aktiv sind. Nur das Kreuz von Whistling Wing und zwei andere Kreuze sind weiß. Sie markieren einen Ort auf Kuba und Marquessac, wo das Kloster erbaut wurde.


  »Im Laufe der Zeit schlüpften immer wieder Gefallene durch die Tore. Wir versuchen, den Schaden in Grenzen zu halten, doch wir sind nicht allmächtig. Die Gefallenen zerstreuen sich. Ohne Führung sind sie haltlos. Sie vegetieren vor sich hin, unauffällig, über Jahre, Jahrhunderte. Sie verändern sich nicht, sie sind mitten unter uns, doch niemand bemerkt sie. Die meisten zumindest.«


  Ich schließe die Augen kurz und sehe strömende Menschenmengen vor mir, Straßenschluchten, in denen sie sich bewegen, ein hektisches, aber geordnetes Durcheinander und darunter die Gefallenen. Der Typ, der an der Straßenecke lehnt und deinen Blick fängt, wenn du an ihm vorübergehst. Der, der über dir wohnt, dessen Briefkasten überquillt. Du denkst, er ist vielleicht drogenabhängig, krank, einsam, aber es stimmt nicht. Es ist der, der dir langsam folgt, wenn du nachts vom Tanzen nach Hause gehst. Du drehst dich nach ihm um und ein ängstliches Gefühl, ein Knoten setzt sich in deinem Herzen fest, aber er holt dich nicht ein. Er ist nur da.


  »Sie warten, bis sie den Ruf hören.«


  Ich schlucke meine Frage hinunter, denn im Grunde weiß ich, was der Ruf bedeutet. Samael ruft sie, er braucht ihre Hilfe. Und sie gehorchen.


  »Weiß man, wie viele es sind?«


  »Nein. Bis jetzt gibt es nur Schätzungen. Sie veränderten normalerweise nie ihren Ort, so wie jetzt. Dass sie sich sammeln und fliegen, ist neu.«


  Sie macht eine Pause, in der sie flüchtig mit dem Zeigefinger über das Tablet wischt. Eine Seite öffnet sich, in der Zahlen untereinanderstehen, doch ich kann sie nicht entziffern.


  »Diese Gefallenen waren der Grund, weswegen die Hüterinnen beschlossen, Tore zu schließen. Es erschien ihnen sicherer.«


  Sie lässt ihre Hand über die Karte wandern, ihre Haut ist blass und zerknittert, die Handgelenke schmal.


  »Viele Tore wurden vor langer Zeit unbedacht geschlossen.« Ihr Finger bleibt auf einem Kreuz im äußersten Süden Spaniens liegen und fährt zurück bis nach Marquessac. »Ich wünschte, sie hätten es nicht getan. Unsere Linie, die Armengols, sind für das Tor des Ordens verantwortlich. Es ist das bestgehütete Tor der Welt. Es bestand – Gott sei Dank – nie ein Grund, es für immer zu schließen.«


  Ein Hauch von Stolz klingt in ihrer Stimme.


  »Warum nicht?«, wirft Indie ein. »Jedes geschlossene Tor vereinfacht die Sache.«


  »Das dachten die Hüterinnen damals auch«, die Oberin lächelt müde, so als hätte sie die Geschichte schon tausendmal erzählt, »und die Schließung der ersten Tore brachte keine Konsequenzen mit sich. Es wurde als große, geniale Neuerung gefeiert und ein Tor nach dem anderen fiel dieser Neuerung zum Opfer. Übrigens war dies der einzige Punkt, an dem eure Großmutter und ich uns einig waren. Sie war strikt gegen die Schließung der Tore. Sie sagte, es hätte Konsequenzen, die uns erst später bewusst werden würden. Und als die Konsequenzen klar wurden, war es zu spät.«


  »Welche Konsequenzen?« Ich sehe mir die Karte genauer an und erkenne, dass die Zahlenreihen neben den Toren Daten sind. Die Daten der Schließung. Zahara de los Atunes, 17.03.1911. Paranatinga, 28.12.1899, Kiambi, 06.06.1901.


  »Der Druck auf die anderen Tore vervielfachte sich. Zuerst berichteten wenige Hüterinnen über Probleme an ihren Toren, woraufhin vorschnell reagiert wurde. Mit weiteren Schließungen. Die Problematik wurde heruntergespielt. Man hätte doch alles unter Kontrolle. Und kurz darauf bemerkte man, dass man keine andere Wahl mehr hatte, als Tore zu schließen. Sie waren nicht mehr zu halten. Die Hüterinnen waren dem Druck nicht gewachsen. Viele starben bei diesen Kämpfen. Noch mehr wurden verletzt. Lebensgefährlich verletzt. Sie kehrten in den Orden zurück. Alle Hüterinnen, deren Tore geschlossen wurden, leben jetzt im Orden.«


  »Maja.«


  Die Oberin nickt.


  »Maja Okonye. Sie wurde nicht an ihrem eigenen Tor verletzt. Sie und ihre Schwester Katherine wurden zu einem der letzten Tore gerufen. Semuliki im Sommer 1992. Jetzt gibt es nur noch drei Tore. Und eines davon ist Whistling Wing.«


  Ihre Finger tippen sacht auf die Stelle der Landkarte, an der Whistling Wing eingezeichnet ist.


  »Die Abstimmung war knapp. Aber sie ist zu euren Gunsten ausgefallen. Gegen jede Erwartung«, sagt sie dann unvermittelt.


  Ich spüre Indies Blick.


  »Ihr müsst verstehen, dass der Orden von langen Traditionen beherrscht wird.«


  »Die man jetzt vielleicht brechen muss«, sagt Indie ruhig.


  »Ernestine Spencer und Emma Spencer haben bereits damit gebrochen. Sie und ihre Großmutter sowie deren Schwester heckten damals einen Plan aus, der nicht durchführbar ist. Wir standen bis zu diesem Punkt hinter ihnen. Aber was sie vorhatten, sprengte alles bisher Dagewesene. Sie glaubten, sie könnten Azrael vernichten.« Sie schüttelt den Kopf, langsam und bedächtig. »Sie glaubten an die Prophezeiung …«


  »Ihr glaubt uns nicht«, falle ich ihr ins Wort. »Aber haben wir heute nicht mehr als genug bewiesen, dass wir es sind?«


  »Hochmut kommt vor dem Fall.«


  Einen kurzen Moment glimmt die Wut zwischen uns auf, dann wende ich mein Gesicht ab.


  »Das Risiko ist für den Orden zu groß.«


  »Was bieten Sie uns an?«


  Die Oberin streicht sich mit beiden Händen über das Gesicht. Ihre harte Miene weicht für den Bruchteil einer Sekunde dem Ausdruck großer Erschöpfung. Dann fasst sie sich wieder, lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und mustert uns eingehend.


  »Ich trage große Verantwortung und ich werde mich gemäß dieser Verantwortung verhalten. Die Vergangenheit hat uns gelehrt, dass Neuerungen das System gefährden. Eure Vorfahrinnen hielten nicht viel von Regeln und Bestimmungen. Sie brachten sich und den Orden in große Gefahr. Sie schlossen den Vertrag mit den Wölfen, obwohl der Orden strikt gegen diese Vereinbarung war. Sie setzten sich über alles hinweg. Ich will ehrlich mit euch sein.«


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Indie ihre Hand wieder auf ihren Bauch presst. Ihr Gesicht ist blass mit dunklen Ringen unter den Augen.


  »Wir trauen euch nicht. Ihr stammt aus einer Linie, die uns immer wieder Probleme bereitet hat. Die, die ihr angehörten, haben sich immer widersetzt. Sie waren verantwortungslos und selbstsüchtig. Deswegen müssen wir zuerst an die Sicherheit des Ordens denken.«


  Wieder sieht sie uns durchdringend an.


  »Wir bieten euch an, euch wieder im Orden aufzunehmen. Ihr stündet unter unserem Schutz, die bestausgebildeten Hüterinnen wären an eurer Seite. Aber es bedeutet auch, dass wir die Dinge regeln. Begrabt Victoria Spencers Plan und tretet dem Orden bei.«


  Indie hält sich sehr gerade, als wir den Raum verlassen, doch kaum hat sich die Türe hinter uns geschlossen, knickt sie neben mir ein. Miss Anderson und Kat eilen auf uns zu, anscheinend haben sie auf uns gewartet.


  »Wir hätten nicht laufen sollen«, nur mit Mühe kann ich Indie aufrecht halten. »Das war zu viel. Du hättest dich schonen müssen.«


  »Mach kein Drama, Dawna«, stößt sie zwischen den Zähnen hervor. »Ich hab alles im Griff.«


  Kat hakt Indie auf der anderen Seite unter.


  »Wir bringen sie zur Krankenstation«, schlägt Miss Anderson vor, »sie braucht Ruhe. Und Emilia Ponti soll sich die Wunde ansehen.«


  »Sie hat Maja auch …« Kat bricht ab und wir lassen Indie vorsichtig auf den Boden gleiten. Ich knie mich auf den Teppich und halte Indies Kopf in meinem Schoß.


  Miss Anderson tippt etwas in ihr iPhone, dann beugt sie sich besorgt über Indie.


  »Sind die Schmerzen nur an der Wunde oder …«


  Indie schüttelt den Kopf.


  »Nur dort.«


  »Gut.«


  Sowohl Kat als auch Miss Anderson scheinen erleichtert. Mehrere Hüterinnen betreten gleichzeitig den Gang und heben Indie vorsichtig auf eine Trage. Eine misst ihren Puls, während sie ein bedenkliches Gesicht macht. Dann tragen sie sie weg. Miss Anderson hält mich zurück.


  »Werdet ihr auf den Vorschlag der Oberin eingehen?«, fragt sie leise.


  »Bleibt uns denn etwas anderes übrig?«, antworte ich.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Die Berechnungen beunruhigen mich. Selbst mir war nicht klar, wie mächtig er an diesem Tag sein wird. Wenn ich euch etwas raten darf, dann rate ich euch: Seid klug. Entscheidet zum Wohle aller.«
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  Ein leises Flüstern erfüllt den hohen Raum. Ein Seufzer lässt mich meine Augen aufschlagen. Alles weiß und rein, ein leichter Duft nach Orange und Zimt.


  Um mein Bett herum scheint eine kleine Versammlung stattzufinden. Emma und Mum sitzen neben meinem Kopfende, Kat, Miss Anderson, die Comtesse und Dawna stehen.


  »Eure Granny hat an alles gedacht«, sagt Emma. »Victoria hat sich über Jahrzehnte mit der Prophezeiung beschäftigt und auch eure Granny …« Sie unterbricht sich selbst, ihre Stimme wirkt plötzlich entkräftet.


  Mum legt ihre Hand über die von Emma. »Wir werden eine Lösung finden. Eine Lösung, die für uns alle …«


  Die Comtesse sieht aus, als wäre ihr einziger Gedanke »Zurück nach Whistling Wing«. Emmas Augen blitzen auf. »Nein. Genau das ist das Problem. Es gibt keine Lösung, die alle zufriedenstellt. Es gibt zwei Möglichkeiten: Sich mit dem Orden an die Regeln zu halten … oder ohne den Orden die Prophezeiung zu erfüllen.«


  Das Schweigen vermischt sich mit den Gedanken der Frauen, besonders mit der Verzweiflung von Dawna, die sich gedrängt fühlt, sich auf eine Seite stellen zu müssen.


  »Vielleicht haben wir etwas übersehen«, schlägt Mum vor. »Etwas, das uns jetzt die Entscheidung erleichtern würde.«


  Ich schließe wieder die Augen, lausche meinem eigenen Herzschlag und dem beunruhigenden Pochen in meiner Vogelnarbe.


  »Was sollten wir übersehen haben?«, will Emma wissen. Ihre Stimme klingt kraftvoll, nur ihre eingefallenen Wangen erinnern noch an ihre lange Krankheit. »Victoria hat nach dem Tod ihrer Schwester erkannt, dass die Prophezeiung der Lucille St. Fleurs auf sie zutraf«, erklärt sie. »Ernestine, Victoria und ich haben uns genauer mit der Prophezeiung beschäftigt als irgendjemand sonst im Orden. Mir ist vollkommen klar, was zu tun ist. Dawna, Indie und ich werden Azrael vernichten.«


  Sie legt eine Pause ein, dann fügt sie hinzu: »Der Orden wird nie zugeben, dass sie all die Jahre falschlagen.«


  »Ihr wolltet nie zurück in den Orden«, sagt Miss Anderson kühl. »Die Oberin hat in den Jahren 1955 und 1957 eine Aufnahme in den Orden vorgeschlagen und hat sogar eine Reise auf sich genommen …«


  »Jawohl, das hat sie«, antwortet Emma in hitzigem Tonfall. »Aber keine Rechte ohne Pflichten. Sie hätte nie hinter uns gestanden und auch jetzt steht sie nicht hinter der Sache. Nicht etwa, weil sie sie lange geprüft hätte und zu einem anderen Ergebnis gekommen wäre. Sondern weil es gegen die Regel verstößt, was wir vorhaben.«


  Ich öffne die Augen und sehe als Erstes die Comtesse. Sie lehnt mit mürrischer Miene an der Wand, neben ihr Kat, die an die Decke des Krankensaales blickt, als würde dort die Antwort auf irgendetwas zu finden sein.


  »Vielleicht haben auch nicht WIR etwas übersehen«, sagt Miss Anderson kühl, ohne auf die Anschuldigungen von Emma einzugehen, »sondern ihr.«


  Emma stößt ein trockenes Schnauben aus.


  »Ihr dürft nicht denken, dass wir gegen euch sind. Aber das, was ihr vorhabt … betrifft im Falle des Scheiterns uns alle. Damit meine ich nicht nur den Orden, sondern die ganze Menschheit. Deswegen müssen wir alles in Betracht ziehen. Nicht nur, dass der Orden mit seinen Regeln irrt. Sondern auch, dass ihr irrt.«


  »Die Prophezeiung …«, fängt Emma an.


  »Ja. Die Prophezeiung.« Miss Andersons Stimme wirkt müde. »Aber wussten Victoria und Ernestine von all den Dunklen, die sich gerade in Whistling Wing sammeln? Wussten sie von Azraels Stärke?«


  »Wussten sie von Indies Narbe?«, fügt Kat hinzu.


  »Indie«, sagt Mum sanft, die plötzlich bemerkt hat, dass ich wach bin. »Mein Mädchen.«


  Sie beugt sich über mich, umarmt mich und ich merke, dass ihre Wangen nass von Tränen sind. Das »Alles wird gut, meine Kleine« klingt mehr so, als müsste sie sich selbst beruhigen als mich. Betreten verstummt die Diskussion, alle Blicke sind jetzt auf mich gerichtet.


  »Alles in Ordnung«, sage ich verlegen.


  Die Tür der Krankenstation geht auf und wir hören Schritte.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir zurück nach Whistling Wing gehen«, sagt die Comtesse mit knarrender Stimme. Sie sieht aus, als würde sie nicht nur diese Diskussion ankotzen, sondern auch alles, was mit dem Orden und dem Kloster zu tun hat. Außerdem ist es ihr anscheinend vollkommen egal, wer das alles mitkriegt.


  »Ihr glaubt nicht an die Prophezeiung«, sagt Emma mit ersterbender Stimme.


  »Nein«, flüstert Kat. »Alles fügt sich wunderbar zusammen. Aber nichtsdestotrotz solltet ihr den Orden hinter euch haben.«


  »Es wird kein Kampf zwischen euch und Azrael sein«, sagt Miss Anderson mit gesenkter Stimme. »Das ist doch das Problem, das Ernestine und Victoria gar nicht berücksichtigen konnten.«


  Die Schritte entfernen sich wieder, die Tür wird geschlossen und alle lauschen noch eine Weile, bevor Dawna in normaler Lautstärke wissen will: »Wieso sollte es kein Kampf zwischen Azrael und uns sein?«


  »Weil er alle seine Verbündeten zusammenzieht«, erwidert Kat. »Weil es nicht nur ein paar Dunkle sein werden, die noch nicht einmal verwandelt sind. Weil er mehr Kräfte hat, als er jemals hatte.« Ihre Augen werden dunkel. »Ihr wisst nicht, was es bedeutet, ihm gegenüberzustehen. Ihr wisst nicht, dass ihr all eure Kraft braucht für ihn. Für ihn allein.«


  Mein Blick sucht den von Emma, aber sie blickt auf ihre Hände. Dawna sieht mich an und das Einzige, woran sie zu denken scheint, ist: Entscheidet klug.


  Klug. Ich habe eher das Gefühl, dass alles, was wir machen, unklug ist. Egal, wie man es dreht und wendet, keine der Lösungen scheint richtig zu sein.


  »Und so solltet ihr das auch machen«, unterbricht Miss Anderson meine Gedanken. »Bildet eure Allianzen, sucht Hilfe, wo es nur geht. Seid nicht zu stolz.«


  Welche Allianzen?, denke ich mir. Wir haben keine Allianzen mehr, keine Verbündeten.


  »Und hört damit auf, euch auf Ernestines Plan zu berufen«, warnt Kat. »Sie wusste nur die Hälfte von dem, was wir inzwischen wissen.«


  »Sie hatte nicht die Mathematikerinnen und Physikerinnen des Ordens hinter sich«, fügt Miss Anderson hinzu.


  Wieder geht die Tür der Krankenstation auf und eine Stimme sagt fragend: »Miss Anderson?«


  »Ja, ich komme«, antwortet diese und an Dawna und mich gerichtet fügt sie noch hinzu: »Ihr solltet euch noch heute für oder gegen die Aufnahme in den Orden entscheiden.«


  »Wir sollten zurück nach Whistling Wing«, sagt die Comtesse mit ätzendem Unterton.


  Auch Kat drückt sich von der Wand weg und stellt sich an mein Bett. Ich umfasse ihr Handgelenk und halte sie fest. Wir sehen uns eine Weile in die Augen, dann flüstere ich: »Glaubst du an uns?«


  Sie nickt.


  Es ist ein stürmischer Morgen, der Wind reißt die kleinen weißen Wölkchen fort, auch die Möwen sind nur ein Spielball der Gewalten, schießen über die Klippen empor und tauchen sofort wieder ab. Ich stehe an der Stelle, an der ich ganz am Anfang mit Kat gestanden hatte. Der Blick in die Unendlichkeit des Meeres stimmt mich sentimental, genauso wie das Donnern der Wellen weit unter mir. Ich trage bereits die Tunika, die für die Aufnahme in den Orden vorgesehen ist.


  »Sie ist schneeweiß und ihr Saum ist himmelblau. Blau führt uns ins Unendliche«, hatte Emilia Ponti erklärt. »Und bringt uns der Wahrheit und dem Frieden näher. Das ist das, wofür der Orden steht.« Dabei hatte sie freundlich gelächelt. Wie gerne würde ich das glauben. Aber seit ich das freundliche Lächeln von Dorrotya gesehen und die anschließende Gnadenlosigkeit erlebt habe, mit der sie mich einfach getötet hätte, macht mir Freundlichkeit Angst.


  »Indie?«, höre ich Dawnas Stimme. Sie klingt atemlos, als sie bei mir ankommt. »Wir müssen los«, sagt sie schließlich und nimmt mich bei der Hand.


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl«, sage ich und entwinde ihr meine Hand.


  Sie stellt sich neben mich und sieht mit mir hinaus in den stürmischen Tag. Das Meer ändert beständig seine Farben, es ist nie gleich.


  »Das schlechte Gefühl hättest du auch, wenn wir uns dagegen entschieden hätten«, antwortet sie schließlich. »Wir haben doch gestern noch lange darüber diskutiert …«


  Ihr müsst wissen, hatte Emma irgendwann gesagt und war aufgestanden, dass ihr mit dem Eintritt in den Orden eure Granny verratet. Und alles, wofür Granny, Victoria und ich gekämpft haben.


  »Vielleicht hat sie recht«, flüstere ich.


  Sie nickt. »Vielleicht. Aber Kat und Miss A. haben auch recht. Wir brauchen Allianzen. Wir brauchen Verbündete.«


  Wir können es nicht alleine schaffen. Schon verstanden. Ich nicke auch und nehme Dawnas Hand. »Wenn wir nicht zur Kapelle finden, ist das ein Zeichen«, sage ich in der Hoffnung, dass wir uns ganz gewaltig verirren und uns damit die Entscheidung abgenommen wird.


  Dawna wischt sich Tränen von der Wange und ich höre einen Laut zwischen Lachen und Weinen. »Du bist so ein Quatschkopf, Indie.«


  »Scheiße, Dawna«, antworte ich trocken. »Hör auf zu heulen. Du bist erwachsen.«


  »Ich will es. Ich will es wirklich«, flüstert sie. »Aber vielleicht ist es trotzdem falsch.«


  Wir gehen zweimal nach rechts, dann einmal nach links, dann sind wir im Kreuzgang. Dawna hält an, um sich die Nase zu putzen.


  Am Eingang der Kapelle stehen Emilia Ponti und Mum. Mum sieht stolz aus, sie hat ihre Hüterin-Mutter-Tunika an, ihre Haare glänzen im Schein der vielen Kerzen. Hinter ihnen kann ich sehen, dass die Kapelle voll besetzt ist.


  »Wir gehen noch einmal ganz kurz die Stellen durch, an denen ihr etwas sagen müsst …«, flüstert Emilia Ponti und drückt mir einen Zettel in die Hand. »Es ist ganz einfach, achtet einfach darauf, dass ihr es gleichzeitig tut.«


  Mums Strahlen hüllt mich so ein, dass ich gar nicht richtig wahrnehme, was um mich herum geschieht. Das ist es, worauf Mum ihr ganzes Leben gewartet hat. Sie ist nicht verrückt, planlos und ohne Verantwortung. Sie hat nur gesucht, ohne zu wissen, was, sie hat einfach jeden Hinweis auf ihre Bestimmung aufgesogen, um dann das Falsche daraus zu schließen. Natürlich, Granny hat sie durch ihr Unwissen auch geschützt, aber wenn ich Mum jetzt erlebe, erscheint mir das, was Granny gemacht hat, falsch gewesen zu sein.


  Mein Blick senkt sich auf den Zettel, in der Kapelle beginnt der Chor der Hüterinnen zu singen. Ich fühle mich sofort zu dieser Gemeinschaft hingezogen, die Musik nimmt mich mit, zieht mich hinein in diesen Raum mit all diesen Frauen.


  »Oberin: Seid ihr bereit, in den Orden der St. Lucille de Fleurs aufgenommen zu werden?


  Hüterinnen: Ja«, lese ich.


  Es ist unsere Bestimmung, hier zu sein. Wir können es schaffen, mit der Hilfe des Ordens.


  »Oberin: Möget ihr eure Gaben unserem Orden zugute kommen lassen?


  Hüterinnen: Ja. Wir geloben Gehorsamkeit.«


  Das Wichtigste ist jetzt, Verbündete um uns zu scharen. Gemeinsam schaffen wir es, Azrael entgegenzutreten.


  »Oberin: Seid ihr bereit, wahrhaftig zu sein?


  Hüterinnen: Ja. Wir geloben Gehorsamkeit.«


  Das Papier in meinen Händen knistert, während wir den Mittelgang entlanggehen. Alle Kerzen sind entzündet, das ganze Kirchenschiff ist erfüllt von der Wärme des flackernden Scheins und dem wunderschönen Gesang der Frauen. Alle Hüterinnen tragen ihr Festtagsgewand, sie schillern in dunklen Farben.


  »Oberin: Bist du bereit, das Heil des Ordens vor das Heil des eigenen Ich zu setzen?


  Hüterinnen: Ja. Wir geloben Gehorsamkeit.«


  Wir gehen auf die Oberin zu, hinter uns geht Mum. Emma hat sich geweigert, uns auf diesem Weg zu begleiten.


  Jedes Wort, das auf diesem Blatt Papier festgehalten ist, von so vielen Hüterinnen vor uns gesprochen, widerstrebt mir.


  »Dann sprich mir nach: Ich nehme Zuflucht beim Orden. So wie mein Körper durch den Orden aufgenommen wird, so nimmt auch mein Geist Zuflucht. Ich werde meine ganze Kraft dem Orden zur Verfügung stellen.«


  In meinen Ohren dröhnen die letzten Worte, die auf dem Zettel stehen. Von jetzt an bis zu meinem Tod.


  Wir bleiben stehen. Die Oberin steht jetzt direkt vor uns und sieht uns ernst an, erst Dawna, dann mich.


  Wir geloben Gehorsamkeit, denke ich mir, während ich dem Blick der Oberin standhalte. Gehorsamkeit dem Orden, der alles seinen Regeln opfert. Der auch Victoria Spencers Plan und die Prophezeiung der eigenen Ordensgründerin diesen Regeln opfert. Sind das unsere Verbündeten?


  Dawna ergreift meine Hand und drückt sie fest. Der Gesang verstummt, es ist so leise in der Kapelle, als wären wir alleine hier.


  »Besinnt euch, ob ihr bereit seid, zum Wohle aller in den Orden St. Lucille de Fleurs einzutreten«, sagt die Oberin.


  Nein, denke ich mir. Mir ist plötzlich klar, dass Emma recht hat, dass es grundfalsch ist, unter diesen Bedingungen in den Orden einzutreten.


  »Seid ihr bereit, mit uns Seite an Seite zu kämpfen? Um das Böse für immer zu besiegen?«, fragt Dawna und ihre Stimme klingt hell und klar durch das Kirchenschiff.


  Für einen Augenblick ist es totenstill, dann erfüllt ein aufgeregtes Raunen den Raum.


  »Der Zettel. Die Antwort steht auf dem Zettel …«, wispert Emilia Ponti hinter mir verzweifelt.


  Dawna dreht sich um und lässt ihren Blick über die versammelten Hüterinnen gleiten. »Nein, diese Antwort steht auf keinem Blatt Papier«, sagt sie mit stolz erhobenem Blick. »Ich weiß, wir sollten ein Teil dieses Ordens sein. Mein Herz wünscht sich, zu euch zu gehören. Ich wünschte, es wäre so einfach, dass ich an dieser Stelle Gehorsamkeit gegenüber meinem Orden geloben könnte, bis zum Ende meiner Tage. Meines Ordens. Ja. Denn ich fühle mich zu euch gehörig, noch bevor ihr beschlossen habt, uns aufzunehmen.«


  Das Gewisper ist verstummt.


  »Aber es ist nicht so einfach.« Ihre Stimme wird leiser, jetzt da es wieder so still ist. »Es ist alles so eingetreten, wie Lucille St. Fleurs es prophezeit hat. Und ich bin mir sicher, dass allen hier Anwesenden klar sein muss, dass wir, Dawna und Indiana Spencer, dazu geboren sind, gegen Azrael anzutreten. Jeder von euch weiß, dass alles dagegen spricht, es zu wagen. Aber ich weiß, dass wir es schaffen können. Mit der gesammelten Macht des Ordens der St. Lucille de Fleurs.«


  Ihre letzten Worte hallen in der Kapelle nach.


  »Ich kann keine Gehorsamkeit geloben, solange dies bedeutet, dass wir nicht an Victorias und Ernestines Plan festhalten.«
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  Mein Herz schlägt hart und schnell in meiner Brust. Ich höre Mums verzweifelten Aufschrei und das anschwellende Raunen der Hüterinnen. Indie gleitet der Zettel mit unseren Antworten aus den Fingern, er flattert zu meinen Füßen auf den Boden. Einige Hüterinnen stehen wortlos auf und verlassen die Kapelle, in der allgemeinen Unruhe sehe ich Jools und Felicia wie erstarrt dastehen, in ihren Mienen liegt Unglauben. Felicia flüstert Jools etwas zu, aber Jools antwortet nicht. Ihre Augen sind unverwandt auf uns gerichtet, als würde das, was ich eben gesagt habe, nur sehr langsam zu ihr durchdringen. Als sie begreift, senkt sie den Kopf, ihr schwarzes Haar verhüllt ihr Gesicht. Kat und Miss Anderson stehen von ihren Stühlen auf, Miss Anderson strauchelt, als sie den Gang hinuntergeht, und greift nach Kats Arm, Kat drückt die schwere Kirchentüre auf und ein heftiger Windstoß lässt fast alle Kerzen gleichzeitig erlöschen.


  »Nun. So ist es entschieden«, sagt die Oberin hinter uns.


  Wir drehen uns zu ihr.


  »Ich wusste es von Anfang an. Schon als ich euch zum ersten Mal gesehen hab. Abbilder eurer Großmutter und deren Schwester Emma.«


  Indie nickt.


  »Geht jetzt. Der Orden ist kein Ort der Zuflucht mehr für euch.« Die Stimme der Oberin ist hart. »Ihr habt uns getäuscht und wendet euch nun gegen uns. Erwartet keine Hilfe von uns. Geht.«


  Noch immer schlägt mein Herz bis zum Hals. Schwindel breitet sich in meinem Körper aus. Wir widersprechen nicht. Der Zettel knistert unter meinen Füßen, als wir uns umdrehen und gehen.


  In unserem Zimmer sitzen wir uns schweigend gegenüber. Der Raum ist kahl mit Blick aufs Meer hinaus. Wir haben unsere Kleider abgelegt. Indie trägt wieder ihre Jeans und ihren Hoodie, mit dem sie hier angekommen ist. Mich fröstelt, ich bin unfähig, mir etwas überzuziehen, mit der Hand streiche ich über den glatten Stoff des Umhanges, den ich nun für immer abgelegt habe.


  »Scheiße«, flüstere ich, »was habe ich mir dabei gedacht?«


  Indie sagt nichts. Sie steht auf und beginnt, unsere Sachen in die Reisetasche zu stopfen. Sie sucht eine Jeans für mich heraus, ein weißes Top und ihren Lieblings-Betty-Ford-Pulli.


  »Niemand steht nun hinter uns.«


  »Außer die Comtesse.«


  »Wir hätten es nicht so weit kommen lassen sollen. Wir hätten der Oberin schon in unserem Gespräch sagen sollen, dass wir nicht eintreten, dann…«


  »Was dann?« Indie zieht mir das Top über den Kopf, als wäre ich ein kleines Kind, dem man beim Anziehen helfen muss. »Glaubst du, sie hätte dann gesagt: Ach so. Na dann. Dann gebe ich euch meine besten Hüterinnen eben so. Macht ja nichts. Wir sind schließlich in einem freien Land, jeder kann hier tun und lassen, was er will.«


  »Hör auf mit dem Quatsch.« Ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln.


  »Ich kann mir richtig gut vorstellen, wie wir das mit der Oberin geregelt hätten. Bei einer schönen Tasse Milchkaffee unten im Dorf. Mensch, Dawna.« Sie geht vor mir in die Hocke und stützt sich auf meinen Knien ab. »Das war doch von Anfang an klar, dass wir nach ihren Regeln tanzen müssen. Warum, glaubst du, wollte Granny nicht zurück? Die kannte den Laden doch.«


  Behutsam reicht sie mir den Pullover und wischt mir mit einem Zipfel davon die Tränen aus den Augenwinkeln.


  »Granny hätte das nicht gewollt«, sagt sie, »sie hätte doch nicht gewollt, dass wir hier klein beigeben. Hey. Wir sind die Spencers. Wir haben schon immer das gemacht, was wir für richtig halten.«


  Sie imitiert den Tonfall der Oberin, doch auch damit bringt sie mich nicht zum Lächeln.


  »Wir haben sie bloßgestellt«, flüstere ich, »vor allen anderen haben wir die Oberin brüskiert. Ich habe das getan.«


  »Na und? Du hast dich eben nicht von ihr plattmachen lassen, so wie sie es gewohnt ist. Sie und ihre Enkelinnen sind doch die Pest. Gerade recht, dass ihr mal einer die Meinung geigt. Wirklich, Dawna. Dann steht sie jetzt eben mal in ihrem Kämmerchen und föhnt sich die Achselhaare trocken …«


  Ein leises Klopfen lässt uns verstummen. Mum. Auch sie trägt nicht mehr das Gewand der Hüterinnen. Sie schließt die Tür, und als ihr Blick auf mich fällt, breche ich in Tränen aus. Die gesamte Anspannung der letzten Tage scheint sich in meiner Brust zu sammeln. Ich schlage meine Hände vors Gesicht.


  »Sie haben dich auch rausgeworfen!«


  Das alles tut mir so unendlich leid. Meinetwegen muss Mum nun auch den Orden verlassen. Meinetwegen ist alles verloren, was sie sich aufgebaut hat.


  Ich spüre Mums Hände auf meinem Scheitel.


  »Schhhh«, sagt sie, »schhhh… Habt ihr fertig gepackt?«


  »Haben wir.«


  Ich höre, wie Indie die Reisetasche mit einem Ruck zuzieht.


  »Ihr habt eine Entscheidung gefällt, das war richtig so«, sagt sie sanft, ohne mich loszulassen. »Und so schwer es für mich ist, hier wegzugehen, ich komme mit euch. Es ist nun keine Zeit, diese Entscheidung zu bereuen. Jetzt müssen wir danach handeln. Die Comtesse wartet im Auto. Lasst uns Emma holen.«


  Die Gänge sind leer, als würden sich alle Hüterinnen von uns fernhalten wollen. Keine Stimmen sind zu hören. Nichts. Ich erhasche einen Blick in den Innenhof, und dort, wo sonst immer mehrere Hüterinnen beschäftigt sind, herrscht gähnende Leere. Unsere Schritte hallen in dieser Leere. Mittlerweile finde ich mich im Kloster zurecht. Wir kommen an die Abzweigung zur Krankenstation. Dort halte ich Mum und Indie zurück.


  »Wir treffen uns am Auto«, sage ich, »ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Ich wende mich nach links und eile in Richtung des Trakts, den die Oberin bewohnt. Auch wenn ich diese Entscheidung getroffen habe, kann doch noch nicht alles vorbei sein. Sie können uns an diesem Tag nicht alleine lassen. Dieses Risiko ist zu hoch. Sie können nicht zulassen, dass wir alleine gegen Azrael kämpfen. Bis zu diesem Punkt müssen sie uns unterstützen. Es muss einen Mittelweg für uns alle geben. Ich beginne zu laufen. Kat und Miss Anderson. Sie sind uns verbunden. Die Zeit, die sie uns ausgebildet haben, kann man nicht einfach vergessen. Zumindest sie werden mit uns kommen und uns helfen. Ich erreiche die erste Türe, an der uns die jüngere Hüterin empfangen hat. Kurz halte ich inne und warte, bis sich mein Atem beruhigt hat.


  Dorrotya und Haynalka, denke ich, sie wissen, wie stark wir sind. Vielleicht kann man auch sie überzeugen …


  Meine Hand liegt an der Klinke. Das Zeichen der Hüterinnen scheint sich aufzuheizen. Welchen Sinn macht es, dass wir zu ihnen gehören, aber nicht auf ihre Unterstützung zählen können? Ich drücke die Klinke nach unten. Der Gang mit den Teppichen empfängt mich, diesmal abweisend und kalt. Keine Kerzen brennen, nur durch die kleinen Fensterchen unterhalb der Decke dringt fahles Licht hinein. Langsam gehe ich nun auf die Türe zu, hinter der sich das Arbeitszimmer der Oberin befindet. Die Bilder an den Wänden zeigen immer dasselbe Motiv in verschiedenen Abwandlungen. Lilith. Die Nächtliche. Ihre Warnung kommt mir in den Sinn, doch ich wische diesen Gedanken fort. Am letzten Bild bleibt mein Blick hängen. Es zeigt Lilith, wie sie Eva den Apfel der Erkenntnis reicht. Oder ist es nur ihre Hand? Will sie Eva die Hand reichen?


  Ich schüttle den Kopf und wende mich zur Türe, gerade will ich anklopfen, da höre ich die Stimme der Oberin. Leise und entschlossen.


  Vorsichtig trete ich näher und lege mein Ohr an das Holz.


  »Sie haben für sich selbst entschieden.«


  Ich halte die Luft an, um kein Geräusch zu machen. Die Pause, die nun eintritt, scheint ewig zu dauern.


  »Wir haben ihnen alle Möglichkeiten offen gehalten. Es ist keine Selbstverständlichkeit, in den Orden aufgenommen zu werden, doch alle an der Abstimmung beteiligten Hüterinnen haben sich unvoreingenommen und ihnen zugewandt gezeigt. Sie aber haben uns abgewiesen. Nicht wir sie.«


  Mein Mut sinkt. Leise atme ich durch den Mund ein und aus. Mit wem spricht sie?


  »Auch über diese Alternative habe ich mich mit den Ältesten beraten. Die Enttäuschung unter uns ist groß, doch das sollte nicht im Vordergrund stehen. Wir dürfen uns nicht von unseren Gefühlen leiten lassen, obwohl die Versuchung dazu groß ist. Wir müssen ohne Groll unsere nächsten Schritte planen, so wie wir es immer getan haben.«


  Eine zweite Stimme mischt sich ein, doch diese ist so leise, dass ich sie nicht verstehen kann. Weder, was gesagt wird, noch, wer spricht. Leise Hoffnung wird in mir wach. Was will die Oberin damit sagen, dass sie trotz der großen Enttäuschung hinter uns stehen? Ich presse mein Ohr noch fester gegen das Holz, trotzdem verstehe ich nichts.


  »Ich erkenne eure Einwände an, auch darüber habe ich lange wach gelegen«, höre ich nun wieder die Stimme der Oberin. »Ich versichere, dass nichts vorschnell entschieden wurde. Doch die Zeit ist nahe. Unsere Berechnungen sind beunruhigender denn je. Wir können uns nicht auf Glück und Schicksal verlassen. Die Zeiten sind zu unsicher. Der Druck zu groß.«


  Wieder spricht eine andere Person. Das Wort Semuliki dringt an mein Ohr, und obwohl ich nicht sofort vor Augen habe, was damit gemeint ist, blitzt die Weltkarte in mir auf, die Karte, die auf dem Schreibtisch der Oberin liegt. Semuliki 1992.


  »Ja, Sie haben mich richtig verstanden. Wir werden verfahren wie in Semuliki. Eine andere Lösung gibt es nicht. Es schmerzt mich selbst, aus vielerlei Gründen. Die letzten verbleibenden Tore werden den Druck ausgleichen müssen, wenn Whistling Wing verödet.«


  Mein Herz setzt mehrere Schläge aus. Maja und Kat in Semuliki. Sie haben den Tod gesehen. Ich will nicht mehr hören, was die Oberin sagt, denn ich weiß es bereits und trotzdem kann ich mich nicht vom Holz der Türe lösen. Wie versteinert harre ich aus.


  »Es tut mir auch wegen der Mädchen leid«, sagt sie und in ihrer Stimme schwingt kein Hauch eines Gefühls, »sie ahnen nicht, auf welchem Weg sie sich befinden. Das ist der Unterschied zu Semuliki. Die damaligen Hüterinnen gehörten dem Orden an, sie waren sich darüber bewusst, dass wir ihr Leben nicht schonen würden, wären sie zu schwach, um sich gegen Azrael zu stellen. Sie bereiteten sich vor und gaben ihr Leben ohne Klagen. Noch ist dies die einzige Möglichkeit. Azrael wird sich die Seele der jüngeren Hüterin nehmen. Ist diese tot, wird er warten bis zum nächsten Zyklus. Sind beide tot, ist dieses Tor für ihn verloren. Ich werde Miss Margaret Anderson und Katherine Okonye mit diesem Auftrag betrauen. Sie sind über alles im Bilde und sie kennen die Schwestern und deren Schwächen…«


  Ich warte nicht ab, bis die Oberin ihren Satz beendet, sondern löse mich endlich aus meiner Erstarrung. Ich laufe los, der Teppich schluckt meine Schritte, krachend fällt die Tür hinter mir ins Schloss.


  Ich hole Mum, Indie und Emma kurz vor dem Eingangstor zum Kloster ein. Emma erscheint erstaunlich aufrecht. Sie stützt sich mit der linken Seite auf Indie, doch ihre Schritte sind kräftiger und ihr Gesicht wirkt nun frischer und nicht mehr hohlwangig. Ich nehme Indie unsere Reisetasche aus der Hand. Möwen zanken sich vor uns um einen Kanten Brot und verschwinden dann kreischend über die Weißdornhecken.


  Mum wirkt bedrückt, aber entschlossen. Der gerade Weg führt auf das Tor zu, dort warten vier Personen auf uns. Indie seufzt. Es sind Jools und Felicia Armengol, Marie Esperance und eine vierte Frau, die ich noch nie gesehen habe. Sie ist klein und gebeugt mit dunklem, wirrem Haar. Tausende von Runzeln überziehen ihr sonnenverbranntes Gesicht. Als wir direkt vor ihr stehen, sehe ich, dass ihre Augen hell und wässrig sind. Sie ist blind.


  »Na, hattet ihr Sehnsucht?«


  Ich gebe Indie einen Stoß und Felicia und Jools schütteln synchron den Kopf. Marie Esperance bedeutet mir, die Tasche abzustellen.


  »Wir haben keine Zeit«, sage ich und kämpfe gegen einen Kloß im Hals an. Ich ertrage Marie Esperances Blick nicht, er ist freundlich und offen. »Die Comtesse wartet auf uns.«


  »Wir haben auf Whistling Wing noch ein paar Dinge zu erledigen.« Auch Indies Stimme ist seltsam spröde.


  »Marie, es fällt mir so unendlich schwer …« Mums Stimme bricht.


  »Nur ein paar Sekunden.« Marie hebt ihre Hand, um uns aufzuhalten. »Wir haben die Alte, die ins Meer blickt, um Hilfe gebeten.«


  Wir sehen sie fragend an.


  »Dann könnt ihr fahren. Aber wir müssen es wissen.« Die Alte kommt einen Schritt näher. Sie kramt in einem Beutelchen, das an ihrem Gürtel befestigt ist, dann wirft sie etwas zwischen uns auf den Boden. Es könnten Knöchelchen sein oder kleine, vom Meer ausgebleichte Steinchen. Sie fallen in einem seltsamen Muster vor unsere Füße und die Alte stößt einen gurgelnden Laut aus. Ich starre in ihr wirres, verfilztes Haar und auf ihren knotigen Rücken. Ihre Augen sind trübe und gleichzeitig klar und wissend, doch die fehlenden Pupillen, lassen sie unheimlich aussehen. Sie kauert sich vor uns auf den Boden und lässt ihre Hände über die Knöchelchen gleiten, verrückt dort eines und auf der anderen Seite ein zweites. Das alles geschieht, ohne dass sie einen weiteren Ton von sich gibt. Dann spuckt sie genau in die Mitte. Es zischt und sie verreibt die Spucke in der Erde. Felicia und Jools verschränken ihre Arme vor der Brust. Sie wirken angespannt, als wüssten sie nicht, was sie sich von dieser Begegnung erhoffen sollen.


  Die Alte richtet sich wieder auf, jetzt sind ihre Augen fast weiß, erschrocken will ich zurückweichen, doch dann bleibe ich stehen und lasse zu, dass sie mit ihren rauen Händen erst über mein Gesicht streicht, dann über Indies.


  »Und?«, fragt Marie Esperance atemlos. »Sind sie es? Sind sie die Geweissagten?«


  Die Alte wendet sich ab und nickt.


  


  


  


  Marquessac, 2. Juli 2013


  


  Sie kann über die Dummheit der Menschen nur lachen. Zeichen brauchen sie. Beweise. Sie urteilen vorschnell, immer die Angst im Nacken. Sie nehmen sich nicht die Zeit, genau hinzusehen. Lilli-Thi hat Zeit. Denn Lilli-Thi ist unsterblich.


  Hoch oben in den Türmen des Klosters hockt sie und der Wind bläht ihr Gefieder, sie sieht zu, wie die Alte über die Gesichter der Mädchen streicht und wie die Mädchen danach mit ihrer Mutter zum Wagen hinunterlaufen. Der Kiefernwald verbirgt ihre Silhouetten und Lilli-Thi wendet sich dem Meer zu. Selbst das Meer ist endlich. Doch Lilli-Thi ist es nicht. Sie hat die Hüterinnen kommen und gehen sehen. Mit einigem Erstaunen hatte sie die Geburt der Mädchen verfolgt, die Mutter geschwächt im Kissen eingenickt, hatte sie sich zu dem älteren Mädchen hinuntergebeugt, das hellwach in den Armen seiner Mutter lag.


  »Sie ist es«, hatte sie geflüstert.


  Die Kleine hatte sie angesehen, als würde alle Weisheit dieser Welt hinter ihren Augen lauern, und Lilli-Thi durchfuhr ein eisiger Schrecken. Sie hob ihre Hand, um sie an sich zu nehmen. Niemand würde davon erfahren. So viele Kinder starben, warum nicht sie? Es wäre so einfach gewesen, sie zu töten. Es wäre so einfach gewesen, die Geschichte zu verändern.


  »Lilli-Thi würde frei sein«, sagte sie zu sich selbst. »Lilli-Thi könnte wieder tun und lassen, was sie will.«


  Der Blick des Kindes bannte sie, und als sie dessen zarte Haut berührte, zuckte sie zurück. Sie dachte an Samael und sein Versprechen. Sein Versprechen, sie gehen zu lassen, wenn das hier vorbei war. Es konnte gleich vorbei sein. Sofort. Sie hätte ihm die schlechte Nachricht überbracht, aber das hätte ihr nicht ihre Kraft zurückgegeben. Um von der Erde fliehen zu können, musste sie das Mädchen am Leben lassen und auf den Tag warten, an dem sich die Prophezeiung erfüllen konnte.


  Von draußen hörte sie Schritte, Schritte der Hüterin, die über das Kind wachte, und als sie eilig durch das Fenster verschwand, blickte der weiße Wolf zu ihr hinauf, seine goldenen Augen bohrten sich in ihren Körper. Hinter ihr schlug das Fenster zu und sie wusste, dass es für lange Zeit die letzte Gelegenheit gewesen war. Der Zorn darüber fuhr in ihre Glieder. Warum hatte Samael alles verdorben? Warum konnte er es schaffen, sie an ihn zu binden?


  Jetzt stürzt sie sich vom Turm in den Wind, sie lässt sich treiben, bis sie das Auto unter sich entdeckt, es schlängelt sich die engen Straßen entlang und ihr Schatten liegt auf seinem Dach wie eine Drohung.


  Sie hätte es damals schon tun sollen. Mit dem Tod des Mädchens wäre alles zerstört gewesen. Kein Mädchen, kein Tor, kein Kampf zwischen Gut und Böse.
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  Indie
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  Die Einzige, die immer entspannter wird, je mehr wir uns Whistling Wing nähern, ist die Comtesse. Ihre erste Handlung auf heimischen Boden war, ihre Winchester aus dem Schließfach am Flughafen zu holen, sie hatte sie sogar bei der Autofahrt zwischen sich und dem Steuerrad und sah starr nach vorne in die sommerliche Landschaft, die uns mit ihren bekannten Düften begrüßte. Keiner spricht, während wir auf New Corbie zufahren. Natürlich ist es wie Nach-Hause-Kommen. Aber gleichzeitig zählt eine fiese Stimme in meinem Kopf rückwärts.


  35 Tage.


  Dann hast du Geburtstag.


  Sterben. Oder Leben.


  Und seltsamerweise geistern bei diesen Gedanken immer die letzten Worte von Marie Esperance durch meinen Kopf. »Begegne allem mit Liebe im Herzen.«


  Jools hatte für einen Moment so ausgesehen, als wollte sie mir die Hand schütteln, aber dann hatte sie doch nur genickt und zusammen mit Felicia die Alte weggeführt.


  Draußen sieht es trostlos aus, obwohl die Sonne scheint. Hier ist es heiß und windstill, mir gehen das Geräusch der Brandung ab und der ständige Wind, der an den Kleidern reißt. Die Häuser wirken nicht einladend, sondern grau und heruntergekommen. Und die alten Windräder aus Holz stehen bewegungslos in der flirrenden Hitze.


  Mum sitzt neben mir und hält ihre Hände vor sich. Dabei lässt sie die Spitzen der Daumen sich mit den Spitzen der Zeigefinger berühren und singt fast unhörbar etwas, was sich wie »Lam« anhört. Verrückt, dass mich das beruhigt, eine Geste, die sie zur Stärkung ihres Wurzelchakras schon seit Jahren gemacht hat und die von mir immer mit Augenrollen begleitet wurde.


  New Corbie taucht vor uns auf und ich rutsche auf meinem Sitz unruhig hin und her. Ich stoße Mum meinen Ellbogen in die Seite. »Alles okay, Mum?«, sage ich.


  »Mein Wurzelchakra ist unteraktiv«, sagt Mum unglücklich. »Ich fühle mich weder geerdet, stabil noch sicher. Ich hoffe, Sidney hat dazu eine Idee.«


  Ich dachte, du bist mit deinen Chakren durch, will ich sagen, starre aber lieber auf Mortis Tanke, die jetzt vor uns auftaucht.


  »Sam Rosells Laden«, flüstert Emma, bevor man diesen sieht. »Der alte Bahnhof. Das Wegekreuz. Die Gärtnerei.«


  Es ist das Erste, was sie seit der letzten Pinkelpause gesagt hat. Sie war immer stiller geworden, auch wir hatten nicht viel gesagt, aber Emma war verstummt, in den Anblick der Landschaft vertieft. Keiner von uns wagt es jetzt, darauf etwas zu erwidern. Keiner von uns ist nach der langen Reise in der Lage, angemessen zu reagieren.


  »Murphy’s Law«, wispert sie, als wir an der Tanke vorbei sind.


  Dann taucht Sam Rosells Laden auf, der nicht mehr Sam gehört, sondern Diego. Direkt gegenüber ist das Murphy’s Law, dort treffen sich die Wölfe. Eigentlich kenne ich niemanden, der sonst noch in diese heruntergekommene Kneipe geht. Mein Kopf beginnt beim Anblick von Murphy’s Law zu schmerzen. Davor stehen etwa zwanzig schwarze Motorräder, ansonsten ist die Straße ausgestorben.


  »Was ist mit den Wölfen?«, fragt Dawna tonlos, sie schiebt die Sonnenbrille vor die Augen, und während wir vorbeifahren, dreht sie sich nicht um.


  Zwanzig Biker, denke ich mir nur.


  »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass sie tot sind?«, fragt Mum mit einem nervösen Unterton und starrt noch immer auf ihre Hände. »Oder glaubt ihr … die Biker …«


  »Ich glaube nicht, dass die Biker und die Wölfe gemeinsam ein Bierchen zischen«, sage ich.


  »Wir müssen wissen, was in der Zwischenzeit passiert ist«, sagt Mum und ignoriert meinen Einwurf. »Vielleicht sollten wir Morti fragen.«


  Die Comtesse schiebt Emma ihre Winchester auf den Schoß und legt aus vollem Tempo heraus einen Turn auf der Hauptstraße hin. Mum quietscht, ich stütze mich auf dem Armaturenbrett ab und sehe das Murphy’s Law jetzt auf der anderen Seite wieder auftauchen. Im nächsten Moment biegt die Comtesse zur Tanke ab.


  »Kann sie das nicht ankündigen?«, fragt Mum unglücklich, als wäre die Comtesse nicht mit im Auto.


  Die Comtesse bremst so abrupt ab, dass wir schon wieder fast durch die Windschutzscheibe fliegen, und der Motor säuft ab. Während ich aus dem Auto rutsche, werfe ich Emma einen Blick zu. Sie sieht starr in ihren Schoß. Dawna läuft mit mir zur Tanke hinüber. Es ist wie früher und fühlt sich unwirklich an. Über dem Eingang der Tanke hängt ein Schild in Form eines blauen Autos mit der Aufschrift Wir sind spezialisiert auf Fords. Die Sonne im Gesicht, der staubige Platz, eine Enduro vor der Eingangstür. Und wir nur auf dem Weg zu einem Snickers oder einer Packung Chips.


  »Hallo«, sagt Dawna in den leeren Raum hinein. Hinter der Kasse taucht Rudy auf, als er uns sieht, fängt er breit zu grinsen an.


  »Hey Mädels, da seid ihr ja wieder! War echt öde ohne euch.«


  »Was ist mit Morti?«, frage ich ohne Gruß, mein Blick bleibt auf einem neuen Schild an der Kasse hängen. No credit cards ist über einen Aufkleber mit der Aufschrift Happy motoring geklebt.


  »Morti?« Rudy sieht mich an, hat noch immer ein Grinsen im Gesicht. »Morti ist dasselbe Arschloch wie vor sechs Wochen. Na ja. Eigentlich ist er noch ätzender geworden.« Er senkt ein wenig die Stimme, als er Schritte hört. Dann sieht er, dass es nur Mum ist, und spricht normal weiter. »Seit diese Biker da sind …«


  »Was ist, seit die Biker da sind?«, will Dawna ungeduldig wissen. »Was machen die hier?«


  Er zuckt mit den Schultern, sein Blick ist immer noch auf mich gerichtet. »Wir hoffen eigentlich alle, dass sie mal endlich abhauen. Ganz unangenehme Kerle. Besaufen sich ständig und ziehen dann durch New Corbie. Erst gestern haben ein paar bei der Milchbar alle Fenster eingeschlagen.«


  Der Cola-Kühlschrank neben der Kasse ist ausgeräumt. Mum bleibt neben mir stehen, als gerade die Tür aufgeht und Morti mit mürrischer Miene hereinkommt.


  Er sieht nur Mum an, als er sagt: »Fahrt nach Hause.«


  Whistling Wing. Es liegt so friedlich vor uns, als wären wir nie weg gewesen. Die Fensterläden im ersten Stock sind alle geschlossen, die Pferde sind auf der Weide und heben nur kurz den Kopf, als wir mit dem Pick-up über den Hof schießen. Auf der Veranda sitzt Diego in einem Schaukelstuhl, er hat seine Stiefel auf das Holzgeländer gelegt und den Hut über das Gesicht gezogen. Als wir anhalten, schiebt er ihn sich aus dem Gesicht und stellt die Füße auf den Boden. Neben der geschlossenen Haustür lehnt Dusk. Sein Blick scheint zu glühen und ist unbeweglich auf das Auto gerichtet.


  »Zu Hause«, sagt Mum und plötzlich scheinen bei ihr alle Chakren wieder zu stimmen, denn sie springt wie ein Mädchen aus dem Auto und läuft auf Diego zu.


  Die Comtesse steigt wortlos aus, packt ihre Winchester und geht Richtung Gärtnerei. Da Dawna reglos sitzen bleibt, drücke ich mich an ihr vorbei.


  »Los, raus hier«, sage ich, dann laufe auch ich hinauf auf die Veranda.


  Mum schüttelt Diego gerade die Hand, als er mich sieht, hat er ein breites Grinsen im Gesicht und ich werfe mich einfach in seine Arme.


  »Mädchen«, sagt er mit seiner rauen Stimme und ich fühle mich so geborgen, dass ich heulen könnte.


  Während ich mich in seine Umarmung schmiege, läuft Mum zurück zum Wagen und nimmt Emma an der Hand. Wir blicken ihr alle entgegen, sie, die nun seit fünfzig Jahren zum ersten Mal wieder in ihrer Heimat ist. Stumme Tränen laufen über ihr Gesicht, eine Haarsträhne hat sich aus ihrer Frisur gelöst und glitzert silbern in der grellen Nachmittagssonne.


  »Ich habe mich nie umgedreht, das hätte ich nicht ausgehalten«, sagt sie schließlich mit angestrengter Stimme. »Aber ich habe sie gespürt, all die guten Geister von Whistling Wing, die mir Adieu gesagt haben.«


  Mum legt ihr den Arm um die Schulter. »Emma …«, sagt sie sanft, mehr nicht. Mehr kann man auch nicht sagen.


  »So viele Jahre«, sagt Emma. Sie steht aufrecht da, dreht sich von der Veranda weg und blickt zur Scheune, über die Koppel, hinüber zur Wüste. »Und immer ist es die einzige Heimat gewesen. Der einzige Ort, an dem ich die wusste, die mit mir litten. Für mich beteten. Und mich liebten.«


  Diego nimmt den Arm von meiner Schulter und geht auf Emma zu. Mum drückt ihr einen Kuss auf die Wange, als Diego vor Emma stehen bleibt, macht sie einen verlegenen Schritt nach hinten. Auch ich habe das Gefühl, die zwei nicht stören zu wollen, und folge Mum zur Haustür. Sie scheint unsicher zu sein, ob sie Dusk ansprechen soll, der weiter bewegungslos neben der Haustür lehnt und zu unserm Auto sieht. Die unangenehme Stimmung verfliegt, als die Tür aufgeht und Sidney herauskommt. Heulend liegen sich Mum und sie sofort in den Armen.


  »Oh, mein Gott«, sagt Mum statt eines Hallos. »Oh, mein Gott, Sidney, du hast keine Ahnung …«


  »Wir schaffen das«, sagt Sidney, während hinter ihr Eve und Tamara aus dem Haus kommen. »Wir schaffen das, sei unbesorgt.«


  Mum beginnt zu lächeln und nickt. »Oh, mein Gott, ich bin so froh, wieder hier zu sein! Die Heimfahrt war so schrecklich, die ganzen Gedanken im Kopf, aber jetzt spüre ich wieder Zuversicht, ihr habt Whistling Wing in goldenen Glanz gehüllt…«


  Das klingt seltsam. Aber irgendwie stimmt es doch mit dem Glanz, auch wenn es nur die Sonne ist und das Strahlen in Diegos Augen.


  »Na, sieh einer an. Dawna und Indie sind wieder zurück«, sagt Beebee hinter mir.


  »Ach, Mädchen, du bist auch hier«, sagt Mum strahlend und umarmt sie in ihrer Euphorie ebenfalls. Als sie sich von ihr löst, werden Mums Augen ernst. »Es gibt viel zu erzählen.«


  »Diego hat uns schon … eingeweiht.« Sidney nimmt Mum bei der Hand und führt sie ins Haus, nach einem letzten Blick auf Diego und Emma, die nur voreinanderstehen und geflüsterte Worte austauschen, folge ich den Frauen. Beebee nickt mir nur zu, eine Umarmung fände ich jetzt wirklich überzogen, Weltuntergang hin oder her, man darf nicht alles gleich so übertreiben.


  »Die ganzen Motorradfahrer«, sagt Mum eben mit angestrengtem Unterton, als die Küchentür hinter uns zugeht. »Verstehst du?«


  »Die sind schon länger da«, sagt Beebee plötzlich. »Das Morrison Motel ist komplett überfüllt, in den Club zu gehen, ist gerade keine gute Idee.« Engelshüterin, scheint sie zu denken und ich weiß nicht, ob sie die Bezeichnung mit Verwunderung, Bewunderung oder mit Kopfschütteln erfüllt.


  »Was weißt du über den Club?«, fragt Sidney im perfekten Mutterton.


  Beebee zuckt mit den Schultern. »Als wenn du das nie gemacht hättest.« Sie lässt sich auf einen Stuhl fallen und sieht dabei wieder nur mich an. »Echt brutale Kerle.«


  »Kommen sie auch nach Whistling Wing?«, fragt Mum. »Wie sicher ist es hier, wir müssen das wissen, weil …« Sie vervollständigt den Satz nicht, sondern wirft stattdessen einen Blick zurück zur Tür, als würde sie sich wünschen, dass Emma endlich ins Haus kommt.


  »Bis jetzt …« Sidney senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Bis jetzt habe ich versucht, jeden Abend durch Räucherwerk die positiven Strahlen des Ortes zu verstärken.«


  »Ich weiß nicht, ob Räucherwerk die Biker abhält«, sagt Mum plötzlich sehr realistisch.


  Die Biker abhalten. Der Gedanke an Gabe ist so plötzlich und brennend in meinem Herzen, dass ich es kaum schaffe, ihn zu verschleiern. Gabe, den ich nicht sehen darf bis zu meinem Geburtstag.
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  Dawna
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  Dusk drückt sich von der Wand weg und geht geschmeidig die Treppen hinunter. Sein Haar ist noch länger und wilder, als ich es in Erinnerung habe. Die Sonne hat es ausgebleicht und den rauchigen Ton in ein sandfarbenes Gold verwandelt. Er sieht aus, als hätte er die Zeit, in der wir uns nicht gesehen haben, nur damit zugebracht, in der Wildnis herumzustreifen. Unter dem schwarzen T-Shirt zeichnen sich seine Muskeln ab, sehnig, unnachgiebig. Er öffnet die Tür des Pick-ups und lässt sich zu mir auf den Beifahrersitz gleiten.


  »Prinzessin«, sagt er und ein leichtes Lächeln spielt um seine Mundwinkel, »was sind das für Neuigkeiten?«


  Ich sehe ihn nicht an, sondern blicke starr nach vorne, zur Eingangstür, sie steht offen, das Fliegengitter bewegt sich sacht im Wind. Granny hat immer gesagt, auf Whistling Wing gibt es keinen Frühling. Zuerst ist es kalt, es schneit und regnet und schneit und regnet und plötzlich reißt der Himmel auf und die Sonne vertreibt den Winter und den Frühling in einem Rutsch. Sie lässt das Gras und die Blumen in Windeseile wachsen und verbrennt sie gleichzeitig. Sie ist Schöpfer und Henker in einem. Die Bäche, die der Frühling über das Land schickt, trocknen aus und die flirrende Hitze kehrt zurück. Es gibt nichts dazwischen, alles geschieht zu schnell. Der Himmel ist strahlend blau und kündigt die Hitze an. An einem Tag läuft man in Winterstiefeln über den Hof, am nächsten Tag barfuß.


  »Ich wusste, dass sie euch nicht zähmen können.« Er dreht sich zu mir. Unsere Knie berühren sich und ich rutsche ein Stück zur Seite. »Niemand zähmt die, die mit den Wölfen laufen.«


  »Wir laufen nicht mit den Wölfen«, sage ich böse. »Wir mussten uns gegen den Orden entscheiden. Und du kannst mir glauben, mir wäre wohler, wenn wir ihn hinter uns hätten.«


  »Ernestine wusste, dass es so kommen würde.« Er macht ein zufriedenes Gesicht, als wäre alles schon im Vorhinein klar gewesen, als hätten wir gar nicht zu fahren brauchen. »Sie hat nie gut vom Orden gesprochen. Sie sprach nur von den Steinen, die sie ihr in den Weg legten.«


  »Hör mal, Dusk«, fauche ich ihn an, »wir haben das nicht deinetwegen getan. Du kannst mit deiner Selbstzufriedenheit wieder einen Gang runterschalten. Ich weiß, dass du nicht wolltest, dass wir fahren. Aber wir müssen alle Möglichkeiten abklopfen. Das hat nichts, rein gar nichts mit dir und mir zu tun!«


  Wieder hat er es geschafft, dass ich wütend werde. Ich muss an den Tag denken, als Diego uns zum Flughafen brachte. Dusk verschwand schon am frühen Morgen. Ich sah von meinem Zimmerfenster aus, wie er über die Wüste davonjagte, eingehüllt von feinem Frühlingsregen, sein Fell glänzte nass und ich war enttäuscht, dass er sich nicht von mir verabschiedete. Er tat nie das, was ich wollte. Nie.


  »Grrrr …« Er lässt seine Hand zwischen die Nackenstütze und meinen Hals gleiten und ich sehe ihm wütend in die Augen. Seine Pupillen sind sichelförmig und nichts spiegelt sich darin. Bald wird er nur noch Wolf sein. »Kein Wunder, dass es mit dem Orden nicht geklappt hat.«


  Sein Blick streift belustigt von meinen Augen zu meinen Lippen und dann zum Saum meines weißen Tops.


  »Ihr seid nicht für den Orden bestimmt.«


  »Und. Was gibt es Neues in New Corbie?«, wechsle ich abrupt das Thema. »Ist Rag schon aufgetaucht? Pius? Lilli-Thi?«


  »Ernestine wollte nicht, dass ihr zurückgeht, mach dir deswegen keine Gedanken«, sagt er, ohne auf meine Frage einzugehen.


  »Sam Rosell? Hast du ihn schon gesehen? Halten sie sich nur im Motel auf?« Dass er mir keine Antworten gibt, macht mich wütend und hilflos zugleich. Ich frage mich, wozu ich im Auto sitzen geblieben bin. Ich sollte nicht mit ihm sprechen, außer das Nötigste. Er ist kein Mann, mit dem man vernünftig reden kann. Manchmal scheint es so, doch dann ist er nur noch Wolf. Nur noch Instinkt und dann interessiert ihn nur noch das, worauf er geprägt ist.


  »Ihr habt uns hinter euch. Auf uns könnt ihr zählen. Diego gibt sein Leben für euch.«


  »Ich weiß.«


  Er spricht nicht von sich, aber ich weiß, was er damit sagen will. Plötzlich ist die Verbundenheit wieder zwischen uns und Dusks Miene entspannt sich. Seine Finger liegen an meinem Haaransatz, er streicht eine Haarsträhne zurück, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat. Für einen Moment ist er ganz darauf konzentriert, auf mein Haar zwischen seinen Fingern, meinen Hals, und seine Pupillen werden blitzartig riesig und weit.


  »Aber das wird nicht reichen. Es werden Hunderte kommen. Ich habe sie gesehen. Von überall her sind sie auf dem Weg.« Jetzt drehe ich mich doch zu ihm. »Sie werden uns vernichten, wenn uns niemand hilft.«


  »Du bist noch schöner geworden.«


  »Ihre Motorräder stehen vorm Murphy’s Law.«


  »Ich kann deine Kraft sehen. Du hast dich verändert, seit der Initiation hast du dich verändert.«


  »Ist es nicht mehr unter eurer Kontrolle, das Murphy’s Law?«


  »Du bist kein Mädchen mehr, Dawna.«


  Ich ziehe scharf die Luft durch die Nase ein und spüre, wie Dusks Finger an meiner Schläfe Schauer über meinen Körper jagen.


  »Hör auf damit«, sage ich hilflos, dann verstumme ich und Dusk zieht mich in seine Arme.


  Atemlose Minuten verstreichen, während mein Kopf an seiner Brust liegt, ich höre, wie Mum das Küchenfenster öffnet, der Wind reißt es ihr aus der Hand und lässt es gegen die Hauswand schlagen. Indies und Beebees Stimmen wehen zu mir herüber, doch ich spüre nur Dusks Arme, die mich fest umschließen.


  »Was ist mit dem Murphy’s Law?«, sage ich leise.


  »Wir haben es aufgegeben, Diego wollte nichts riskieren. Es ist besser, sich ruhig zu halten. Wir konzentrieren uns auf Whistling Wing. Die Frauen sind nicht schlecht, sie haben dazugelernt.«


  Ich nicke und schließe die Augen. Vogelschwärme ziehen durch meinen Kopf, Vogelschwärme, die auf Whistling Wing programmiert sind. In jeden einzelnen dieser hageren, grauen Köpfe sind die Koordinaten von Whistling Wing eingepflanzt. Sie werden uns im Traum finden, mehr und mehr und mehr.


  »Ich habe Angst, Dusk«, flüstere ich.


  Dusk küsst meine Stirn und antwortet nicht.


  In meinem Traum ist Miley wieder da. Ich strecke ihm meine Hände entgegen und ziehe ihn schlaftrunken zu mir herunter. Sein Körper fühlt sich schwer auf meinem an, seine Lippen sind rau, anders als bei unserem letzten Kuss. Seine Berührung hart und fordernd. Ich schrecke auf und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin. Höre ich die Brandung rauschen, die an die Klippen unterhalb des Klosters schlägt? Ich setze mich im Bett auf, die Decke hat sich um meine Beine gewickelt. Ist es das Rauschen der Hickorys? Der Wind, der sich in den Blättern des Himbeerbaumes fängt? Angestrengt lausche ich, dann stehe ich auf und tappe durch das Zimmer auf den Flur hinaus, ich habe brennenden Durst. Das Haus schläft, es scheint zu atmen, ruhig und gleichmäßig. Grannys Flüstern begleitet mich die Treppen hinunter, in der Küche hat jemand ein kleines Licht brennen lassen, als ich einen Blick auf die Veranda werfe, weiß ich auch, wer: Diego sitzt in dem Schaukelstuhl und lässt ihn sacht hin und her wippen.


  Ich halte mein Glas unter den Wasserhahn und trinke es mit einem Zug leer, dann fülle ich es noch einmal und gehe hinaus, zu Diego auf die Veranda. Er lächelt mich an.


  »Die Zigeuner.«


  Zuerst weiß ich nicht, was er damit meint. Dann wird mir das Geräusch wieder bewusst. Ich lehne mich an das Geländer und verenge die Augen. Es ist nicht der Wind im Himbeerbaum und auch die Blätter der Hickorys schweigen. Es ist auch kein Rauschen, es ist das Geräusch von Motoren. So viele Jahre hatten sie New Corbie gemieden, hatten Kalo, Miley und Nawal zurückgelassen mit dem Versprechen, nie mehr zurückzukehren, um nicht das Böse zum Rudel zu führen.


  »Sie kommen zurück!«


  Mein Herz macht einen freudigen Satz. Ich laufe barfuß die Treppen hinunter, über den Hof bis zum Tor, von dort aus kann ich die Straße sehen. Lichter ziehen in gleichmäßiger Geschwindigkeit darüber, und obwohl die Dunkelheit die Wagen verschluckt, weiß ich, dass sie es sind. Schwere Autos mit langen Wohnwagen. In gemächlichem Tempo kreuzen sie Whistling Wing.


  »Sie sind wieder da!«, schreie ich.


  Ich raffe mein Nachthemd und laufe in Richtung Straße, dann höre ich Diegos Stimme hinter mir. Zuerst seine Stimme, dann den harten Klang von Wolfspfoten auf dem Schotter. Nach wenigen Metern hat er mich eingeholt und versperrt mir den Weg. Wie früher drückt er seinen kantigen Schädel in meine Hände, stemmt seine Pfoten gegen meine Brust. Ich folge seinem Blick, der unruhig über den hellen Nachthimmel schweift, und so sehe ich sie auch. Ich kann sie nicht zählen, es sind zu viele. Geordnet ziehen sie ihre Bahnen, Schwinge an Schwinge. Wie konnte ich ihren heiseren Schrei vergessen, ihren Blick, der einen über Kilometer hinweg aufspürt. Den ganzen langen Winter, den ganzen Frühling wiegten sie uns in Sicherheit, nur um jetzt noch drohender zurückzukehren.


  »Wie viele sind es?«, flüstere ich.


  Diego richtet sich auf, die Verwandlung zurück in den Mann, den ich kenne, ist fließend, sie erschreckt mich nicht. Er nimmt meine Hand, während die Vögel näher kommen, nun kreisen sie über der Straße und folgen den Wagen der Zigeuner.


  »Lass uns umkehren.«


  »Werden sie die Zigeuner angreifen?«


  »Chakal weiß, in welche Gefahr er sich begibt. Und die Engel brauchen keine Seelen mehr.«


  Diego legt mir den Arm um die Schultern, seine Berührung ist warm und tröstlich.
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  Indie
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  Die laue Morgenluft bläht die hellen Vorhänge und erfüllt die Küche mit dem Duft von Gras und Erde. Durch das Fenster sehe ich Dusk und Diego stehen, Seite an Seite. Sie blicken in die Ferne, bewegungslos, als hätten sie alle Zeit der Welt. Als würde die Zeit stehen bleiben. Am Küchentisch sitzt Emma, vollkommen in Gedanken versunken. Ich sehe die Bilder durch ihre Erinnerung fließen, Erinnerungen an ihr Leben auf Whistling Wing. Mich erfüllt es mit Traurigkeit, aber Emma lässt sich mit einer Heiterkeit, die ich nicht nachvollziehen kann, in ihrer Vergangenheit treiben. Als sie mich sieht, erhellt sich ihr Gesicht. Seit sie auf Whistling Wing ist, geht es ihr von Tag zu Tag besser, und das erfüllt mich mit Hoffnung.


  »Eine Strategiebesprechung«, sagt Mum im Flur. »Das brauchen wir.«


  Emma schenkt mir Kaffee in eine Tasse und schiebt sie mir über den Tisch zu. Er ist stark und bitter, ich trinke ihn ohne Milch, er ist so heiß, dass ich mir die Zunge verbrenne.


  »Wusste Granny, dass sie uns nie wiedersehen würde?«, sage ich, während ich auf die Schritte auf der Treppe lausche.


  Emma dreht sich zu Dusk und Diego, die noch immer unbewegt vor dem Küchenfenster stehen, dann nickt sie. »Sie wusste auch, dass wir es schaffen werden. Die Ängste, die deine Mutter hat, sind vollkommen unberechtigt.«


  Im nächsten Moment ist die Küche voller Frauen. Sidney holt Geschirr aus dem Schrank, Mum setzt frisches Wasser auf. Tamara stellt Brot auf den Tisch.


  Mein Blick saugt sich an einem kleinen Schlüsselanhänger fest, der auf der Küchenanrichte liegt.


  »Du hast noch immer diesen Scheiß-Schlüsselanhänger von Shantani«, sage ich finster. »Schmeiß diesen blöden Tankstellenengel endlich weg.«


  Mum wirft mir nur einen kurzen Blick zu und nimmt den Engel in die Hand. »Wir haben nicht ewig Zeit«, sagt sie und lässt den Schlüsselanhänger in ihre Hosentasche gleiten. »Die Zeit bis zum ersten August wird wie im Flug vergehen. Darum müssen wir jetzt besprechen, was zu tun ist, um unser …« Sie stockt ein wenig. »… Unser Ziel zu erreichen.«


  Das Küchenfenster schlägt so laut zu, dass alle zusammenzucken. Sidney schließt das Fenster und plötzlich scheint es dunkel zu werden.


  »Wir tun alles, um euch zu helfen«, sagt Sidney ernst. »Ich habe zwar noch keine Ahnung, wie, aber wir finden einen Weg.«


  »Ja. Wir stehen auf jeden Fall hinter euch, darauf könnt ihr euch verlassen«, stimmt Eve zu.


  Die beiden lehnen nebeneinander an der Küchenanrichte, und während mein Blick vom Fenster zu den beiden Frauen schweift, merke ich, dass sie ihre Worte ernst meinen. Tara setzt sich mir gegenüber an den Küchentisch und sieht auf ihre Hände.


  »Das Wichtigste ist, dass wir Emma schützen«, sagt Mum. »Ich nehme an, die Dunklen werden versuchen, sie zu töten.«


  Ihr werdet sie nicht schützen können, höre ich die scharfe Stimme der Oberin. Lasst sie hier bei uns, hier, im Schoße des Ordens, wird sie die Zuflucht finden, die sie braucht.


  Die Tür geht noch einmal auf und Dawna und Diego kommen herein.


  »Wir könnten uns mit den Männern beim Wachehalten abwechseln«, schlägt Beebee vor. »Außerdem sollte jede von uns schießen können.«


  »Ich habe zwei Gewehre auf dem Dachboden gefunden«, sagt Sidney. »Und Beebee könnte noch meine Pistole und das Gewehr von zu Hause holen.«


  »Wir könnten Schießübungen hinter dem Haus machen«, fügt Eve hinzu.


  »Die Fenster, man muss sehen, wie man sie dicht bekommt«, sagt Beebee. »Dann könnten wir uns im ersten Stock verschanzen.«


  »Vielleicht sollten wir mit Sprengfallen die Zufahrt sichern …«, überlegt Eve, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes gemacht, und fügt verlegen hinzu: »Na ja. Ich dachte nur …«


  Mum drückt sich mit den Zeigefingern an ihre Schläfen und verzieht das Gesicht. Tamara schlägt die Hand vor den Mund, ihre Augen sind weit aufgerissen, sie ist die Einzige, die durch den Wind ist und nicht weiß, was sie sagen soll. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee zieht durch die Küche und lässt die Unterhaltung komplett abstrus wirken. Frühstück und Sondersitzung.


  »Ja, das sind ja schon eine ganze Menge Vorschläge … Das zweite wichtige Ziel«, fährt Mum fort, als wären es wirklich Vorschläge, die uns helfen könnten, und stellt den Kaffee auf den Tisch. »Verbündete.«


  Dawna schenkt sich Kaffee ein. Diego nimmt sich eine Tasse und lehnt sich gegen die Wand.


  »Welche Verbündeten?«, will Tara wissen, löst ihren Blick aber nicht von ihren Händen.


  »Darüber müssen wir nachdenken. Wir können jeden brauchen, der auf unserer Seite steht«, erklärt Mum. Aus ihrem straff zurückgebundenen Haar hat sich eine Locke gelöst und umschmeichelt jetzt ihr energisches Gesicht. Unsere Mum, denke ich stolz.


  »Die Zigeuner«, erklärt Mum kurz angebunden. »Zum Beispiel.«


  »Sie kamen in der Nacht, aber ihre Absicht ist nicht gut«, flüstert Tara und ihre Augen sehen wie unheimliche dunkle Seen aus.


  Mum stemmt ihre Fäuste in die Hüften und wirft einen ärgerlichen Blick auf Tara. »Ich werde zu ihnen fahren und mit ihnen sprechen. Es muss einen Weg geben …«


  Dass sie sich an der Vertrag halten, denkt sie, aber sie unterbricht sich selbst.


  »Das werdet ihr nicht tun«, mischt sich Diego zum ersten Mal ein. Seine Stimme klingt ärgerlich. »Es ist viel zu gefährlich.«


  »Diego«, sagt Mum und verdreht die Augen. »Ich weiß, wie ich mit Chakal sprechen muss.«


  »Ihr werdet das sicher nicht tun«, sagt er finster. »Ihr werdet Whistling Wing nicht verlassen. Besonders du nicht, Vic.«


  Der trockene heiße Wind wirft sich gegen das Küchenfenster, wir hören, dass sich die Verandatür öffnet und jemand das Haus betritt.


  »Wir werden sie schützen«, sagt Dawna mit beruhigender Stimme.


  Diego sieht ärgerlich von mir zu Dawna, schüttelt nur den Kopf.


  »Aber was können wir tun?«, will Tamara wissen, das unangenehme Schweigen unterbrechend.


  »Sidney hat erzählt, was ihr für Erfolge beim Channeln hattet.« Emma nimmt Tamaras Hand in die ihre und lächelt sie an. Jeder im Raum muss merken, dass Tamara plötzlich ruhiger wird, auch sie beginnt zu lächeln. »Was haltet ihr davon, wenn ihr weiter daran arbeitet? Ich kann mir vorstellen, dass uns das noch nützlich sein kann.«


  Zum Beispiel Jophiel herbeichanneln, denke ich spöttisch.


  Die Tür geht auf und eine kleine, verwehte Gestalt steht vor uns. Dunkle Sonnenbrille im Gesicht, in der Hand ihre Winchester.


  Unsere erste Verbündete.


  »Lasst mich das machen«, sagt Mum, während Dawna mit dem Pick-up die schnurgerade Straße aus New Corbie herausfährt. »Ich weiß, wie ich mit ihm reden muss.«


  »Mum. Du bist großartig«, sagt Dawna abrupt.


  Vor uns tauchen die Wagen auf, einfach neben der Straße abgestellt, zwischen dürrem Gebüsch und weitem Grasland. Mich erfüllt eine starke innere Unruhe, ist es die Nähe zum Friedhof? Oder die Nähe zu New Corbie und dem Morrison Motel? Die Stadt scheint nur noch aus Bikern zu bestehen, dunkel gekleideten Männern, die jede Menge Aggression ausstrahlen. Dawna hält am Straßenrand. Mit einem tiefen Atemzug schließt Mum die Augen, versucht, sich zu sammeln.


  »Ich überlege die ganze Zeit, wie wir den Orden noch auf unsere Seite holen können«, flüstert sie, als sie die Augen wieder öffnet. »Aber denkt immer nur an den nächsten Schritt. Und auf den Vertrag zu pochen, ist der nächste Schritt.«


  »Mum, du machst alles richtig«, antwortet Dawna und sie umarmen sich unbeholfen im Inneren des Wagens. »Granny hatte nicht geplant, den Orden auf unsere Seite zu ziehen.«


  Mum nickt, aber sie scheint etwas anderes sagen zu wollen. »Ich glaube, wir müssen uns noch einmal mit der Prophezeiung beschäftigen. Wir dürfen nichts übersehen.« Sie unterbricht sich selbst und lächelt uns beiden aufmunternd zu. »Nun los, suchen wir Chakal. Ihr werdet sehen, ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will.« Dawna und sie lächeln sich an, aber ich gleite nur vom Sitz nach draußen.


  Das Lager, das wir jetzt betreten, hat nichts mehr mit dem gemein, das wir in den Bergen kennengelernt haben. Keine Kinder, keine Frauen, keine bunte Wäsche an kreuz und quer gespannten Leinen. Es sind die Krieger, die sie entsandt haben. Große, bullige Männer mit breiten Schultern stehen mit finsterem Blick neben ihren Wagen und sehen uns entgegen. Sie strahlen eine Bereitschaft zum Kampf aus, den Willen zu töten und mit dem Einsatz ihres Lebens an der Seite ihres Anführers ins Feld zu ziehen. Diese Männer wollte Granny an ihrer Seite haben, wegen dieser Männer hatte Victoria den Vertrag geschlossen. Aber tief in mir drin weiß ich, deswegen sind sie nicht hier. Chakal will den Vertrag lösen, glücklich der, der diese Männer hinter sich hat.


  Die Sonne brennt heiß auf meine Schultern, als ich mich von Dawna und Mum trenne und mich zwischen zwei Wohnwagen hindurchschlängle. Chakal, du wirst uns anhören, ich werde dich finden, denke ich und im nächsten Moment pralle ich gegen einen breitschultrigen großen Mann, der mich sofort mit seinen starken Armen umschließt.


  »Was tut ihr hier?«, flüstert eine bekannte Stimme an meinem Ohr und ein heißer Schauer rieselt durch meinen Bauch.


  »Was tust DU hier?«, stelle ich atemlos die Gegenfrage.


  Gabe zieht mich noch tiefer in seine Umarmung, seine Lippen scheinen plötzlich überall zu sein, auf meiner Stirn, auf meinen Wangen, auf meiner Nase, bis sie meinen Mund erreichen.


  »Indie«, stößt er hervor, und während er mich gegen den Wohnwagen drückt, wird der Kuss wild und leidenschaftlich. »Ich weiß, was wir ausgemacht haben.«


  Kein Kontakt. Wir dürfen uns nicht sehen, keiner darf ahnen, dass Gabe auf meiner Seite ist. Ich drücke mich ein Stückchen von ihm weg und sehe in seine goldenen Augen.


  »Aber ich liebe dich so sehr«, sagt er und seine Stimme wird ruhiger. »Ich musste dich sehen. Ich musste sehen, wie es dir geht …«


  Einen kribbelnden Augenblick lang sehen wir uns nur in die Augen, seine Hände streichen über meine nackten Oberarme, drücken mich schließlich näher an sich.


  »Ich habe die ganze Zeit Whistling Wing beobachtet, ich wollte zu dir kommen, aber ich habe immer wieder die Stärke gefunden, es doch nicht zu tun.«


  Seine Hände gleiten über meinen Rücken.


  »Ich konnte an nichts anderes denken, als dass ich dich sehen will. Dass ich dir nahe sein will. Verzeih mir, Indie …«


  Ich schmiege mich in seine Umarmung.


  »Habt ihr sie überzeugt?«, flüstert er an meinem Ohr. »Haben sie euch aufgenommen?«


  Ich erstarre, kann nicht antworten. Sanft schiebt er mich ein Stück von sich weg und sieht mir tief in die Augen.


  »Wir haben sie überzeugt. Aber …« Wir haben die Aufnahme verweigert, denke ich nur und das Entsetzen in seinen Augen schießt mir direkt in den Magen.


  »Aber wieso? Ihr …« Er spricht nicht mehr weiter, doch seine Gedanken schlagen wie eine riesige Welle über mir zusammen. Ihr braucht den Orden. Ohne den Orden könnt ihr es nicht schaffen.


  »Sie hätten uns nicht geholfen«, sage ich hilflos, plötzlich nicht mehr davon überzeugt, dass die Entscheidung im Kloster die richtige war.


  Er zieht mich wieder in seine Arme, seine Gedanken sind verstummt.


  »Die Heerscharen ziehen nach New Corbie, um ihren Herrn und Meister in Empfang zu nehmen«, flüstert er an meinem Ohr. »Wir sind sieben, die diese gewaltige Armee führen werden in den Krieg gegen den Orden.«


  Seine Worte verbinden sich plötzlich mit einem sehr realistischen Bild von sieben starken Führern, die ihre Kampfkraft und ihren Geist dem Bösen zur Verfügung stellen. Er braucht die Namen nicht zu nennen, sie fließen ungehindert durch meine Gedanken. Raguel. Michael, Sandalphon, Pius, Jophiel, Samael und Gabriel.


  »Jeder von uns hat eine Kohorte der Gefallenen unter sich. Seit Jahrhunderten auf dieser Erde, allein, verlassen, hoffnungslos. Und unerwartet nicht mehr allein, sondern mit einem großen, leuchtenden Ziel vor Augen.« Sein Flüstern malt vor meinem inneren Auge ein schreckliches Bild. »Ihre Motivation ist ungebremst, ihre Euphorie und Begeisterung mit nichts zu vergleichen. Und jetzt mit einem Ziel, das jeden von ihnen mehr motiviert als irgendetwas auf dieser Welt.«


  Seine Lippen an meinen Schläfen sind heiß, sie liebkosen meine Haut, aber es ist eine getriebene Verzweiflung zwischen uns, eine Ohnmacht, die mich bedroht.


  »Jede Kohorte besteht aus etwa sechzig Gefallenen, nur Sam hat eine von hundertzwanzig …«


  Mein Herzschlag verlangsamt sich, Trostlosigkeit macht sich in meiner Seele breit.


  »Sie sammeln sich, werden sich unserem Willen unterordnen. Raguels Gruppe ist hemmungslos in ihrer Gewalt, verdammt dazu, ihre Aggression überall abzureagieren. Schon jetzt. Geht ihnen aus dem Weg.«


  Ich nicke stumm an seiner Brust, schlucke alle Gedanken hinunter, die sich hoffnungslos in mir breitmachen.


  »Ihr braucht Verbündete. Nicht nur die Wölfe.«


  Ich lache trocken auf. Nicht nur die Wölfe – wir haben nicht einmal die hinter uns!


  »Ihr braucht den Orden.«


  Ich nicke so, als wäre mir das alles schon längst klar gewesen. »Ich werde meine Kohorte gegen sie stellen«, sagt er. »Bis in den Tod.«


  


  


  


  Morrison Motel, 22. Juli 2013


  


  Alles ist vorbereitet, doch Lilli-Thi macht nicht mit. Die Dunklen warten, während Lili-Thi mit dem Motorrad hinausfährt.


  »Bring sie mir«, hatte Samael gesagt, doch Lilli-Thi hatte sich umgedreht und war gegangen.


  Reize einen Dämon nicht. Es bringt das Ende. Den Tod. Den Untergang.


  »Soll er Raguel schicken«, waren ihre Worte gewesen, bevor sie das Motel verließ, das Summen in ihrem Ohr verhieß nichts Gutes. Es war Samaels Atem, der sie streifte. Samaels Spucke, die ihre Schöpfung verdarb. Samaels Befehle, die sie nun hasste.


  Du wagst es, dich Samael zu widersetzen…


  Sie erträgt den Frühling nicht mehr. Die hellen Tage mit dem gleißenden Licht. Von der Ferne aus beobachtet sie das Lager, sie stellt das Motorrad ab und blickt hinüber. Männer, nur Männer. Wo sind die Frauen? Die Wölfinnen? Die Sonne blendet und sie schiebt sich eine dunkle Brille über die Augen.


  Sie erkennt das Auto der Frauen, doch die Frauen sieht sie nicht. Das Lager hat sie verschluckt. Recht so, denkt sie, dies ist die Welt, in der Männer die Kriege führen.


  Der Wind biegt das trockene Gras und schlägt mit seiner gleichmütigen Hand gegen die Wagen der Zigeuner. Schon in der Nacht hat sie die Nachricht überbracht, dass sie wieder da sind, an dem Ort, den sie so lange gemieden hatten. Das konnte nur eines bedeuten und darüber wunderte sich Lilli-Thi. Niemand war auf der Seite der Mädchen. Niemand außer diese lächerlichen Gestalten, die sich in Whistling Wing zusammenrotteten. Sie muss zugeben, dass leichte Bewunderung für die Mädchen in ihr hochsteigt. Ein Gefühl, das sich schon im Orden in ihr regte, als sie Hals über Kopf abreisten, die Aufnahme ablehnten. Waren sie aus ähnlichem Holz geschnitzt wie sie selbst? Sie kneift die Augen zusammen.


  »Schakale werden in der Wüste lagern, wilde Hunde schlafen zwischen Dornen und Sträuchern, dort rastet auch Lilith und findet einen Ruheplatz für sich …«, flüstert sie.


  Die Wölfe würden für die Hüterinnen kämpfen. Sie würden sich an den Vertrag halten.


  Die Sehnsucht nach der Nacht und der Einsamkeit legt sich dumpf auf ihre Brust und doch findet sie immer einen Einwand, um zu bleiben. In Wirklichkeit ist es Samael, der sie an die Erde bindet, sie daran hindert davonzufliegen. Nicht das Mädchen hat Lilli-Thi ihre Flügel genommen. Es war Samael.
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  Dawna
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  Viele erkenne ich aus der kurzen Zeit im Winterlager wieder. Meallan, Yuma und Wakiza, Mileys Cousins, der alte Tohon und Igasho, der Wanderer, und Iye, Chebs Wächter. Im Vorbeigehen nicke ich ihnen zu, unser Verhältnis war distanziert, aber freundlich. Es war, als wüssten sie nicht, was sie mit uns anfangen sollten, ob sie uns hassen oder Ehrfurcht empfinden sollten. Indie brach das Eis, indem sie auf alle zuging und das Gespräch suchte. Ich hielt mich zurück, mir erschien das Gleichgewicht zu zerbrechlich. Sie waren dunkel und voller Geheimnisse, Geheimnisse, die sie nicht teilen wollten, die sie hinter dem Blinzeln ihrer Wolfsaugen versteckten. Sie wussten von Miley und mir, deswegen respektierten sie mich.


  Die Wagen sind wie auch im Winterlager in großen Spiralen aufgestellt, doch alles wirkt in Eile aufgebaut. Es gibt keine Zelte und viele Wagen sind nicht von den schweren Pick-up-Trucks abgekoppelt. Vor einigen Wagen liegen riesige Wölfe lang ausgestreckt, sie heben nicht einmal ihre Köpfe, als wir vorbeigehen, doch an ihren Flanken erkenne ich ihre Anspannung. Ich würde mich gerne zu ihnen hinunterbeugen und ihr raues Fell streicheln und ich muss an Dusks Worte denken, dass wir die sind, die mit den Wölfen laufen.


  »Wir hätten zusammenbleiben sollen«, flüstert Mum. »Ich habe kein gutes Gefühl, wenn Indie hier alleine herumstreift.«


  Ich nehme ihre Hand, denn ich spüre ihre Angst.


  »Indie kann gut auf sich selbst aufpassen«, flüstere ich und versuche, Indie in Gedanken aufzuspüren, doch es gelingt mir nicht.


  »Ich glaube sowieso, dass er den Wagen bewohnt, der ganz im Inneren des Lagers liegt. Schließlich ist er jetzt der Chef. Wir müssen ihn nicht suchen.«


  Stimmt, er ist Chebs Nachfolger. Miley hatte mir erzählt, wie lange Chakal auf diesen Moment gewartet hatte. Die Tage im Lager kommen mir in den Sinn, die Tage nach dem großen Kampf. Die Zigeuner legten die Toten nebeneinander, nur Cheb wurde vor seinem Wagen aufgebahrt. Alle wurden im Tod wieder zu Wölfen. Die Frauen klagten drei Tage lang ohne Unterlass, sie fürchteten den Mulo, den Totengeist, der zurückkehren würde, um Unglück über den Stamm zu bringen und die Seelen der Toten zu holen. Sie zerrissen ihre Kleider, um ihn abzuwehren, und machten für jeden Toten vierzig Knoten in ein Band. Wir schlichen im Lager umher, immer in der Angst zu stören. Nach drei Tagen begannen die Frauen zu tanzen, sie beschmierten ihre Gesichter mit Asche, wild und schön, so trieben sie den Mulo aus der Schlucht, ihre Schreie hallten durch die Berge. Danach knoteten sie die Bänder wieder auf. Das Begräbnis war schlicht. In jedes Grab wurde ein Glas Wasser gegossen und eine Kerze gestellt, denn der Mulo fürchtet Feuer und Wasser.


  Die Spiralen werden enger und schließlich stehen wir vor dem letzten Wagen, ein doppelachsiger Airstream an einem silbernen Mercedes.


  »Ich geh da jetzt rein.« Mum sieht mich fest an. «Es ist besser, wenn ich alleine mit ihm spreche.«


  Ich habe ein ungutes Gefühl, schon bei unserem Aufbruch zum Lager spürte ich es bohrend in der Magengegend. Der Frühlingshimmel war so trügerisch. So leer gefegt. So reingewaschen. Nichts deutete mehr auf die Vögel hin. Alles war so still. Unwirklich still.


  »Mach dir keine Sorgen.« Sie lächelt mich an. Tapfere Mum.


  Hinter uns sammeln sich ein paar Zigeuner. Sie wirken ruhig, aber wachsam. Ich traue mich nicht, nach Miley Ausschau zu halten, obwohl ich darauf brenne, ihn zu sehen. Aber vielleicht hat Chakal ihn mit Kalo in den Bergen zurückgelassen.


  Die Tür des Airstreams schwingt auf und Chakal steht vor uns. Er sieht aus, als hätte er die ganze Zeit nur auf uns gewartet. Auf seiner dunklen Haut liegt der silbrige Schimmer, den alle Wölfe an sich haben, das weiße Hemd, das er trägt, ist bis zur Brust aufgeknöpft.


  »Komm rein.« Seine Augen heften sich auf Mum und Mum steigt, ohne zu zögern, die zwei Trittstufen nach oben. »Du wartest hier.«


  Ich nicke und stecke meine Hände in die Hosentaschen, sodass ich das weite Männerhemd, das ich über mein Top gezogen habe, zurückstreife und er das Holster um meine Hüften sieht. Sicher ist sicher. Die Tür schlägt hinter den beiden zu und ich setze mich auf die Trittstufen. Mein Blick gleitet über die Wagen, dann zum Himmel, der sich blau und unberührt über das Brachland spannt. Im Westen liegt der Friedhof, keine zwei Kilometer entfernt. Die Unruhe setzt sich in meiner Brust fest, gerne würde ich von hier verschwinden. Mit oder ohne Verbündete.


  Indie sitzt schon im Pick-up, als wir zurückkommen. Sie startet den Wagen, während wir auf die Beifahrersitze klettern. Die Wohnwagen scheinen hinter uns zusammenzurücken.


  »Weswegen sind sie dann hier?«, frage ich böse.


  »Sie wollen die Dunklen vom Stamm fernhalten. Sie spielen den Lockvogel. Ganz einfach.«


  Mum zieht ein finsteres Gesicht.


  »Es sind nur die Krieger hier. Und auch nicht alle. Kaum Frauen. Und wenn, dann Frauen, die kämpfen können. Sie nennen sie Armanis, die Waffenfrauen.«


  Ich atme tief durch. Der Druck auf meiner Brust ist wie eine Eisenklammer, die sich mehr und mehr schließt.


  »Chakal will also immer noch den Vertrag lösen.« Indie steuert den Pick-up auf die Straße hinaus. Im Seitenspiegel sehe ich das Lager kleiner werden. Ein paar Wölfe traben uns hinterher, der Wind zaust ihr Fell und ich spüre Tränen in den Augen, so sehr vermisse ich Miley. Die Sonne spiegelt sich in den Fenstern der Wohnwagen. Es blendet und ich kneife die Augen zusammen.


  »Er will uns nicht helfen«, sagt Mum niedergeschlagen. »Er meint, mit Cheb ist das Versprechen begraben worden. Er wird es nicht erneuern. Er lässt nicht mit sich handeln. Abgesehen davon haben wir auch nichts, was wir ihm anbieten können.«


  »Du hast alles versucht, Mum. Chakal will nur seinen Arsch retten. Er hat doch nur darauf gewartet, dass Cheb stirbt …« Indie wirkt seltsam aufgekratzt. Ihre Wangen sind gerötet. Sie greift hinter sich und wickelt sich eines von Mums Ikattüchern um den Hals.


  »Was hast du da?«, sage ich, ohne hinzusehen. Ich weiß auch so, was es ist. Ein kleines rotes Mal, so wie ich sie selbst oft auf meinem Körper fand, zu Hause, wenn ich in den Spiegel blickte. Erinnerungen an Miley, die Dunkelheit und den Schnee, der aufs Bootshaus fiel.


  »Halsschmerzen.«


  Ich richte meinen Blick wieder auf den Seitenspiegel, die Straße windet sich leer hinter uns. Indie schafft es erstaunlich gut, meine Gedanken abzublocken. Wütend balle ich meine Hände zu Fäusten.


  Verarsch mich nicht, denke ich und sie konzentriert sich auf die Landschaft, ein verschwommenes Bild, das durch mein Bewusstsein zieht.


  »Trotzdem, ich dachte, ich könnte ihn kriegen. Im Kloster haben wir Techniken gelernt, wie man den Willen anderer Menschen beeinflussen kann.«


  »Und? Hast du es bei Chakal probiert?« Indie bindet mit einer Hand einen Knoten in das Tuch.


  »Er hat gesagt: ›Das klappt bei Wölfen nicht, Schätzchen …‹, dieser Typ ist so was von arrogant. Er verachtet uns.«


  »Arschloch.« Ich höre die Euphorie in Indies Stimme.


  »Ich frage mich, warum immer ich an solche Männer gerate.« Mum seufzt. »Sie werden jedenfalls nicht lange bleiben.« Ich lehne meinen Kopf gegen das Seitenfenster und spüre plötzlich ein Vibrieren, tief in mir drin, etwas, das ich nicht einordnen kann.


  »Du schläfst gleich ein, Indie«, sage ich, »drück mal etwas auf die Tube.«


  Mein Herz beginnt, stark und gleichmäßig zu schlagen, ohne zu wissen, was mich beunruhigt, spanne ich alle Muskeln an und lasse den Seitenspiegel nicht aus den Augen. Bleierne Schwaden ziehen hindurch, wie Nebel, und ich wische mir über die Augen.


  »Wir sollten sehen, dass wir nach Whistling Wing zurückkommen.«


  Noch während ich diese Worte ausspreche, tauchen sie im Seitenspiegel auf und gleichzeitig kommen von vorne etwa zehn Dunkle auf uns zu, wie in einem Albtraum blockieren sie die Straße, stemmen ihre Bikerstiefel auf den Asphalt.


  »Verdammt!« Indie steigt auf die Bremse und lässt den Pick-up herumschleudern, wir hören ein seltsames Kreischen, Metall auf Metall, dann einen Aufprall und einer der Dunklen landet auf unserer Motorhaube. Wir sind zu entsetzt, um zu schreien. Mum kauert sich zusammen, der Pick-up dreht sich immer noch, doch ich blicke in die hellblauen Augen des Dunklen, ich würde ihn unter Tausenden von Engeln wiedererkennen. Es ist Rag. Er ballt seine Hand zur Faust und lässt sie durch die Windschutzscheibe hämmern, wieder und wieder. Jetzt schreien wir doch und ich ziehe meine Waffe aus dem Holster, doch meine Schüsse treffen ihn nicht, er duckt sich seitlich weg, dann kommt der Pick-up zum Stehen und Rag verschwindet mit einem Satz auf das Dach des Wagens.


  Der Motor raucht. Die Dunklen bewegen sich nicht, sie haben uns eingekreist, ich werfe Indie einen Blick zu, sie tastet unter dem Sitz, bis sie ihre Glock findet.


  »Du bleibst im Wagen, Mum«, zische ich.


  Überall liegen die Splitter der Windschutzscheibe, Mum krabbelt nach hinten und kauert sich hinter dem Fahrersitz zusammen. Meine Gedanken bewegen sich rasend schnell in alle Richtungen. Denken sie, Emma ist hier bei uns?


  Über uns ist es unheimlich still, doch ich spüre, wie sich Rags Hitze durch das Dach des Pick-ups brennt. Ich nicke Indie zu und gleichzeitig reißen wir die Türen auf, springen hinaus und beginnen zu schießen. Ich treffe einen der Engel in die Brust und noch einen, Federn wirbeln, mehr und mehr, wie schwarze Schneeflocken, wir umkreisen das Auto und ich habe keine Zeit, mich zu wundern, warum sie nichts unternehmen, um sich zu schützen. Sie stehen einfach nur da, weit hinter ihnen, Richtung New Corbie, mache ich noch ein Motorrad aus. Ich kann nur raten, dass es Lilli-Thi ist. Obwohl ich sie auf die Entfernung nicht erkennen kann, spüre ich ihre Anwesenheit, als wären wir durch ein seltsames Band miteinander verbunden.


  Als ich nachladen muss, drehen die ersten Engel ab, sie lassen ihre Motorräder über die Straße schießen. Meine Hände zittern, als ich ein neues Magazin in die Glock schiebe. Ich versuche verzweifelt, den Grund zu erfassen, warum sie hier sind. Was wollen sie von uns? Es kann nur an Gabe liegen. Er muss der Grund dafür sein.


  Ich erhasche einen kurzen Blick auf Indies roten Haarschopf, sie wirbelt herum und gibt eine schnelle Schussfolge auf die Biker ab. Jeder Schuss trifft, die Motorräder schlittern über den Asphalt und bleiben mit rotierenden Reifen liegen, während schwarze Federn auf sie hinunterregnen.


  Warum auch immer, denke ich, aber wir haben es geschafft.


  Nur noch Rag. Ich sammle mich, drücke mich mit dem Rücken gegen den Pick-up und hebe die Waffe über den Kopf. Was, wenn wir es schaffen, Rag zu töten? Ich spüre seine Anwesenheit körperlich, sie brennt sich in meinen Kopf, doch nicht wie damals, als Rag und Pius uns zum Friedhof brachten. Damals schwächte mich seine Energie. Jetzt potenziert seine Aggression meine Aggression. Ich weiß, dass ich ihn jetzt töten kann.


  Indie, denke ich, Rag!


  Sie ist auf der anderen Seite des Pick-ups. Gemeinsam können wir es schaffen.


  Das Knattern der Motorräder wird leiser, stattdessen springt der Motor des Pick-ups an, er macht einen Ruck, der mich zur Seite springen lässt. Ich eröffne das Feuer auf das Dach des Pick-ups, doch das Dach ist leer, und als ich meine Waffe sinken lasse, sehe ich, dass Rag im Inneren des Wagen sitzt, er reißt das Lenkrad herum und stellt den Pick-up gerade.


  »Mum!«, höre ich mich schreien. »Mum!«


  Oder ist es Indie, die schreiend hinter unserem Pick-up herläuft. Kleiner und kleiner wird er, bis er als Punkt am Horizont verschwindet.
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  Scheiße«, brülle ich. »Scheiße. Scheiße. Scheiße. Das war ein …«


  Ich knicke nach vorne, verausgabt, high, aggressiv, verzweifelt, falle auf die Knie und in meiner Brust brennt ein unerträglicher Schmerz. Das war eine Falle, wollte ich sagen, aber ich kann nicht mehr sprechen. Wir konnten Mum nicht vor den Dunklen schützen, wir haben sie verloren!


  »Die Motorräder«, schreit Dawna neben mir, und als ich meinen Blick hebe, sehe ich, dass sie eines der Motorräder, die auf der Straße liegen, versucht hochzustemmen. »Jetzt hilf mir schon. Wir müssen …« Ich springe auf, um ihr zu helfen, schiebe mir die Glock in den Hosenbund und stemme mich gemeinsam mit Dawna gegen die Maschine. Die Duke ist irrsinnig schwer, und während wir sie aufrichten, redet Dawna ununterbrochen auf mich ein.


  »Wir holen sie da raus, wir schaffen das. Die fahren jetzt bestimmt ins Morrison Motel und … wir gehen da einfach rein, ich habe genug Energie …«


  »Hast du noch Munition?«, unterbreche ich sie.


  Natürlich nicht. Die restliche Munition liegt im Pick-up. Sie starrt mich an, als hätte ich in einer unverständlichen Sprache gesprochen. Ich höre den heißen Motorblock der Maschine knacken, die Gedanken von Dawna hüllen mich schmerzlich ein, sie springen zwischen Mum und den Dunklen hin und her, bis sie bei Gabe landen.


  »Du hast Gabe getroffen«, sagt sie abrupt, verengt dabei die Augen. »Deswegen konnten sie uns finden.«


  »Quatsch«, antworte ich kühl. »Setz dich auf die Maschine und wir holen uns in Whistling Wing, was wir brauchen.«


  »Du hast unsere Sicherheit aufs Spiel gesetzt, nur um mit einem von ihnen rumzumachen«, wirft sie mir vor, hinter ihren Pupillen brennt die Panik, die Panik, was sie mit Mum machen.


  »Gabe ist keiner von ihnen«, verbessere ich sie böse. »Red keinen solchen verdammten Quatsch. Er hat mir … Informationen gegeben.«


  Und mit mir herumgeknutscht.


  »Informationen. Das von Mum wusste er aber nicht, oder wie?«, fragt sie spöttisch.


  »Wir können nicht unbewaffnet und allein in dieses Scheiß-Hotel gehen«, erwidere ich möglichst ruhig. »Es müssen inzwischen etwa dreihundert Biker sein, die dort herumlungern.«


  Dreihundert. Bis jetzt hatte ich darüber nicht nachgedacht, aber jetzt brennt diese Zahl in meinem Kopf, mit der Gewissheit, dass es zu viele sind. Auch wenn wir initiiert sind, weitertrainieren und alles perfekt machen, besser als jede Hüterin zuvor, wir können nicht zu zweit gegen Hunderte Männer kämpfen.


  »Na prima. Ein bisschen Schiss, Indie«, fragt Dawna böse.


  Ein bisschen neidisch, Dawna?, denke ich hitzig. Schließlich ist es MEIN Gabe, der für mich auch in den Tod gehen will, während DEIN Miley sich nicht mal traut, in Whistling Wing aufzukreuzen. Während MEIN Gabe sich sogar ins Wolfslager traut, nur um mich zu sehen.


  Dawna schluchzt auf und senkt den Blick.


  »Sorry«, flüstere ich, lege meine Hand auf die ihre, halte sie fest, als sie versucht, sie wegzuziehen. »Ich wünschte, ich hätte diese Gedanken nie gedacht.«


  Der Augenblick zwischen uns dehnt sich.


  »Schon gut«, sagt Dawna rau.


  »Das Einzige, was jetzt zählt, ist, Mum zu retten.«


  »Sie werden sie töten.«


  »Wir werden es verhindern«, erwidere ich mit mehr Zuversicht in der Stimme, als ich selbst empfinde. Obwohl ich das Gefühl habe, dass wir zu spät sind, dass wir Zeit vergeuden, um dann doch nichts zu erreichen.


  »Whistling Wing«, sage ich.


  Sie nickt und schwingt sich auf die Duke.


  »Ich habe euch falsch geraten«, flüstert Emma und starrt auf ihre Hände.


  Diego lehnt an der Wand, zum ersten Mal sehe ich Wut in seinem Blick. Er sagt nicht ›ich hatte euch gewarnt, ich hatte euch gebeten, nicht alleine zu fahren‹. Aber seine ganze Körperhaltung strahlt aus, dass wir sowohl die Sache mit den Wölfen als auch das mit Mum gründlich verbockt hatten.


  »Du hast nur das geraten, was dir Granny eingeimpft hatte«, sagt Dawna und steht auf. »Es kann nicht falsch sein, dass wir uns an das halten, was Granny beschlossen hatte.«


  Abrupt stehe ich auf und trete ans Fenster. Grannys Kräutergarten ist ein einziges Blütenmeer, obwohl sich keiner darum kümmert, blühen die Lupinen, der Sonnenhut, Mädchenauge, Kamille, Taglilie. Große Rosenblüten hängen schwer und voll in den wild wuchernden Rosenbüschen.


  Granny.


  Was würdest du jetzt tun? Ich lausche auf ein Wispern in meinem Kopf, aber ich höre nichts.


  »Ernestine wusste aber nicht alles«, sagt Emma unglücklich. »Hat sie davon gewusst, dass es so viele Dunkle gibt, die Azraels Weg bereiten sollen? Wusste sie von dieser unglaublichen Stärke Azraels?«


  Tamara schluchzt auf und umfängt sich selbst mit ihren Armen. »Oh Gott, Vic. Sie war die Stärkste von uns. Sie werden ihr doch nichts antun.«


  »Vielleicht trinken sie ihr Blut«, sagt Tara emotionslos. »Und gewinnen dadurch Macht und Stärke.«


  »Klappe«, sage ich schroff.


  Tamara weint noch mehr, die Tränen spritzen ihr richtig aus den Augen und Eve und Sidney stehen neben ihr, tätscheln ihr den Rücken und versuchen, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten.


  »Vielleicht brauchen sie auch ihre Seele«, schlägt Tara weiter vor, als würde sie überhaupt nicht merken, wie sie gerade alle in die Verzweiflung stürzt.


  »Scheiße«, brülle ich sie an und schlage mit der Faust gegen das Küchenbüfett.


  »Indie«, sagt Dawna leise, sie sitzt neben Emma, hat ihre Finger ineinander verschlungen und sieht niemanden an.


  »Sorry«, sage ich, obwohl mir nichts leidtut, und schlage vor: »Was haltet ihr davon, wenn ihr euch nützlich macht? Geht doch mal in euren Channelraum.« Und lasst uns mit eurem Geflenne in Ruhe.


  »Ja«, sagt Eve begeistert. »Lasst uns sehen, ob wir Vic mit unserer Kraft und Stärke beistehen können.«


  »Genau«, pflichte ich ihnen bei und gebe einem herumliegenden Hausschuh einen wütenden Kick. Wenn ich mich nicht in meine Wut flüchte, breche ich zusammen.


  »Wir brauchen Waffen und Munition«, sagt Dawna, als die Frauen endlich draußen sind.


  »Ihr werdet da nicht alleine hingehen«, unterbricht Diego sie wütend. »Ihr werdet abwarten, bis wir einen geeigneten Plan haben.«


  »Was soll Abwarten für ein Scheiß-Plan sein?«, schreie ich ihn an.


  »Indie«, sagt Emma beruhigend.


  »Ich gehe da auch alleine rein«, schreie ich weiter. »Verdammte Hacke, ich schieß mir den Weg schon frei …«


  »Ihr braucht vor allen Dingen Rückendeckung«, sagt Diego wütend. »Hört endlich auf, die Dinge auf eure Art regeln zu wollen.«


  »Es gibt keine andere Art, die Dinge zu regeln!«, fauche ich ihn an.


  In der folgenden Stille höre ich nur den tropfenden Wasserhahn und ein fernes Summen von Frauenstimmen. Diego umfasst meine Oberarme mit seinen großen Händen und sieht mich ernst an.


  »Pscht«, sagt er ruhig und seine Stimme senkt sich zu einem leisen Raunen: »Wir werden eure Mum da raushauen. Aber ihr seid nicht allmächtig. Vielleicht ist es genau das, was sie wollen. Dass ihr ausflippt. Dass ihr Dinge tut, die ihr sonst nicht getan hättet …«


  Emma blickt auf, ihre Augen sind rot, als hätte sie geweint, aber ihr Gesicht ist trocken.


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, es gibt einen ganz bestimmten Grund, wieso sie Vic entführt haben. Sie brauchen Vic.«


  Die Wassertropfen klicken weiter, wie eine große Uhr, die nicht anzuhalten ist. Jeder Tropfen erinnert an die Zeit, die unwiederbringlich vorbei ist, vergeudet mit Überlegungen, die uns nicht weiterbringen.


  »Das ist doch jetzt egal«, flüstere ich. »Wir müssen sie herausholen, wer weiß, was sie mit ihr machen.«


  Emma nickt. »Ich werde mich trotzdem mit der Weissagung beschäftigen. Vielleicht erhalten wir dadurch einen Hinweis darauf, was die Sache mit Vic bedeutet.«


  Mein Magen verkrampft sich bei diesem Gedanken. Natürlich. Die Engel tun nichts unbedacht und das Einzige, was sie als leuchtendes Ziel vor Augen haben, ist die Ankunft ihres Meisters. Emma hat recht, sie haben mit Bedacht gehandelt, sie haben Mum gekidnappt, weil sie sie brauchen.


  Weshalb?


  Schritte poltern die Treppe herunter, Tamara stürmt mit hochroten Wangen in die Küche.


  »Wir haben gerade Verbindung zu Jophiel«, flüstert sie aufgeregt. »Ihr müsst unbedingt kommen, durch ihn haben wir Zugang zu Vic.«


  Verblüfft stehen wir alle auf. Dawna packt mich bei der Hand und wir laufen, immer eine Stufe überspringend, hinauf. Das ist unmöglich. Die Frauen haben immer Quatsch gechannelt. Es war nie Jophiel, es war immer Azrael, zu dem sie Verbindung hergestellt hatten. Falsch. Er hatte zu ihnen Verbindung hergestellt, sie hatten kein einziges Mal etwas Vernünftiges zustande gebracht. Mein Herz hämmert in meinem Hals, ich wappne mich gegen das, was jetzt kommt. Jede Berührung mit Azrael war bis jetzt unangenehm und schmerzhaft. Es war ein Aufkreischen meiner Seele und alles in mir hat sich gegen diesen Kontakt gewehrt. Ich will nicht, dass er sich Zutritt zu unserem Haus verschafft und die Geborgenheit mit seiner Anwesenheit vergiftet. Dawna drückt meine Hand. Sie spürt, wie ich mich fühle.


  Vorsichtig öffnet Dawna die Tür. Die Sonne verfängt sich in der Dachkammer, erleuchtet sie mit gemütlichem orangem Licht. Die Frauen sitzen im Kreis, haben sich an den Händen gefasst. Ich bin schlagartig umhüllt von einer immensen Energie. Die Stimme meines Herzens, flüstert es in den Ecken, Vertrauen zum Leben. Meine Ängste zerfallen in nichts, es ist sofort klar, dass sie dieses Mal etwas anderes geschafft haben, dass nichts von außen ihre Kreise stört, dass der Schutzkreis, den sie um sich gezogen haben, nichts Böses hindurchlässt.


  Tamara nimmt mich bei der Hand und zieht mich in den Kreis. Wir setzen uns dazu, das Summen, das unseren ganzen Körper erfasst, erfüllt mich mit nicht erklärbarer Zuversicht. Als ich meine Augen schließe, sehe auch ich, warum Tamara so aufgeregt war. Mum. Sie liegt auf einem Bett im Morrison Motel. Ihre Kleidung ist zerrissen, sie hat ein blaues Auge und eine blutige Schramme mitten im Gesicht.


  Aber sie lebt! Mum lebt!


  Auf einem Sessel in einer Ecke sitzt ein düsterer Mann. Ich kenne ihn, Pius hat uns schon seinen Namen gesagt. Joph.


  Zum ersten Mal ist ihnen wirklich gelungen, Kontakt herzustellen.


  »Ich will ihn nicht ansprechen«, flüstert Sidney, ihre Worte gehen sofort in ein beruhigendes Summen über.


  Joph hebt seinen Kopf und runzelt die Stirn.


  Dawna drückt meine Hand so fest, dass es wehtut. In ihrem Kopf rasen die Gedanken und Überlegungen. Soll man Joph jetzt ansprechen? Sollten wir versuchen, ihn als Verbündeten zu gewinnen? Sollten wir ihn anflehen, Mum nichts zu tun? Auf sie aufzupassen? Dawna wird ganz still neben mir, sie konzentriert sich auf etwas anderes.


  Ein staunendes »Ah« fließt von mir zu Tamara und Sidney, es fühlt sich blau an, blau und kalt, es fließt zwischen uns, unstet, schwappt hin und her. Als würde es einen Ausgang suchen, aber nicht finden. Dann macht es aber mehr. Das Bild vor meinen geschlossenen Augen beginnt zu flimmern, das Blau fließt zu Füßen von Joph aus dem Boden, eine kleine blaue Wolke, die sich langsam ausbreitet.


  Plötzlich verstehe ich, was Dawna versucht. Ihre Hände werden nass, so sehr bemüht sie sich, ihre ganze Energie, ihre ganze Gedankenkraft darauf zu konzentrieren.


  Ein Schutzkreis um Mum. Eine Welle läuft durch uns hindurch, ich merke genau, wer sich uns jetzt anschließt und seine ganze Kraft zur Verfügung stellt. Dawna, Sidney, Eve, Tamara und ich, wir brauchen uns nicht zu verständigen, unsere gemeinsame Konzentration schafft das Unmögliche … ein Schutzkreis um Mum.


  Als ich die Augen öffne, bin ich vollkommen entkräftet. Beebee sitzt mir gegenüber, sie hat den Mund offen und kann ihn nicht mehr schließen.
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  Ich verlasse den Dachboden und stolpere die Treppen nach unten in Richtung unseres Zimmers. Mein Kopf fühlt sich seltsam leer an, als hätte ich alle Gedanken, alle Energie dort oben zurückgelassen. Bei dem verzweifelten Unterfangen, Mum zu schützen. Am unteren Treppenabsatz steht Emma. Sie hält das Buch der Schatten an ihre magere Brust gedrückt und sieht noch schwächer aus als die letzten Tage.


  »Wir versuchen, uns abzuwechseln«, sage ich leise und Emma nickt müde, »zumindest bis wir wissen, wie es weitergeht, wie wir sie da herausbekommen, ohne dass noch ein Unglück … Indie ist jetzt oben mit Sidney. Ich habe ein … gutes Gefühl …«


  Mir steigen die Tränen in die Augen, ich wische sie hastig weg. Ich bin einfach nur erschöpft, den Schutzkreis aufrechtzuerhalten hat mich ausgelaugt. Mum war nicht bei Bewusstsein. Und das war besser so, ich hatte Angst, sie könne aufwachen und uns stören, Jophiels Aufmerksamkeit auf sich lenken und irgendetwas tun, das die Situation eskalieren lässt. Trotzdem zerriss es mir das Herz, sie so daliegen zu sehen. Verletzt und hilflos. Und alles unseretwegen. Weil wir zu dämlich waren, ein beschissenes, einfaches Ablenkungsmanöver zu durchschauen. Kein Wunder, dass Diego so wütend war. So hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Wir haben es verkackt, Emma. Wir haben bis jetzt alles falsch gemacht. Aber das mit Mum hätte nicht passieren dürfen.«


  »Diego wird zu Chakal gehen. Er wird ihn um Hilfe bitten.«


  »Und was ist, wenn sie genau das wollen?« Wir sehen uns in die Augen und ich spüre, wie Emmas Gedanken rasen. »Wenn sie wollen, dass wir die Wölfe schicken und damit unsere letzten Kämpfer verheizen?«


  Ich spüre, wie sich ein dumpfer Schmerz hinter meiner Stirn festsetzt.


  »Sie wissen doch nicht, dass sie nicht hinter uns stehen. Sie müssen doch denken, dass Chakal unseretwegen hier ist. Weil er sich an den Vertrag hält und bereit ist, für uns in den Tod zu gehen.«


  Wieder schweigen wir, irgendwo klappert ein Fenster und die Müdigkeit bringt mich fast um.


  »Die Engel können die Wölfe jederzeit töten«, sagt Emma schließlich fest. »Sie können das Lager überfallen, wenn sie die Zigeuner ausschalten wollen. Dafür brauchen sie keinen Grund.«


  Ich seufze und presse mir die Hände auf die Augen, bis ich nur noch leuchtende Kringel sehe.


  »Sie steht das durch, Dawna. Deine Mutter hat im Orden viel gelernt. Sie ist nicht mehr die labile Person, die sie noch vor wenigen Monaten war. Ich habe sie kaum gekannt, aber ich schätze sie sehr. Geh nun zu Bett und ruhe dich aus. Du wirst Indie bald ablösen müssen.«


  Sie dreht sich um und geht zu Grannys Zimmer. Bevor sie die Tür öffnet, nickt sie mir noch einmal zu.


  »Ihr Mädchen habt euch gut geschlagen. Ernestine wäre stolz auf euch. Vergiss das nicht.«


  Als ich unsere Zimmertür hinter mir schließe, weiß ich, welches Fenster geklappert hat. Die Flügel stehen weit offen und der Wind bläht die weißen Vorhänge nach innen. Ich bin sofort alarmiert, alle Härchen auf meinen Armen richten sich auf und mit einem tiefen Atemzug nehme ich die Ausgangs-Savatestellung ein. Mein Geist zentriert sich. Auf jede Bewegung werde ich reflexartig reagieren. Reflexartig zuschlagen, um den zu töten, der es wagt, ungebeten nach Whistling Wing zu kommen.


  Diego, denke ich, Dusk. Wo sind sie?


  Wie konnte jemand hier eindringen? Nach dem Überfall mitten auf der Straße bin ich auf alles gefasst. Die Engel sind nicht mehr berechenbar. Sie tun Dinge, die wir nicht verstehen, die wir nicht mehr einordnen können. Eine angedeutete Bewegung in meinem rechten Augenwinkel lässt mich vorschnellen, ich springe ab und lande einen Treffer in Brusthöhe, der meinem Gegenüber einen dumpfen, quälenden Ton entlockt, doch ich höre nicht auf. Mein Herz rast. Adrenalin pumpt durch meine Adern, und wenn ich vor wenigen Sekunden noch zum Umfallen müde war, könnte ich jetzt bis zum Umfallen weiterkämpfen. Ich drehe mich um mich selbst und bringe mein Bein in Kopfhöhe. Wieder treffe ich.


  Lilli-Thi, denke ich, wenn du es bist, mache ich dich jetzt fertig.


  Mein Atem fliegt, das nächste Geräusch, ein Aufstöhnen, dessen Tonlage einen Stich in mein Herz jagt, lässt mich kurz innehalten. Ich lasse die Arme sinken und kassiere dafür einen Faustschlag aufs rechte Auge.


  »Scheiße!« Ich weiche zurück. »Miley!«


  Er kommt mir nach und wir fallen uns in die Arme.


  »Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben?«


  »Ich wusste doch nicht, wer da ins Zimmer kommt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ausgerechnet du mich umbringen willst.«


  Ich schmiege mein Gesicht an seinen Hals und spüre seinen Herzschlag, der genauso schnell ist wie mein eigener. Tausend Fragen schießen durch meinen Kopf, doch ich bin unfähig, irgendetwas zu sagen. Mileys Hände wandern über meinen Rücken.


  »Du kämpfst wie ein Kerl.« Ich höre ein Lächeln in seiner Stimme, dann drückt er mich ein Stück von sich weg, damit er mich küssen kann. Seine Hände wandern unter mein Top, über meine Taille, zu meinen Brüsten. Zuerst lasse ich es geschehen, doch dann halte ich seine Hände fest.


  »Bist du mit den anderen da?«, flüstere ich.


  Ich mache mich los und beuge mich aus dem Fenster. Von Dusk und Diego keine Spur. Ich höre das Donnern der Hufe des Schwarzen, der über die Koppel läuft. Sein rhythmisches Schnauben zerschneidet die Stille. Vorsichtig schließe ich das Fenster und drehe mich wieder zu Miley.


  »Bist du mit den anderen im Lager?«


  »Ja. Kalo ist da. Auch Nawal. Es ist zu gefährlich für sie. Sie wird mit Chakal weiterziehen, wenn …«


  »Wenn was?«


  »Wenn die Wölfe New Corbie verlassen.«


  Er drückt mich mit seinen Hüften gegen das Fensterbrett und haucht einen Kuss auf meine nackten Schultern.


  »Das ist kein Spiel, Miley«, sage ich scharf, »ich muss wissen, ob du hinter mir stehst. Ich muss wissen, wer von den Wölfen bereit ist, mit uns zu kämpfen.«


  »Ich will dich, Dawna«, murmelt er und lässt seinen Mund über die empfindliche Stelle meiner Halsbeuge wandern, die Stelle, die mich sofort nachgiebig und weich werden lässt.


  »Das reicht mir nicht.«


  »Was willst du hören?«


  »Sie haben Mum. Wir brauchen Chakal. Wir brauchen alle, die wir bekommen können.« Verzweiflung setzt sich auf meine Brust und Mileys Berührung lässt mich zittern. Ich schiebe ihn weg. Der Schwarze wiehert schrill, dann setzt er sich wieder in Bewegung und überquert die Koppel im Galopp.


  »Ich muss wissen, ob eine Chance besteht, dass ihr für uns kämpft und uns helft, Mum da rauszuholen. Diego wird mit Chakal sprechen.«


  »Chakal wird morgen weiterziehen.«


  Morgen.


  »Das darf nicht sein!«


  Mein Herz sinkt. Es ist, als würde sich der Boden unter mir auftun, und ich stürze in den freien Fall. Chakal wird morgen weiterziehen. Die Botschaft ist eindeutig. Damit wissen die Dunklen, dass wir alleine sind. Völlig alleine. Der Orden hat sich abgewandt. Nein, es ist noch schlimmer. Der Orden wird uns vernichten, wenn sie die Lage als ausweglos einschätzen. Und sie ist ausweglos.


  »Was willst du mir damit sagen? Dass du mit ihnen gehst? Dass du mich alleine lässt? Warum bist du dann hierhergekommen?« Ich versuche, leise zu sprechen, doch es gelingt mir nicht. Miley nimmt meine Hände und ich wehre mich nicht dagegen.


  »Du wolltest dich verabschieden«, sage ich, »war es das?«


  Miley schüttelt den Kopf, doch sein Schweigen bohrt sich in mein Herz. Die Dunkelheit umfängt uns, lässt alles unwirklich erscheinen, als würde keine vergangene Zeit und kein böses Wort zwischen uns liegen.


  »Das könnt ihr nicht tun. Ihr könnt nicht einfach verschwinden. Euch aus dem Staub machen, als würde danach alles einfach so weitergehen. Wenn wir hier versagen, gibt es kein Danach mehr.«


  Ich würde alles geben, um nun in Mileys Augen zu blicken, doch es ist zu dunkel. Die Nacht ist schwarz, ich sehe seine ungebändigten Locken, die Umrisse seines Körpers und ich spüre meine Hände in den seinen.


  »Kein Morgen. Verstehst du? Es wird nichts mehr da sein, für das es sich zu kämpfen lohnt. Es wird keine Wölfe mehr geben, keine Zigeuner. Uns. Uns wird es auch nicht mehr geben.«


  »Chakal ist nicht Cheb.«


  »Es wird auch für Chakal keine Zukunft mehr geben.«


  Ich bin kurz davor, diese ganze Sie-bringen-das-Verderben-über-uns-Scheiße abzuziehen und alle meine Ängste über Miley auszuschütten, wie einen Eimer mit eiskaltem Wasser. Nur damit er aufwacht.


  »Cheb hat so lange durchgehalten«, sage ich mehr zu mir selbst, »warum musste er ausgerechnet jetzt sterben? Es wäre so einfach gewesen …«


  »Es sind zu viele, selbst wenn alle Wölfe hinter euch stehen. Hast du mal die Motorräder gezählt? Bist du mal nachts am Morrison Motel gewesen?«


  »Ihr müsst bleiben.«


  »Chakal lässt niemanden an sich heran. Er sieht nur den Stamm und sonst nichts. Und er ist der Meinung, dass die Dunklen ihn schonen, wenn er sich aus allem heraushält.«


  »Du weißt, dass er unrecht hat.«


  Miley hebt seine Hand, um mir über das Gesicht zu streichen, doch dann lässt er sie sinken, ohne mich zu berühren.


  »Ich weiß es.«


  »Er ist dein Onkel. Du musst ihn überzeugen, dass er bleibt.«


  Ich umarme Miley heftig, als könnte das die Kluft zwischen uns überwinden. Er darf nicht gehen, nicht einfach so. Rückwärts schubse ich ihn auf mein Bett und lege mich auf ihn. Unsere Lippen verschmelzen und mein Blut pulsiert schmerzhaft an der Stelle, an der mich Mileys Faust getroffen hat.


  »Wirst du es versuchen?«, flüstere ich an Mileys Lippen. »Für mich? Für uns?«


  Wieder küssen wir uns, als wäre es das letzte Mal. Ich streiche über Mileys Brust und lasse meine Hand bis zu seinem Bauchnabel gleiten.


  »Ich würde alles für dich tun, Dawna, alles. Aber ich kann nicht für Chakal stehen.«


  »Aber wirst du es versuchen?«


  Ich sehe einen Lichtstreif über die Zimmerdecke huschen. Das Geräusch eines Autos, das in den Hof holpert. Wer ist das? Wer kommt so spätnachts nach Whistling Wing?


  »Sag mir, dass du hinter mir stehst. Oder du verschwindest jetzt für immer.«


  Ich sehe Miley fest in die Augen und er nickt.


  »Te del o Del te merav bi memeljako te xoxadem tu«, flüstert er, »Gott soll dafür sorgen, dass ich ohne Kerze sterbe, wenn ich dich belüge.«
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  Indie
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  In meinem Kopf ballen sich Kopfschmerzen, in meinem Bauch sitzt die Hoffnungslosigkeit. Den Schutzkreis, den ich mit all meiner Kraft aufrechterhalte, saugt alle Energie aus mir heraus, ich nehme das beruhigende Summen von Sidney gar nicht mehr wahr.


  »Das musst du machen«, zischt Dawna anscheinend schon zum wiederholten Mal. Sie ist plötzlich hinter mir aufgetaucht, während ich mit meinen Gedanken noch direkt bei Mum in dem Zimmer des Morrison Motel bin und den bläulichen Schutzkreis um sie schwimmen lasse. Ich kann sie hören, die Männer mit ihren schweren Biker Boots, ich kann ihre unterschwellige Aggression spüren, diese Gedankenlosigkeit, die in ihnen steckt, hart, verdammt, verflucht.


  Dawna gibt nicht auf, sie rüttelt schon wieder an mir und ich tauche auf aus dieser Parallelwelt, die mich so runterzieht.


  »Es sind…Gäste gekommen«, sagt sie, ihr kurzer verstohlener Blick zu Tara fällt wahrscheinlich nur mir auf. »Ich kann nicht mit ihnen sprechen, nicht jetzt. Bitte.«


  Mach du das.


  Ich weiß sofort, wer es ist, mit denen sie nicht sprechen will.


  Kat und Miss Anderson.


  »Ich flippe aus«, haucht sie, als hätte sie keinen Atem mehr für irgendeine Auseinandersetzung.


  »Okay«, sage ich nur, obwohl ich Schwierigkeiten habe, meine Gedanken von dem zu lösen, was ich in den letzten Stunden gemacht habe. Müde reibe ich mir über das Gesicht, tausche mit Dawna den Platz. Sie setzt sich neben Sidney und beginnt, sich zu konzentrieren, um meine Arbeit zu übernehmen.


  Was wollen sie hier? Meine Gedanken scheinen eingefroren zu sein, verwickelt in das, was ich die letzten Stunden gesehen habe. Die Männer, ohne eigenes Gewissen, ohne eigene Pläne, nur beschäftigt damit, den Anweisungen zu folgen, die für sie existieren. Die Söldner Azraels.


  Und es werden jeden Tag mehr. Sind es sogar mehr als die Kohorten, von denen Gabe gesprochen hat? Jeden Tag, der noch folgt, wird es unwahrscheinlicher machen, Mum da rauszuhauen. Ich habe versucht, in den Geist von Joph einzudringen. Woran denkt er? Steht er wirklich voll und ganz hinter Sam oder kann man ihn wie Gabe davon überzeugen, dass er auf der falschen Seite steht? Aber seine Gedanken sind nur zentriert auf die Heerscharen, die er in den nächsten Tagen befehligen soll. Es sind Gedanken voller martialischer Gewalt und ohne irgendeinen Zweifel an seiner Mission.


  »Geh«, flüstert Dawna, als ich einfach sitzen bleibe, zusammengesunken auf die Stimmen der Nacht lausche, das Knacken der Balken, die leisen Schritte, das leichte Atmen der Schläfer.


  Kat und Miss Anderson, was wollt ihr hier?


  Sie haben noch ihre Jacken an, Miss A. wieder klassisch in ihrem zeitlosen Tweedkostüm, Kat in Lederhose, Lederjacke und Bikerstiefeln. Sie sitzen beide am Küchentisch, es sieht aus, als wollten sie gleich wieder fahren. Miss A. blickt nicht auf, als ich eintrete, doch Kat hebt ihren Kopf. Ihre dunklen Augen mustern mich, aber ich kann nicht erkennen, woran sie denkt, geschweige denn, ob sie auf unserer Seite ist.


  »Und«, sage ich, meine Stimme klingt rau, als hätte ich tagelang nicht gesprochen.


  »Indiana Spencer«, erwidert Miss Anderson, als würde sie mich grüßen, und sieht jetzt doch auf.


  »Seid ihr da, um uns um die Ecke zu bringen?«, frage ich schnörkellos.


  »Was stellst du für Fragen?«, sagt Miss A. unterkühlt.


  Das ist keine Antwort auf meine Frage und ich bin nicht so blöd, um das nicht zu erkennen.


  »Ich kenne eure Aufträge. Ich will keine weich gespülte Scheiße hören. Okay?«


  Kat steht auf, kommt allerdings nicht auf mich zu. Vermutlich weil ich mich nicht zu ihnen setze, lehnt sie sich gegen den Kühlschrank und sieht mich weiter ungerührt an.


  »Wir sind hier, um euch zu helfen«, erklärt mir Miss A.


  Erst mal, denke ich mir. Aber wenn der Orden euch was anderes vorschlägt, macht ihr auch etwas anderes. Vorzugsweise die Killer-Version der Engelsportal-Problematik.


  »Aha. Und bei was?«, will ich wissen. Mittagessen kochen oder wie? Ich merke richtig, wie mir die Situation entgleitet, wie ich die letzten positiven Schwingungen, die noch existieren, einfach mit meinen Gedanken und Worten fortkicke. Die letzten Stunden sind mir an die Substanz gegangen, sie haben mir verdeutlicht, was uns noch bevorsteht. Das Einzige, was ich von irgendjemanden jetzt noch hören will, sind die Worte »Wir sind auf eurer Seite«. Auf alles andere kann ich pfeifen.


  »Wir haben starke Hinweise darauf, dass eure Mum in Gefahr ist«, antwortet Miss A., als hätte sie von meinen Gedanken nichts mitbekommen.


  Na, so was. Kaum zu glauben, was der Orden alles weiß. Kats Augen verengen sich, ich kann ihre Gedanken spüren wie ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut. Was ist hier los?, denkt sie gerade und ihre Besorgnis lässt meine Fassade fast zusammenbrechen.


  »Vic sollte Whistling Wing nicht verlassen und jeden Kontakt zur Außenwelt vermeiden«, erklärt Miss A. ruhig. »Ich bezweifle, dass ihr sie schützen könnt, wenn sie Whistling Wing verlässt. Auch wenn sie es zusammen mit euch tut.«


  Guter Tipp, Miss A. Ich gehe zum Küchentisch und setze mich gegenüber von Miss A. auf einen Stuhl.


  »Zu spät«, sage ich.


  Wir laufen die Treppen hinauf zum Dachboden, ich bin hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung, dass wir eine gewisse Unterstützung haben, und der Verzweiflung, dass ich die beiden gar nicht richtig einschätzen kann.


  »Aber wieso?«, frage ich dumpf, meinen Blick auf Kats Rücken gerichtet.


  »Euch ist schon klar, dass Samael euren Schutzkreis wahrnimmt?«, will Miss A. wissen, ohne auf meine Frage einzugehen. Ihre Stimme klingt scharf, als hätten wir bis jetzt nur Bockmist gebaut.


  »Habt ihr ihr erklärt, was sie tun soll?«


  »Verdammte Scheiße«, schreie ich sie an. Mir wird übel bei dem Gedanken, dass Sam unseren Schutzkreis bemerken könnte. »Ich weiß selbst nicht, was ich tun soll! Wie soll ich ihr dann sagen, was SIE tun soll?«


  Wir bleiben zu dritt vor der Dachbodentür stehen.


  »Außerdem ist sie bewusstlos«, sage ich mürrisch.


  »Ich werde mit ihr reden«, sagt Miss A. neben mir. »Es wäre hilfreich zu wissen, weshalb sie entführt wurde. Ihr habt keine Ahnung?«


  »Wir müssen mit dem Orden Kontakt aufnehmen, damit …«, sagt Kat.


  »Kein Orden«, sage ich spontan.


  »Wir haben die Vogelschwärme die letzten Tage verfolgt«, sagt Miss A. und ignoriert meinen Einwand einfach. »In den nächsten Tagen kommen bestimmt hundert Vögel hier an. Was das heißt, muss ich dir nicht sagen, Indiana Spencer.«


  Mein Kopf schwirrt von allem, was mir gesagt wird. Sam. Mum. Die Vögel.


  »Was habt ihr mit eurer Mum geplant?«, fragt Kat.


  »Was ist mit den Wölfen?«, will Miss A. wissen.


  »Seit wann ist sie entführt?«


  Die Fragen stürmen auf mich ein, bis ich, ohne zu antworten, die Tür aufreiße.


  Die Stimmung auf dem Dachboden hat sich geändert, etwas Düsteres, Bedrohliches hängt in der Luft, als hätten wir uns mit unserem Schutzkreis verausgabt. Kat und Miss A. bleiben stehen, sie wirken genauso beunruhigt, wie ich es bin.


  »Was ist mit Mum?«, will ich flüsternd von Dawna wissen.


  »Sie ist wach«, entgegnet Dawna angestrengt. Sidneys Augen sind plötzlich auf mich gerichtet, riesengroß und voller Angst, Tränen schimmern in ihnen.


  Mir gelingt es nicht, mich den Frauen anzuschließen. Kat und Miss A. haben anscheinend mühelos Zugang zu dem Hotelzimmer, vor meinen Augen flimmert es nur, ich höre lediglich wie aus einem kaputten Radio Stimmen und das Rascheln von Stoff.


  »Vic«, sagt Miss A. vorsichtig. »Victoria Spencer?«


  In meinem Kopf baut sich ein unerträglicher Druck auf. Ich spüre die riesige Panik von Mum. Sie sagt nichts, sie versucht, an nichts zu denken und sich nicht zu rühren. Sie hat Schmerzen. Sie hat aufgegeben.


  »Victoria Spencer. Hör mir zu«, flüstert Miss A. eindringlich. »Erinnere dich an all das, was du im Kloster gelernt hast. Du musst nicht verzweifelt sein.«


  Meine Wangen werden nass. Die harte Miss Anderson solche Sätze sprechen zu hören, macht mich einfach fertig. Vor allen Dingen, wenn ich daran denke, dass sie mich, vermutlich ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen wird.


  »Du darfst die Hoffnung nicht verlieren, denn bald ist dein Martyrium vorbei.«


  Mums Gedanken schwimmen nur ziellos umher, dann scheinen sie sich an den Worten festzuhalten, erst zaghaft, dann immer stärker.


  »Du darfst ihnen keinen Zugang zu deinen Gedanken erlauben.«


  Hin und wieder sehe ich Bilder aufblitzen, Joph, der mit leerem Blick auf seinem Stuhl sitzt und Mum überhaupt nicht beachtet. Die Tür, die nicht ganz geschlossen ist. Immer wenn Schritte im Gleichtakt vorbeimarschieren, wippt sie ein wenig nach außen, geht aber nicht auf.


  »Du hast keine Sympathien mit ihnen. Schalte deine Gefühle aus.«


  Sympathien mit den Dunklen? Eisige Angst kriecht von meinen Füßen nach oben in meinen Bauch. Kann es sein, dass sie versuchen, Mum auf ihre Seite zu holen? Joph hebt plötzlich seinen Blick. Hat er etwas gehört? Hat er uns gehört?


  »Du wirst jetzt eine Weile unter ihnen alleine sein«, wispert Miss Anderson. »Aber das macht dir keine Angst. Wir sind bei dir, auch wenn du uns nicht spürst. Wir werden dich rausholen, gib nie die Hoffnung auf.«


  Vor meinen Augen verschwimmen die flimmernden Bilder zu einem wahnsinnigen Farbrausch, mir wird so schlecht, dass ich meine Hand auf meinen Bauch drücke und zu würgen anfange. Kat dreht sich zu mir um, verengt ihre Augen. Mit einer schnellen Bewegung legt sie Miss A. die Hand auf den Unterarm, die sofort aufhört zu sprechen.


  »Brich den Schutzkreis ab, sofort«, zischt Kat Dawna zu. »Los. Sofort. Zieh all deine Gedanken zu dir …«


  »Aber …«, widerspricht Dawna. Ihr Gesicht ist bleich wie der Tod, ihre Haare kringeln sich feucht um ihr Gesicht.


  »Los. Sofort!«


  Miss A. packt Dawna von hinten, legt ihr beide Arme um den Bauch und hält sie fest. »Tu einfach, was wir dir sagen.«


  Die Antwort von Dawna kann ich nicht verstehen, es klingt wie das Jammern eines kleinen Kätzchens, das seine Mutter verloren hat. Sie hat nicht vor, Mum im Stich zu lassen, egal, was Miss A. zu ihr sagt.


  Die flimmernden Bilder setzen sich neu zusammen, plötzlich ist alles klar. Es ist wie ein Film, in Farbe, ganz scharf, ohne irgendwelche Störungen. Stiefel kommen den Flur entlang, ich weiß sofort, wo ich bin, nicht mehr in dem Hotelzimmer, in dem Mum festgehalten wird, sondern auf dem Gang direkt davor. Flamingofarbener ausgeblichener Teppich. Flamingofarbene verschmutzte Wand. Energische Schritte.


  Ein Mann.


  Eine Frau.


  Eine Truppe von Männern mit Biker Boots läuft im Gleichschritt an ihnen vorbei, überholt sie, verschwindet aus dem Bild. Dann bleiben die zwei vor einer Zimmertür stehen. Ich höre das Rascheln ihrer Kleidung, das böse Wispern ihrer Gedanken.


  Samael.


  Lilli-Thi.


  Es sieht aus, als würden sich seine Augen direkt auf mich richten, schwarz, finster, böse. Seine Hand streckt sich nach der Türklinke, ich kann meinen Blick nicht davon lösen, obwohl ich weiß, dass ich es sollte. Genau jetzt sollte ich den Kontakt abbrechen. Genau jetzt sollte ich meine Augen niederschlagen und mich auf den Boden kauern. Plötzlich weiß ich, was passieren wird. Samael wird den Schutzkreis sehen. Er wird mich sehen, direkt in meine Seele.


  Dann passiert alles gleichzeitig. Wie aus einer fernen Welt höre ich die Schreie von Dawna, als hätte sie sich an den glühenden Bildern verbrannt. Jemand fällt gegen mich, ich taumle ein wenig nach hinten.


  Samael, oh Samael …


  Die Türklinke wird nach unten gedrückt und die Tür schwingt nach außen, wie von selbst, getrieben von einer Macht, die stark und böse ist.


  Dann schiebt sich kraftvoll jemand zwischen dieses Bild und mich. Kats Augen glühen, als sie sich vor mich stellt. Mit einer heftigen Bewegung drückt sie mich so fest gegen die Wand, dass ich aufstöhne.
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  Ich atme das blaue Licht aus. Gerade noch, im letzten Moment, zerstäubt es sich im Raum, flüchtig wie Mondlicht über einer aufgewühlten Wasserfläche steigt es bis unter die Dachbalken. Die Szene ist wie erstarrt. Indie sitzt auf dem Boden, Kat in der Hocke direkt vor ihr. Neben mir Sidney und Miss Anderson. Wir alle sind nicht in der Lage, uns von dem zu lösen, was wir gesehen haben. Den vollkommenen Gleichklang der Gefallenen. Sam hat sie in kürzester Zeit auf Kurs gebracht, sie funktionieren wie Marionetten, tun das, was er sagt. An Sam wage ich nicht zu denken. Und auch nicht an das, was gerade im Morrison Motel passiert.


  »Wir haben sie im Stich gelassen.« Ich weiß, dass es nichts bringt, so etwas zu sagen. Ich weiß, dass es uns nur noch mehr erschöpft, noch mehr in Verzweiflung stürzt und aufreibt.


  »Wir haben das einzig Richtige getan.« Miss Anderson richtet sich neben mir auf und streicht ihren Rock glatt. »Abgesehen von allen anderen Gründen ist es völlig illusorisch zu glauben, tagelang einen Schutzkreis dieser Stärke aufrechterhalten zu können. Vic ist mitten unter ihnen. Leichter ist es, einen Schutzkreis um ganz New Corbie zu ziehen, als einen in ihrer Mitte entstehen zu lassen. Erstaunlich genug …«


  Sie bricht ab und sieht zwischen Indie, mir und Kat hin und her.


  »Das einzig Richtige!«, stößt Indie zwischen den Zähnen hervor. »Ihr seid anscheinend ausschließlich hier, um das einzig Richtige zu tun.«


  »Wir geben unser Bestes.« Kats Stimme ist hart.


  »Wie in Semuliki 1992. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Hör zu, Indie.« Kat beugt sich vor und packt Indie an den Schultern. Noch nie habe ich sie so gesehen, so wütend und kurz davor, etwas Unüberlegtes zu tun. »Du weißt nicht, wovon du sprichst!«


  »Könnt ihr euch bitte beruhigen?«, sagt Sidney hilflos. »Ist es nicht wichtiger, die nächsten Schritte zu planen, um Vic zu helfen?«


  »Wie kommen die Hüterinnen überhaupt darauf, dass Mum in Gefahr ist?« Ich fixiere Miss Anderson, die aufsteht und zum Dachfenster hinübergeht. »Mit was haben sie sich beschäftigt? Mit irgendwelchen Daten?«


  Indie weiß sofort, worauf ich hinauswill.


  »Oder mit der Prophezeiung?«, fragt sie. »Sagt bloß, die Hüterinnen des Ordens beschäftigen sich ernsthaft mit der Prophezeiung. Ich dachte, sie halten sie für Quatsch!«


  »Für ein Märchen«, werfe ich ein.


  »Etwas, das man seinen Kindern erzählt.«


  »Dem viel zu viel Bedeutung beigemessen wird. Wenn das so ist, warum beschäftigen sich die Hüterinnen damit?«


  Kat und Miss Anderson antworten nicht, auch Kat steht nun auf. Sie federt einmal in den Knien und geht dann auf die Tür zu. Anscheinend ist für sie das Gespräch hiermit beendet. Abrupt springt Indie auf.


  »Bleib hier, Kat.« Ihre Stimme ist schneidend und Kat, die ihre Hand gerade auf die Türklinke legt, dreht sich langsam zu uns um.


  »Ihr helft uns mit Mum. Wir holen sie da gemeinsam raus.« Sie durchquert den Raum, bis sie direkt vor Kat steht. »Und wer am Ende wen umbringt, das wird sich zeigen.«


  Schon von Weitem sehe ich, dass sie weg sind. Ich könnte jetzt einfach umkehren, denn nichts macht weniger Sinn, als weiterzufahren, das Motorrad über das unwegsame Gelände holpern zu lassen, bis ich auf dem Platz stehe, auf dem gestern noch die Wagen der Zigeuner abgestellt waren. Trotzdem tue ich es. Ich lasse den Motor der Duke blubbernd ausgehen und ziehe mir den Helm vom Kopf. Der Boden ist von Fahrzeugspuren übersät, das Gras platt gefahren. Ich steige vom Motorrad und lege meine Hand in einen gerillten Reifenabdruck, versuche zu spüren, was der Anblick dieses leeren Platzes in mir auslöst. Doch ich kann es nicht. Mein Herz ist so leer wie die Ebene vor mir. Leer und weit.


  Gestern Nacht war ich aufgewacht, jede Stunde, und die Angst um Mum hatte sich mit der Angst abgewechselt, dass die Wölfe uns im Stich lassen würden, dass Miley es nicht schaffen würde, Chakal zum Hierbleiben zu bewegen, oder noch schlimmer, dass er es nicht einmal versuchen würde.


  Indie weigerte sich, zu Bett zu gehen. Sie harrte mit Sidney und Eve im Channelraum aus, auch wenn sie nicht mehr versuchten, Mum zu schützen, blieben sie in Gedanken bei ihr. Kat und Miss Anderson zogen sich wortlos in ihre Zimmer zurück. Ihre Wut hing wie eine Glasglocke über Whistling Wing. Sie war greifbar und hätte beängstigend sein können, doch über dieses Stadium waren wir weit hinaus. Seit Mum weg war, war nichts mehr wie vorher.


  Ich taste nach der Stelle an meinem Auge. Heute Morgen hatte ich mich im Spiegel angesehen. Das Auge ist blutunterlaufen, ein feiner veilchenblauer Rand, schmerzend, weniger der Verletzung wegen als wegen der Erinnerung an Miley.


  »Te del o Del te merav bi memeljako te xoxadem tu«, flüstere ich.


  »Sie kann sich sicher sein, dass er ohne Kerze stirbt.«


  Ich hebe den Kopf, und als ich mich umdrehe, sehe ich Lilli-Thi an der Duke lehnen, mit der ich gekommen bin. Ihr Gesicht ist noch weißer als sonst und die schrägen Augen dunkel umrandet.


  »Sie kann sicher sein, dass er lügt. So wie alle.«


  »Lilith schöpft aus ihrem reichen Erfahrungsschatz«, sage ich und bekomme es nicht einmal hin, meine Stimme spöttisch klingen zu lassen, »aus ihrem jahrhundertealten Wissen. Aber sei mir nicht böse, ich brauche deine Worte nicht. Sie widern mich an.«


  Lilli-Thi verzieht das Gesicht, als hätte ich ihr eine Ohrfeige gegeben, dann lächelt sie und lässt ihren Blick zum Friedhof hinüberschweifen. Man kann die helle Bruchsteinmauer sehen und den Glockenturm der Kapelle.


  »Sie sind feige und lügen. Sie verschwinden im Mondlicht. Packen alles heimlich, damit niemand sie aufhalten kann, damit ihr Gewissen rein ist. Lilli-Thi hat alles mit angesehen.«


  Langsam richte ich mich auf, der Morgennebel hat sich verzogen und Tautröpfchen auf den geknickten Halmen zurückgelassen.


  »Lilli-Thi hat die Wölfe gesehen, wie sie schweigend ihre Zelte abbrachen. Sie hat den Jungen gesehen. Hier stand er. Und er blickte nicht zurück.«


  »Hör auf!«


  »Ein Wagen nach dem anderen fuhr davon, zur Straße hinaus, während der Junge hier stand, mit dem Rücken …«


  »Hör damit auf!« Mit ein paar schnellen Schritten bin ich bei ihr. Sie will mich quälen, genauso wie ich sie gequält habe, am Tag unserer Initiation im Lager. Sie will nicht nur meinen Tod, nein, sie will mich leiden sehen. Sie will mir das Herz brechen und mit ihren schwarzen Stiefeln darauftreten.


  »… mit dem Rücken nach Osten, dem Rücken nach Whistling Wing, wo sich seine Liebste im Schlaf herumwälzte.«


  »So war es nicht.«


  »Doch. Doch. Lilli-Thi sieht alles. Sie sieht den Jungen den Wagen des Anführers anhalten und die Türe aufmachen. Sie hört auch, was sie reden. Denn Lilli-Thi steht genau hier, doch keiner bemerkt sie. Will sie bemerken. Denn die Wölfe wollen nur weg. Sie glauben, wenn sie das Unglück verlassen, verlässt sie das Unglück.«


  Lilli-This Lachen ist wie der raue Schrei eines Vogels in der Dämmerung. Es hallt in meinen Ohren und über der Ebene. Sie kreuzt ihre Stiefel und sieht mir in die Augen. Ihr Blick ist verschleiert, ihre Augen sind zur Hälfte von einer gallertartigen Haut überzogen, wie die Nickhaut einer Krähe.


  »Aber es wundert Lilli-Thi nicht. Lilli-Thi kennt die Männer. Seit Anbeginn.«


  »Hör. Damit. Auf«, zische ich. «Was willst du von mir?«


  »Sie soll aufhören, an die Männer zu glauben. Sie versprechen Dinge, die sie nicht einhalten. Sie wollen sie dominieren und zähmen und sie ist zu dumm, um das zu merken. Wäre sie meine Tochter, sie würde sich nicht auf einen von ihnen einlassen. Sie wäre frei und Herrin über sich selbst.«


  Das leise Geräusch eines weiteren Motorrads weht zu uns herüber. Es ist noch weit entfernt, doch die Ebene täuscht einen, sie lässt ferne Dinge nah erscheinen und Nahes weit entfernt. Ich denke an die anderen, die mich zu Hause vermissen werden. An Indie, der ich nicht gesagt habe, wohin ich gehe, und an Diego, dem ich versprochen hatte, nicht alleine zu gehen.


  »Was weißt du von Töchtern.«


  Wieder lacht Lilli-Thi.


  »Lilli-Thi hat unzählige Töchter geboren. Lilli-Thi weiß alles über die Frauen. Und über die Männer.«


  »Warum tötest du mich nicht?«, frage ich sie, mühsam beherrscht. Ich selbst habe keine Waffen dabei. Jetzt bereue ich es bitter. Das Geräusch des fahrenden Motorrads kommt näher. Über Lilli-This Schulter sehe ich eine Duke auf uns zuschießen.


  »Was für eine überaus dumme Frage«, ihre Stimme hört sich enttäuscht an, als hätte sie von mir mehr erwartet, »soll ich sie jetzt töten und alles zunichte machen? Nein. Lilli-Thi kann warten. Sie kann Jahrhunderte warten. Sie hat Hüterin um Hüterin kommen und gehen sehen, aber gewartet hat sie nur auf die eine. Und die wird sie nicht töten, bis sie ihren Zweck erfüllt hat.« »Was wollt ihr mit unserer Mutter?«


  »Sie soll nicht vergessen, Lilli-Thi ist nicht die Gute und Lilli-Thi ist nicht hier, um Antworten zu geben.«


  Kurz flimmert etwas durch ihre Pupillen, ich erkenne Mum. Mums Gesicht, ihre Hände und Arme, die sie schützend hebt, dann wendet sich Lilli-Thi ab und blickt wieder zum Friedhof hinüber.


  »Weswegen bist du dann hier? Was willst du mir sagen, was ich nicht weiß? Ich weiß, dass uns die Wölfe belogen haben, und ich weiß, dass ihr nur auf den Tag wartet, an dem ihr uns zwingen könnt, das Tor für Azrael zu öffnen.«


  »Mehr muss sie nicht wissen.«


  »Aber ich weiß auch, dass Samael dich belügt«, flüstere ich. »Wenn er dir vormacht, dass du frei sein wirst, wird es ein böses Erwachen geben. Der heiß ersehnte Tag wird kein Freudentag sein. So viel ist sicher. «


  Wir sind uns so nah, dass ich ihren verbrannten Geruch auf der Zunge schmecke.


  »Du wirst seine Dienerin sein, so wie du bis jetzt Samaels Dienerin warst. Du wirst immer unter ihnen stehen und die Drecksarbeit machen.«


  Das Motorrad stoppt und ich erkenne Indie, sie lässt die Maschine einfach umfallen, im selben Moment wirft Lilli-Thi ihren Umhang ab und breitet ihre Flügel aus, sie streift damit über meine Stirn, als sie sich in die Luft erhebt, leicht, schwerelos, schwebt sie über mir, der Wind erfasst sie und mit wenigen gewaltigen Flügelschlägen verlässt sie den Platz der Zigeuner. Ich lege meinen Kopf in den Nacken, Indie erreicht mich, mit beiden Händen richtet sie die Glock auf Lilli-Thi, doch ich schlage sie ihr aus der Hand.


  Lilli-Thi verschwindet im Blau des Frühlingshimmels.


  21


  Indie


  [image: image]


  Ich bücke mich nach der Glock und schieße einmal in die Luft, obwohl Lilli-Thi schon längst verschwunden ist.


  »Das wäre unsere Chance gewesen«, sage ich bitter, der Schuss klingt noch wie ein Peitschenschlag in meinen Ohren, Dawnas Augen sind riesige dunkle Seen voller Enttäuschung.


  »Indie«, sagt Dawna nur und geht zurück zu dem Motorrad.


  »Indie«, äffe ich sie nach. Der große leere Platz mit dem niedergedrückten Gras strahlt Hoffnungslosigkeit aus.


  »Lass keinen Hass in dein Herz, begegne allem mit Liebe und Zuversicht«, sagt Dawna mit unbewegter Miene. Dann stülpt sie sich den schwarzen Helm über den Kopf und das Motorrad springt an. Mit aufheulendem Motor jagt sie über die buckelige Piste zurück zur Straße. Sie geht nur kurz vom Gas, als sie den schmalen Graben durchfährt, dann jault der Motor wieder aus.


  »Fuck. Fuck. FUCK!«, brülle ich ihr nach. Das wäre jetzt die einmalige Gelegenheit gewesen, Lilli-Thi abzuknallen. Das hat auch nichts mit Hass im Herzen zu tun, das ist Schutz des eigenen Lebens, vielleicht sogar Schutz von Mums Leben.


  Dawna ist eine Zimperliese.


  Ich gehe schlecht gelaunt zu dem Motorrad und versuche, es hochzuwuchten. Es dauert gefühlte Stunden, bis ich mein Bein über den Sattel schwingen kann. Ich trete ein paarmal den Kickstarter durch, aber der Motor macht keinen Mucks. Eine Weile bleibe ich still auf dem Sattel sitzen, die Beine breitbeinig in den Boden gestemmt, und sehe über die trockene Fläche. Sie haben ihre Drohung wahr gemacht. Sie werden sich nicht an den Vertrag halten. Plötzlich wird mir die Bedeutung dessen erst so richtig klar. Der Plan war: Emma, Dawna und ich. Und an unserer Seite alle Wölfe. Der gesamte Clan der Wölfe.


  Sie waren nur gekommen, um Nawal zu holen und dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.


  Ich drücke den Kickstarter durch, bis ich einen kleinen Widerstand spüre, dann trete ich locker den Hebel durch und die Duke springt an.


  Ich habe keinen Helm. Der Wind reißt an meinen Haaren, ich fahre viel zu schnell. Ich kann nicht Motorradfahren. Und die Maschine ist mir zu schwer. Während ich mit überhöhter Geschwindigkeit durch New Corbie rase, verlangsamt sich in meinem Kopf alles, wie ein dunkler Sog versucht mich etwas aus meinem geschützten Tunnel zu ziehen. Schwarze Federn wirbeln durch meine Gedanken. Sieben Kohorten werden es sein. Sieben mal sechzig dunkle Engel, die ihren Willen dem des Anführers unterordnen. Die sich gegen uns stellen werden, gegen uns drei.


  Ich habe keine Angst, sage ich mir, während ich die Augen zusammenkneife und starr nach vorne sehe.


  Sam Rosells Laden. Der alte Bahnhof. Das Wegekreuz. Die Gärtnerei, denke ich, und sobald ich aus New Corbie draußen bin, lässt der dunkle Sog nach. Als ich zu schnell nach Whistling Wing abbiege, gerät das Motorrad ins Rutschen. Ich gebe zu viel Gas, der Motor heult auf, im letzten Moment kann ich die Duke wieder aufrichten.


  Kann nicht einfach alles mal glattgehen?


  Als ich auf Höhe der uralten Hickory bin, dort, wo der Weg nach Whistling Wing eine Kurve macht, bemerke ich den Motorradfahrer hinter mir.


  Er nimmt mich bei der Hand und wir gehen durch den dichten Dschungel meiner Kindheit. Die Erinnerungen überfluten mich, seine Hand hält mich davon ab, einfach loszulaufen, zu verschwinden in der grünen Höhle, die mir so vertraut ist, voller Gerüche aus der geborgenen Kindheit auf Whistling Wing. Wir sprechen nicht miteinander, ich gehe voran, ziehe ihn hinter mir her in das grüne Dämmerlicht der großen Bäume. Nichts ist mehr wichtig, nur dass er hier ist, hier bei mir. Dass er meine Hand hält, dass er auf meiner Seite ist.


  Eine große Schlingpflanze stoppt mich und lässt Gabe in mich hineinlaufen. Um einen Sturz zu verhindern, umfasst er meine Taille, wir bleiben so stehen, sein Atem streift meine Wange und ich schließe meine Augen.


  »Was ist mit Mum?«, flüstere ich.


  »Sie ist okay«, antwortet er heiser.


  Dieses Okay klingt nicht gut.


  »Sie haben darauf gewartet, dass wir diesen Fehler machen, oder?«, wispere ich unruhig. »Sie haben uns die ganze Zeit beobachtet.«


  Ich spüre an meiner Wange, dass er nickt, aber er sagt nichts dazu.


  »Kannst du ihr helfen zu entkommen?«


  Gabe schweigt einen Moment, dann sagt er schließlich: »Wenn ich es tue, dann ist jedem klar, auf welcher Seite ich stehe.«


  Ist es das wert? Er ist der Einzige, der auf unserer Seite steht. Der Einzige, der seine Kohorte den anderen entgegenstellen wird. Wenn er auffliegt, dann haben wir auch das verspielt. Ein Schluchzen bahnt sich in meiner Kehle an, das ich unterdrücke, so gut ich kann.


  Sag, dass alles gut wird, will ich gerne sagen. Aber ich weiß, dass er mir so ein Versprechen nicht geben kann. Wenn ich mein Jahr im Orden absolviert hätte, würde ich jetzt vielleicht nicht schwanken, bereuen, mit dem Schicksal hadern. Ich wüsste, dass das Einzige, was zählt, das Ziel des Ordens ist. Dass ich das Leben meiner Mutter opfern würde, das Leben meiner Schwester und natürlich mein eigenes. Und das meines Liebsten.


  Ich spüre die Wärme seines Körpers an meinem, seine starken Arme und die Zuversicht, die er ausstrahlt.


  »Du musst mir helfen«, flüstert er an meinem Ohr. »Ich brauche deine Liebe, um meine Kohorte der Dunklen auf deine Seite zu stellen.«


  Meine Liebe? »Was meinst du damit?«


  »Ich darf dich nicht mehr sehen, das ist das letzte Mal vor deinem Geburtstag«, sagt er und dreht mich zu sich. Seine Augen glänzen golden, sie tauchen in meinen Blick ein, so bekannt und so vertraut, es geht direkt in mein Herz. »Wir müssen Abschied nehmen.«


  Er sagt nicht, für immer, aber es kann ein Abschied für immer sein. Die Hoffnungslosigkeit greift nach mir wie ein düsterer Schatten der Vorahnung. Was die Zukunft für uns bringt, wissen wir nicht. Vielleicht ist jetzt dann alles aus, für uns alle. In meinen Augen schwimmen Tränen der Verzweiflung und der Wut. Bis zur Entführung von Mum war ich noch voller Energie, mein Körper fühlte sich gut an, auch wenn mein Unterbewusstsein die Aussichtslosigkeit gespürt hat.


  »Ich bin scheißschlecht im Abschiednehmen«, antworte ich und die Träne, die mir über die Wange läuft, hinterlässt eine heiße Spur.


  »Ich weiß«, sagt er, »aber ich weiß auch, dass du im rechten Augenblick immer gut in dem bist, was du tust.«


  Wir stehen nun so dicht voreinander, dass wir uns fast berühren, aber seine Hände lassen meine Arme los, er sieht mich nur an, als wollte er jede Einzelheit meines Gesichtes in sich aufnehmen, sich erinnern in den Tagen der Trostlosigkeit, die uns jetzt bevorstehen würden.


  »Ich liebe es, dich anzusehen«, flüstert er. »Wenn du lachst, möchte ich mit dir lachen. Wenn du zornig bist, möchte ich dich an der Hand nehmen und mit dir hinauslaufen in die Natur, bis deine Wut verraucht ist. Und wenn du traurig bist, möchte ich dir die Tränen wegküssen, bis die Trauer verflogen ist.«


  Langsam lege ich meine Hand auf seine Wange, streiche mit meinen Fingern bis zu seinem Kinn. Mir sitzt ein so großer Kloß im Hals, dass ich darauf nichts sagen kann.


  »Ich weiß, wie dich die Sorge um deine Mutter ausfüllt«, sagt er und fängt meine Hand ein. »Aber ich muss dich um etwas bitten. Es ist wichtig, dass ich von deiner Liebe erfüllt bin …«


  Er legt meine Hand auf seine Brust. Ich spüre durch den dünnen Stoff des dunklen Hemdes seinen Herzschlag.


  »Deine Liebe wird bewirken, dass sich meine Kohorte auf eure Seite stellen wird«, sagt er rau.


  Meine Liebe.


  Die Worte von Marie Esperance klingen in meinen Ohren. »Begegnet allen mit Liebe. Durch sie werdet ihr das Böse besiegen.«


  Ich weiß nicht, was ich tun soll, damit Gabe meine Liebe weitergeben kann. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich keine Sekunde länger hier stehen will, ohne ihn zu küssen.


  »Du weißt, dass ich dich liebe«, flüstere ich. »Mehr als alles auf der Welt.«


  Dann berühren sich unsere Lippen, flüchtig, er schlingt seine Arme um mich und hält mich fest, bedeckt mein ganzes Gesicht mit kleinen, zarten Küssen. Seine Hände streichen über meinen Körper, ich schmiege mein Gesicht an seinen Hals.


  »Mach mich zu deiner Frau«, flüstere ich.


  Die Worte hängen zwischen uns, als würde ich sie immer und immer wieder wiederholen. Sie setzen sich warm und gut in meinem Bauch fest. Als ich meinen Blick hebe und wieder in den seinen eintauche, läuft die Erregung wie flüssige Lava durch meinen ganzen Körper. Sein Kopf senkt sich zu einem hungrigen Kuss. Wie in Trance beginnen wir, uns gegenseitig zu entkleiden. Als hätten wir alle Zeit der Welt, nehmen wir die kleinste Kleinigkeit unserer Körper in uns auf, bis wir eins sind. Unsere Liebe verbindet sich zu einer riesengroßen Kraft, sie erfüllt mich mit so viel Energie, dass ich meine, vor Glück zu platzen. Sie geht von mir zu Gabe über, füllt uns beide aus mit einer Hitze, die alles um uns herum auslöscht.


  Die Zeit des Abschieds ist da. Tausend Worte liegen mir noch auf der Zunge, aber kein einziges will über meine Lippen kommen.


  »Ich möchte, dass du Mum etwas von mir gibst«, sage ich, während ich mein T-Shirt über meinen Bauch ziehe. Grannys Zopf, den ich in letzter Zeit immer mit mir herumgetragen habe, ein Talisman, die Hoffnung, dass das, was Granny versprach, auch so eintreten wird.


  »Sie soll es versteckt halten und fest daran glauben, dass wir es schaffen können.«


  Er nickt, küsst mich noch einmal. Grannys Zopf gleitet wie eine silbrige Schlange in seine großen Hände und verschwindet dann in der Tasche seiner Lederjacke. Als er mich loslässt, halte ich ihn an seiner Hand fest.


  »Sag mir, zu was sie Mum brauchen«, sage ich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchte.


  Gabe weicht meinem Blick aus. Erst als ich ihm meine Hand auf die Wange lege und sein Gesicht sanft zu mir drehe, sieht er auf mich herab.


  »Sie ist die Brautmutter«, flüstert er schließlich. »Die Hochzeit steht bevor, es muss alles bereit sein …« Seine Stimme klingt plötzlich so, als würde sie nicht zu ihm gehören, als würde er mir das erzählen, was Sam ihnen Tag für Tag erzählt.


  »Vater und Mutter werden die Braut erwarten. Sie führen sie Seite an Seite zum Altar und übergeben sie dem Bräutigam.«


  Mein Atem stockt, das Bild, das in meinem Kopf gemalt wird, ist so realistisch, so plastisch und so farbig, dass es mir den Atem nimmt.


  Indie im weißen Kleid, an ihrer Seite ihre Mutter und ihr Vater, die mit ihr würdevollen Schrittes auf das Grab der Ahnen zugehen. Es ist der 1. August, aber als würde der Himmel weinen, wirbelt Schnee über den Friedhof und legt einen Schleier über das Grab. Würdevoll stehen an unserer Seite die Kohorten der Dunklen. Es wirkt majestätisch, aber sie sind nichts weiter als Gefängniswärter, die verhindern werden, dass Indie etwas anderes tut, als vorgesehen ist.


  Das Bild endet abrupt, als ich direkt vor dem Grab stehe, Filmriss. Ich stehe wieder vor Gabe, meine Hand ist so eiskalt und seine so heiß. In seinen Augen sehe ich, dass er sich nichts mehr wünscht, als dass diese Zukunft nicht eintreten wird. Dass er alles tun wird, damit es nicht eintritt. Aber der Anblick der ungezählten Dunklen schiebt sich immer wieder zwischen Gabe und mich.


  Sag, dass alles gut wird, denke ich mir, aber ich wage nicht, dies auszusprechen. Gabe senkt ein letztes Mal seinen Kopf zu mir. Sein Kuss ist bittersüß, sanft und endgültig.


  Dann verschwindet er zwischen den Bäumen, ein Motorrad springt an und ich bin allein mit meiner Verzweiflung.


  Erst da merke ich, dass ich die entscheidende Frage nicht gestellt habe.


  Wer ist der Brautvater?
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  Nach dem gleißenden Hell des Tages folgt die Abenddämmerung, nachdem die Sonne über den Horizont gewandert ist, versinkt sie und die nächste Nacht bricht an. Unsere Zusammenkünfte sind stiller, verschwiegener und heimlicher geworden. Whistling Wing scheint zu lauschen, und wem man vertrauen kann, ist unsicher. Emma sitzt oft nur still am Küchentisch und sieht aus dem Fenster. Wieder treffen wir uns auf dem Dachboden, diesmal nur Eve, Sidney und ich, die beiden stehen Mum unermüdlich zur Seite. Ihre Gesichter sind von Erschöpfung gezeichnet.


  »Wir versuchen, dass Tara nicht mehr bei unseren Channelings anwesend ist«, flüstert Eve gerade, »wir haben festgestellt, dass es uns nicht gelingt, zu Vic durchzukommen, wenn sie dabei ist.«


  »Im Gegenteil, Vic scheint sich noch mehr zu verschließen.« Sidney kniet sich neben mich, sodass wir ein gleichschenkeliges Dreieck bilden.


  »Deswegen versucht Tamara, sie abzulenken. Es ist ganz seltsam mit ihr. Sie scheint keine eigenen Gedanken mehr zu haben, keine Entscheidungen zu treffen. Tamara sagt, sie schläft nicht mehr. Die zwei teilen ja ihr Zimmer, und immer wenn Tamara aufwacht, liegt Tara mit geöffneten Augen im Bett. Sie ist auch nicht wach, sagt Tamara, sie ist dann wie … ausgeknipst.«


  »Wir müssen vorsichtig sein«, Eves Stimme ist nun nur noch ein Wispern, »ich habe das Gefühl, sie steht im direkten Kontakt zu IHNEN.«


  »Das habe ich schon lange befürchtet.« Auch ich rede leise, leiser als der sanfte Wind, draußen vor dem Fenster. «Es ist, seitdem sie von einem der Vögel angegriffen wurde.«


  In meinem Inneren entsteht dieses Bild, das ich schon so lange verdrängt hatte, Taras Kampf mit dem Vogel, ihr nicht enden wollender Schrei und Tamara, die versuchte, ihr zu helfen, doch vertrieben hatten die Vögel dann wir. Indie und ich.


  »Es ist gut, wenn man die Gefahren einschätzen kann«, sagt Sidney sachlich, als würde sie vom Angriff eines Bären reden, »lasst uns anfangen.«


  Wir beugen uns nach vorne, bis wir mit der Stirn den Boden berühren, dann fassen wir uns an den Händen. Die Frauen sind gut geworden, in kürzester Zeit sind sie in Trance, das Band zwischen uns unzerreißbar. Die aufsteigenden Bilder fließen an uns vorbei, Fetzen, deren wahre Bedeutung wir nicht greifen können. Wir schlängeln uns durch das Motel, folgen Mums Energie, ihrem schwachen Atem, dem Gefühl der Hilflosigkeit. Ich versuche, all dies durch mich hindurchgleiten zu lassen, genauso wie die Anwesenheit der Engel, ihren rauchigen Geruch, das Geräusch ihrer Stiefel in den Gängen des Morrison Motel. Sie sind keine Lichtwesen mehr und haben ihre Leichtigkeit abgestreift.


  »Sie ist immer noch im selben Zimmer«, wispert Sidney, »und es ist immer derselbe Engel, der sie bewacht.«


  »Jophiel.« Jetzt sehe ich ihn auch, er lehnt an der Wand gegenüber von Mum, »ich bin mir ganz sicher, dass es Jophiel ist.«


  »Eve hat die letzten Male versucht, Kontakt zu ihm herzustellen, vorsichtigen Kontakt.«


  »Was ist passiert?«


  Jophiel hält seine Augen geschlossen, als wäre er eingeschlafen, er ist schmaler als Rag, hat feinere Gesichtszüge, die fast sorgenvoll wirken. Eve und Sidney verstärken den Druck auf meine Hände und ich spüre, wie von Eves Seite aus eine pulsierende Kraft durch mich hindurchrieselt, erst zögernd, dann immer stärker. Sie nistet sich in meinem Bauch ein, schwappt zu meiner Brust, in meinen Kopf und seit Langem huscht ein Lächeln über mein Gesicht.


  »Liebe …«, haucht Eve und dieses Wort scheint sich als tausendfaches Echo einen Weg durch unsere verbundenen Körper zu bahnen.


  Liebe … Liebe … Liebe … Liebe …


  Sie dehnt sich aus, bis sie Jophiel erreicht und ihn mit ihrem Klang einhüllt. Er öffnet die Augen und blickt nach oben, als würde er dort nach dem Grund seiner Verwirrung suchen oder als hätte er von dort eine ferne Stimme gehört. Noch einmal lässt Eve dieses Wort über ihre Lippen perlen, diesmal lädt es sich mit Sidneys und meiner Energie, bevor es direkt in Jophiels Körper taucht. Als er seinen Blick senkt, sind seine Wangen nass von Tränen.


  »Für den Heimweg nimmst du Dusks Motorrad. Es steht im Innenhof. Bleib nicht zu lange.« Diegos Blick ruht eine Sekunde zu lange auf mir und er wirkt so, als wolle er noch etwas zu mir sagen, was er sich mühsam verkneift.


  Ich öffne die Beifahrertür, wir stehen vor einem unscheinbaren mehrstöckigen Haus am Rande von New Corbie. In den unteren Wohnungen sind die Fenster hell erleuchtet, im ersten Stock sieht man nur das Flimmern der Fernseher und ganz oben herrscht Dunkelheit.


  »Dawna«, sagt er und ich drehe mich noch einmal um, bevor ich die Tür schließe, »brich ihm nicht das Herz.«


  Ich nicke und drücke die Türe leise zu, dann verschwinde ich im Hausflur. Es riecht abgestanden nach Zigaretten und Waschmittel. Irgendwo höre ich einen Wäschetrockner rotieren. Links von mir gehen ausgetretene Stufen nach oben, ich steige hinauf, ohne das Licht anzuschalten. Schon seit zwei Tagen hält Dusk hier die Stellung. Seit der Nacht, nach Mums Entführung. Es ist das einzige mehrstöckige Haus in New Corbie, von dem man direkte Sicht auf das Morrison Motel hat, das einzige, von dem man die Dunklen beobachten kann, ohne selbst gesehen zu werden. Kurz verharre ich auf dem obersten Treppenabsatz und lausche auf die Geräusche des Hauses. Unter mir weint ein Baby, es steigert sich zu hysterischem Gebrüll, das dann schlagartig verstummt. Die Türe zur obersten Wohnung ist nur angelehnt, drinnen ist es dunkel, zuerst erkenne ich nichts, dann gewöhnen sich meine Augen daran und ich nehme Dusks Silhouette wahr. Er sitzt mit dem Rücken zu mir vor einem mehrflügeligen Panoramafenster, typisch für die Achzigerjahre, in denen auch dieses Haus gebaut wurde. Die Fenster sind geöffnet und Dusks Füße liegen auf dem Fensterbrett. Leise trete ich zu ihm und lege ihm meine Hände auf die Schultern.


  »Da sind sie.« Er reicht mir das Fernglas und ich blicke hindurch, doch ich sehe nur Schatten, die sich hinter den Fensterfronten bewegen.


  »Ich kann nichts erkennen.«


  »Du bist kein Wolf.« Seine Augen glühen und ich will ihm das Fernglas wiedergeben, doch er hält mich zurück. Natürlich nicht. Ich bezweifle nicht, dass er viel mehr sehen kann als ich. Seine Augen sind die Dunkelheit gewohnt. Dusk findet sich überall zurecht. Er und Diego haben uns mit schlafwandlerischer Sicherheit durch die Wildnis vom Lager der Zigeuner weggeführt.


  »Sie verlassen nie das Motel. Wenn überhaupt, dann Lilli-Thi oder Rag mit seinen Leuten. Siehst du?…«


  Ich versuche, das Fernglas scharf zu stellen. Unten vor dem Motel stehen einige Dunkle. Ich kann nicht erkennen, ob Rag unter ihnen ist. Doch. Er ist da. Sein helles Haar leuchtet kurz auf, als er sich bewegt, und jetzt drücke ich Dusk das Fernglas in die Hand, als hätte ich mich daran verbrannt. Die Entfernung reicht nicht aus, um meine Angst vor Rag zu drosseln.


  »Er hält sich nicht an die Regeln. Von Anfang an nicht. Die anderen scheinen in Schichten zu arbeiten, wobei mir die genauen Zeiten der Schichtwechsel noch unklar sind. Sie scheinen mir unregelmäßig. Die einen halten sich in den unteren Räumen auf, um zu ruhen …«


  Mir war nicht klar, dass sie überhaupt ruhen müssen. Wenn ich an Tara denke, Tara, die nie schläft, läuft mir ein Schauer über den Rücken.


  »… die anderen sind in den oberen Räumen, wo sich auch Sam und Lilli-Thi aufhalten. Meistens zumindest.«


  »Wo ist Mum?«


  »Ich weiß es nicht. Ich vermute, auf der Rückseite. Nicht im selben Zimmer wie Sam. Sie schotten sie ab. Sie wollen keinen Kontakt zwischen den Engeln und ihr.«


  »Deswegen ist auch immer nur Jophiel in ihrem Raum«, sage ich mehr zu mir selbst.


  Dusk hebt das Fernglas wieder an seine Augen und ich setze mich neben ihn auf meine Fersen. Das Morrison Motel liegt drohend vor uns. Zwischen dem Haus und dem Motel befinden sich der Parkplatz und einige Meter unbebautes Gebiet, in dem Leute ihre Schrottautos zurückgelassen haben. Auf der anderen Seite, hinter uns, liegt die Tanke.


  »Es ist schwierig. Es gibt keine Lücke. Immer sind genügend Dunkle im Motel.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Dass es nahezu unmöglich ist, Vic da rauszuholen. Vor allem, wenn wir noch lange warten. Heute sind siebzehn Neue angekommen.«


  Mein Herz macht ein paar unregelmäßige Schläge. Klar kommen jeden Tag Neue an. Der Tag ist nah. Zu nah.


  »Sie landen auf dem Dach und verwandeln sich. Danach gliedern sie sich in die verschiedenen Truppen ein. Wir können Vic nur rausholen, wenn nicht alle Engel im Motel sind.«


  »Das bedeutet, dass wir sie irgendwie vom Motel weglocken müssen«, überlege ich laut. Wieder reicht mir Dusk das Fernglas, in die Gruppe vor dem Motel ist Bewegung gekommen. Lilli-Thi steigt gerade von ihrem Motorrad und scheint Rag und seine Engel zurechtzuweisen. Sie und Rag stehen sich gegenüber, Lilli-Thi deutet auf das Motel, anscheinend eine Aufforderung für die Gruppe, nach drinnen zu gehen. Rag gibt Lilli-Thi einen Stoß. Ich halte die Luft an und warte darauf, dass Lilli-Thi austickt, doch diese tritt nur einen Schritt zurück.


  »Was schlägst du vor?« Von unten hört man das Geräusch eines Fernsehers, das gewollt fröhliche Lachen, das Sitcoms begleitet. Ich will aufstehen, doch Dusk hält mich am Handgelenk fest, er zieht mich zu sich.


  »Wie geht es dir, Dawna?«, fragt er und ich weiß genau, was er meint. Er meint den leeren Platz der Zigeuner, das niedergetretene Gras, das sich nun langsam wieder aufrichtet, als wären sie nie hier gewesen. Doch ich will ihm nicht antworten.


  »Ich mache mir Sorgen um Mum«, weiche ich ihm aus und Dusk lächelt.


  »Du kannst nicht lügen, Prinzessin, das schätze ich an dir. Die Wölfe sind auch ehrlich. Die meisten zumindest.«


  Ich seufze und lasse zu, dass er mich auf seinen Schoß zieht. Das Fernglas gleitet aus seiner Hand, ich lege meinen Kopf an seine Schulter und weiß, dass seine Erinnerung auch die meine ist. Eine Begegnung in den Wäldern von Whistling Wing, er war vor mir geflohen, doch dann war er zurückgekehrt, er hatte Grannys Bitte erfüllt und mich beschützt. Mein ganzes Leben, seit ich meine Kinderhand nach ihm ausstreckte und er zuließ, dass ich ihn berührte.


  »Mir kannst du vertrauen«, flüstert er an mein Ohr, «ich werde dich nie verlassen. Wölfe binden sich ein Leben lang.«


  Seine Lippen suchen meinen Mund und ich schmiege mich an ihn. Er küsst mich lange und zärtlich und die Enttäuschung, die mein Herz wie eine Klammer umschlossen hielt, zerfließt unter seiner Berührung.


  »Wirst du heute Nacht bei mir bleiben?«, flüstert er.


  Der laue Nachtwind streicht über uns, er trägt die Stimmen der Engel, ihre rastlose Unruhe und Lilli-This Zorn. Ich küsse seine rauen Wolfslippen und nicke.
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  Indie
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  Die Hitze flimmert über der Koppel und auch meine Gedanken sirren, fließen von der Gegenwart in die Vergangenheit und stoppen abrupt, wenn sie in die Zukunft sehen wollen. Die Pferde stehen unter den Bäumen und haben die Köpfe hochgereckt, alle in dieselbe Richtung, als hätten sie etwas gehört. Ich kann nichts hören, stütze mich mit beiden Armen auf dem Koppelgatter ab. Die Pferdeköpfe bewegen sich synchron in meine Richtung, erst danach nehme ich hinter mir Schritte wahr.


  »Indie«, sagt Kat neben mir. Sie sieht müde aus, sie ist ganz atypisch in blauer Jeans und weißem T-Shirt gekleidet.


  »Dawna ist noch nicht da«, sage ich.


  Sie antwortet darauf nicht, sieht mit mir hinüber zu den Pferden, die wieder grasen.


  »Ich habe mit dem Orden Kontakt aufgenommen«, sagt sie schließlich. »Ich bin guter Hoffnung, dass wir doch noch Hilfe in begrenztem Umfang bekommen. Das mit dem Schutzkreis war ziemlich überzeugend.«


  »Schutzkreis?«, frage ich.


  »Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, einen Schutzkreis über diese Zeit und mit dieser Stärke über diese Distanz aufrechtzuerhalten«, erklärt sie mir und reibt sich müde über die Stirn.


  »Was heißt Hilfe in begrenztem Umfang?«, will ich wissen, ohne sie anzusehen.


  »Ich kann es dir nicht sagen«, antwortet sie und betrachtet mich von der Seite. »Ich bin froh, dass sie darüber beraten werden.«


  Eine Beratung heißt gar nichts. Hoffnung gibt es mir jedenfalls nicht.


  »Allerdings habe ich auch eine schlechte Nachricht.«


  Die Pferde heben wieder abrupt die Köpfe und drehen sie in Richtung der Zufahrtsstraße von Whistling Wing.


  »Neue Vogelschwärme«, sagt sie fast unhörbar. »Sie müssten in spätestens vierundzwanzig Stunden New Corbie erreichen.«


  Ich starre auf die Fliegen, die sich auf der sonnenbeschienenen Seite des Holztores wärmen. Was das heißt, braucht sie mir nicht zu erklären. Wenn wir Mum nicht demnächst raushauen, dann vermutlich gar nicht mehr. Ein Motorrad nähert sich mit überhöhter Geschwindigkeit Whistling Wing. Dawna brettert bis vor die Veranda und schwingt sich vom Sattel. Mit einer ungeduldigen Geste reißt sie sich den Helm vom Kopf und ihr schimmerndes Haar ergießt sich über ihren Rücken.


  Die Stimmung ist unwirklich. Alles erinnert an die Sommer, die wir hier bei Granny verbracht haben, die Hitze, die als flimmernder Teppich über dem Land liegt, der weite Himmel und die Unendlichkeit der Ebene bis zu den Bergen. Nur ist es nicht Granny, die vor uns geht, sondern Emma. Sie sind so verschieden, wie Dawna und ich es sind, aber doch so ähnlich.


  »Es war das pure Glück«, erzählt Emma und ihre Worte wehen durch die heiße Luft zu uns. »Die heißen Sommer auf Whistling Wing, die Freiheit. Das Schicksal war so weit weg.«


  Sie strahlt so viel Heiterkeit und Zufriedenheit aus, die ich nicht verstehen kann. Während ich hinter ihr Richtung See gehe, vermischen sich meine Erinnerungen aus der Kindheit mit den Erinnerungen des letzten Sommers. Und auch wenn sich die schöne Vergangenheit gegen die Wirklichkeit stemmt, so siegt momentan stets die Sorge um Mum. Die Sorge darüber, ob wir es schaffen werden.


  »Wir sind jeden Tag zum Schwimmen gegangen, da gibt es so eine Stelle mit einer siebenstämmigen Pappel …«


  Wir sagen nichts darauf, laufen im Gänsemarsch hinter Emma her, die so unbeschwert plaudert, als gäbe es nichts im Leben, das sie belastet. Eine Mücke surrt an meinem Ohr, Brennnesseln streifen meine Waden, das dichte Grün erinnert mich an ungezählte Ausflüge in die grüne Hölle, tausend Mal durch die Brennnesseln gestapft, zum Badeplatz, Dawna untergetaucht, selbst hinuntergetaucht durch die türkisgrünen Algenschlieren hindurch und dann die Augen weit aufgemacht, um diesen riesigen verschwommenen Sonnen-Lichtfleck auf der Wasseroberfläche zu sehen. Tausende von tanzenden Wasserspiegelungen an den dunklen Baumstämmen, knisternder Flügelschlag der Libellen. Das stille Wispern der Pappelblätter, das uns bis in den Traum hineinverfolgte.


  »Und wenn man hier abbiegt …« Emma senkt die Stimme. »… das durften wir natürlich nicht. Weil das der Weg …«


  »… zum Wasserturm ist«, sagt Dawna mit ausdrucksloser Stimme.


  Emma nickt, aber sie spricht nicht mehr weiter, biegt einfach in den Weg ein, der zum Feenstein führt, und dann weiter zum Wasserturm.


  Der Feenstein liegt wie glatt poliert in dem dichten Grün der Gräser, die Sonnenstrahlen fallen darauf, es sieht wie eine Spiegelung aus, etwas Unwirkliches, etwas, das gar nicht existiert.


  »Hier haben wir geübt. Unsere geheimen Rituale durchgeführt«, flüstert Emma. Sie geht in die Hocke und verharrt so neben dem Stein.


  »Während unserer dreiunddreißig Tage waren wir fast jeden Tag da. Manchmal um zu üben. Ich war so schlecht in der ganzen Gedanken-Sache.« Sie lächelt. »Ernestine war in allem gut. Aber im Kampf war immer ich diejenige, die schneller und flinker war.« Ihre Stimme verebbt. »Wir wussten nicht alles, was auf uns zukommt. Nicht, als wir Kinder waren. Wir haben alles geübt, was uns Victoria gelehrt hat, aber es war wie ein Spiel. Auch als wir wussten, dass es nicht nur Spaß war, war es für uns ein großes Abenteuer.«


  Sie streichelt über die glatte Oberfläche des Steins und plötzlich scheint die ganze Lichtung erfüllt zu sein, von ihren Erinnerungen, ihrem gemeinsamen Lachen, von all diesen geheimnisvollen, nutzlosen Ritualen, den gekicherten Zaubersprüchen in Reimform, die keinerlei Bedeutung hatten. Dazwischen schiebt sich das Bild einer hoch konzentrierten Emma, die ernsthaft das Gedankenlesen, das Gedankenspiegeln und das Gedankenumkehren übt.


  »Wir hatten sogar Morti mit einem Liebeszauber belegt«, sagt sie, während sie aufsteht, und muss bei dem Gedanken daran lächeln. »Hat aber nichts gefruchtet …«


  Wir lachen nicht, während sie sich einmal im Kreis dreht, die Arme nach oben reckt und die Stimmung in sich aufnimmt. Ohne uns zu beachten, geht sie den Weg weiter zum Wasserturm.


  Sie werden uns nichts tun, wispert es in mir, nicht jetzt. Aber das Gefühl von Bedrohung und Angst setzt sich auf meine Brust wie ein großer, schwerer Fels.


  »Wir sollten umkehren«, sagt Dawna ruhig, doch Emma geht weiter. Ihr werdet sie nicht schützen können, höre ich die Stimme der Oberin in meinem Ohr. Was, wenn hinter der nächsten Wegbiegung eine Kohorte Engel wartet? Sind das die Erinnerungen wert?


  »Ich habe so lange gewartet. Ich habe es so lange vermisst. All die Tage. All die Nächte. Ich habe mich daran geklammert, an jede Erinnerung, die schönen und die schmerzhaften«, flüstert Emma und geht mit schnellen Schritten weiter, als hätte sie Angst, dass wir sie aufhalten könnten. »Sie haben mich getragen, durch all die schlaflosen Nächte und all die Jahre der Einsamkeit. Und jetzt werde ich sie noch einmal sehen, all die Plätze.« Das »Einmal« ätzt sich wie Säure in mein Herz.


  Je näher wir dem Wasserturm kommen, desto langsamer werden meine Schritte. Er taucht so unvermittelt vor uns auf, dass ich stehen bleibe und Dawna in mich hineinläuft.


  »Hierher zu gehen war uns strengstens verboten«, sagt Emma und legt ihren Kopf in den Nacken. »Bis zum Feenstein, weiter nicht. ›Ein schlechter Ort‹, hat meine Mutter immer gesagt. ›Meidet diesen schlechten Ort.‹«


  Sie stemmt ihre Hände in die Hüften und verengt ihre Augen. »Wir waren trotzdem ständig hier«, sagt sie so leise, dass ich sie kaum verstehe.


  Ein Rauschen füllt den Wasserturm aus, ein wütendes Flattern, ein Zischen und Brennen. Unruhig dreht sich Dawna im Kreis, sucht den Himmel nach etwas Verdächtigem ab.


  »Es war nicht nur eine Mutprobe, es war, als würden wir die Gefahr spüren wollen. Als wäre das die angemessene Vorbereitung.«


  Ein ferner Schrei lässt uns alle zusammenzucken. Wir heben alle unseren Blick und sehen eine dunkle schmale Gestalt auf der Spitze des Wasserturms stehen, die Arme ausgebreitet. Der Ruf hallt zornig über die Lichtung, peitscht über die Wipfel der Bäume.


  »Sie ist zornig«, sagt Emma leise und ohne Furcht. »Und das ist gut so.«


  »Was meinst du damit?«, frage ich leise.


  Lilli-This Anblick erfüllt mich mit stillem Schrecken, es ist wie eine Ankündigung, der Auftakt für das, was geschehen wird.


  Emma dreht sich zu uns um, plötzlich ist ihr Gesichtsausdruck nicht mehr heiter, sondern ernst. Sie sieht uns beide eindringlich an.


  »Ernestine und Victoria haben sich in dem Jahr, als ich sechzehn Jahre alt war, Tag und Nacht mit der Prophezeiung beschäftigt. Ich hatte nicht die Energie dazu, für mich war das alles ein Buch mit sieben Siegeln. Jetzt bin ich die Einzige, die von ihren Gesprächen berichten kann. Ich bin die Einzige, die überlebt hat bis zum heutigen Tag.«


  Mein Blick schweift immer wieder zum Wasserturm, der Anblick der wütenden Lilli-Thi zieht mich an und macht mir gleichzeitig Angst.


  »Die letzten Tage habe ich viel darüber nachgedacht, was Marie Esperance mir erzählte. Von all den Berechnungen, von all dem Wissen, von all den großartigen Frauen im Orden. Dem Zusammenhalt, der Bedeutung des Ordensjahres und des ganzen Wissens, das man in diesem Jahr aufnimmt wie ein Schwamm … Wäre ich nur nicht so lange krank gewesen – vielleicht wären meine Gedanken dann auch in eine andere Richtung gegangen.«


  »Richtung?«, wiederholt Dawna und ihr Blick ist fasziniert auf die tobende Lilli-Thi gerichtet.


  »Man soll keine Zweifel haben«, sagt sie ruhig. »Aber es ist auch nicht richtig, unbeirrt den vorgeschriebenen Weg zu gehen.«


  Lilli-Thi wirbelt auf der Kante des Wasserturms herum, dass mir bei dem Anblick ganz schwindelig wird. Können wir das Gespräch nicht woanders führen?


  »Victoria und Ernestine wussten nicht das, was wir jetzt wissen. Sie waren sich einig, dass wir drei das Tor öffnen würden, um im Angesicht Azraels …«


  Mein Blick zuckt schon wieder zu Lili-Thi.


  »… um im Angesicht Azraels mit unserer ganzen Kraft all dem ein Ende zu bereiten.«


  Emma schließt die Augen, horcht in sich hinein.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das die Zukunft ist, die uns bevorsteht«, flüstert sie. Langsam fasst sie mit der rechten Hand nach Dawnas, mit der linken nach meiner Hand. »Versteht ihr, was ich euch sagen will? Ihr dürft euch nicht darauf verlassen, was die beiden in der Prophezeiung gesehen haben. Ihr müsst euch mit dem Wissen, das ihr jetzt habt, damit beschäftigen.«


  Lilli-Thi kauert sich plötzlich genau auf der Kante des Wasserturms zusammen, verharrt in dieser Stellung. Es sieht aus, als wäre sie vor dem großen Ausbruch.


  »Wenn mir etwas geschieht und ich sterbe …« Sie schüttelt den Kopf, als Dawna etwas einwenden will. »Es muss eine Lösung ohne mich geben.«


  Ich kann darauf nicht antworten. Es ist vollkommen klar, dass wir uns Azrael nicht alleine entgegenstemmen können.


  »Du wirst nicht sterben«, sagt Dawna unwillkürlich.


  Emmas Augen werden dunkel und traurig. »Doch, Dawna, das werde ich. Und der Tag ist nicht fern«, flüstert sie. »Aber die Prophezeiung wird euch den Weg weisen. Sie wird euch zeigen, was ihr tun sollt.«


  Ihre Stimme wird wieder kräftig.


  »Vielleicht sterbe ich auch erst danach«, sagt sie und lässt unsere Hände aus. »Weiß man’s. So Prophezeiungen sind manchmal unglaublich ungenau.«


  Ich drehe meine Augen zum Himmel. »Scheiße«, sage ich und Dawna gibt mir einen Rempler.


  Wir zucken alle zusammen, als ein grauenvoller Schrei ertönt. Lilli-Thi stürzt sich vom Wasserturm, für einen Moment habe ich den Eindruck, dass sie sich umbringen will. Dass sie hinabspringt, um auf dem Boden zu zerschellen. Aber im letzten Moment öffnen sich ihre Flügel und mit einer unglaublichen Eleganz schwingt sie sich doch wieder nach oben, umkreist den Wasserturm in einem anmutigen Bogen, bevor sie über den Baumwipfeln verschwindet.


  


  


  


  Wasserturm, 25. Juli 2013


  


  Der Wind trägt sie hoch hinauf, oder ist es ihr Zorn? Ihr Zorn über Befehle, die sie befolgen muss, über die Demütigungen, die sie ertragen muss. Sie, die niemals, niemals zuließ, dass ein Mann über ihr war, ihren Willen brach, ihr seinen Willen aufzwang. Nie war sie der Besitz eines Mannes gewesen, obwohl alle sie besitzen wollten. Sie war frei gewesen, sie war der nächtliche Wind, der Traum, der sich in den Schlaf stahl, ein Traum von Lust und Begehren.


  Sie stürzt sich in das Grün des Waldes und Blätter peitschen über ihren Körper, sie spürt keinen Schmerz, keine Angst. Sie spürt nur Zorn, einen alles verzehrenden Zorn.


  Natürlich hat sie die Frauen gesehen, unten am Turm, doch sie war zu aufgewühlt für einen Kampf. Sie hätte die Alte gleich töten können. Sie hätte sie mit sich schleifen können, mit ihren Krallen zerreißen. Doch sie gönnte Samael diesen Triumph nicht. So oft hatte sie Dinge getan, um ihm zu gefallen. Zu oft.


  Gott erschuf Adam und Lilith aus demselben Stück Lehm, flüstert es in Lilli-This Kopf, doch Samaels Spucke verunreinigte das Stück, aus dem Lilith geformt wurde. Lilith wurde stark und wild und schön, sie ließ nicht zu, dass Adam über ihr lag, und das gefiel ihm nicht. Als er sie zwingen wollte, unten zu liegen, lachte sie ihn aus und flog davon.


  Wenn sie die Alte umbringt, ist alles vollbracht. Die Töchter werden das Tor öffnen. Die jüngere wird ihm ihre Seele schenken müssen und ihn mit seiner unendlichen Macht verbinden. Sie werden keine Chance haben, ihn zu vernichten, denn sie wissen nicht, wem sie gegenüberstehen werden. Sie ahnen es nicht.


  Sie fliegt einen großen Bogen, der Wind streichelt ihre Schwingen. Da unten, die ältere, Hass bäumt sich in ihrem Körper auf. Sie hat sie unterschätzt, sie hat den uralten Kampf unterschätzt.


  Gott nahm eine Rippe aus Adam und erschuf daraus Eva. Sie war umgänglich und diente Adam, aber als Lilith ihr den Apfel der Erkenntnis reichte, war auch dieses Glück vorbei. Seitdem herrschte Feindschaft zwischen Eva und Lilith.


  Sie waren sich zu ähnlich geworden. War das Mädchen nicht mehr Eva, die langweilige, besonnene Eva? Woher nahm sie diese Kraft, sich ihr entgegenzustellen? Das Rauschen der Blätter in den Pappeln dröhnt in ihren Ohren, aber noch lauter dröhnen die Stimmen der Frauen. Sie sucht sie mit den Augen, die ältere der beiden Mädchen, die, die sie verletzt hat, an die sie beinahe ihre Flügel verloren hätte. Noch einmal umkreist sie den Turm, dann schraubt sie sich immer höher hinauf, und auch wenn es heller Tag ist, die Nacht klebt an ihrem Gefieder.
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  Dawna


  [image: image]


  Emma streicht mir kurz über die Wange, bevor sie sich umdreht und mit Indie den Trampelpfad zurück nach Whistling Wing geht.


  »Ich will ein bisschen alleine sein.«


  Sie nickt, als könnte sie mich genau verstehen. Weit über uns kreist immer noch Lilli-Thi. Von hier unten sieht sie aus wie ein großer, schlanker Raubvogel. Langsam gehe ich hinunter zum See. Unser Badeplatz. Leer und still ist es hier. Ich vermisse Indies Lachen, wenn sie ins Wasser läuft, untertaucht und prustend wieder hochkommt, über und über voller kleiner Wasserpflanzen. Es ist, als wäre dies alles nur ein Traum, den man im Morgengrauen vergessen hat, aber man wundert sich, weil man mit einem Lächeln im Gesicht aufwacht.


  Wie im letzten Sommer setze ich mich ans Ufer und streife die Schuhe ab, vorsichtig teste ich die Temperatur des Wassers, es ist kühl, es braucht noch einige heiße Tage, bis es warm genug zum Baden ist. Tage, die wir vielleicht nicht mehr erleben werden. Ich muss an das denken, was Emma uns gesagt hat, dass die Prophezeiung neu gedeutet werden muss. Langsam glaube ich, dass die Prophezeiung auf hundert verschiedene Arten interpretiert werden kann. Und wir haben keine Zeit mehr. Ich lasse mich zurück ins Gras sinken und suche den Himmel nach Lilli-Thi ab, doch nun ist sie verschwunden. Wolken treiben über mir, bauchig, als könnten sie Regen bringen.


  … Doch seid klug und deutet die Zeichen, die eine muss wachen, sie darf nicht weichen, es ist an ihr, es zu erkennen, das Böse mutig beim Namen zu nennen. Zu wissen, dass alles in ihrer Hand, die Schwester, die Töchter, das ganze Land …


  Hatte Lucille St. Fleurs tatsächlich Victoria damit angesprochen? Welcher Absatz ließ Victoria erkennen, dass sie es sein musste? Erkannte sie sich, als die Wölfe ins Spiel kamen, weil sie selbst einen Wolf liebte? Doch nicht nur Victoria wird angesprochen. Die Wechsel sind schnell und ohne Erkennungszeichen.


  … Sie hat den Mut, sich von allem zu lösen, sie verbindet sich mit der Kraft des Bösen. Aus dieser Verbindung gehen hervor, die, die schließen das Engelstor. Die mächtigsten Hüterinnen, die jemals geboren an keinem von vielen Engelstoren …


  Damit muss Granny gemeint sein. Sie wusste von Victoria, was passieren würde, sie wusste, dass ihre Tochter Vic die Kinder der Dunklen gebären würde. Indie und mich.


  Sie sorgte dafür, dass Mum den Dunklen traf und sich in ihn verliebte, sie löste sich vom Orden, sie widersetze sich den Regeln, obwohl es ein scheinbar hoffnungsloses Unterfangen war. Dann springt der Text zurück in Victorias Zeit. Sie wird den Vertrag erzwingen, den Vertrag mit den Wölfen.


  Die Sonne wandert über den Himmel und ich lege mir den Arm über die Augen, so hell ist es. Das Plätschern des Wassers verbindet sich mit meinen Gedanken. Die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft fließen ineinander.


  … Ihre Ahnin wird den Vertrag erzwingen, das ist nur eines von fünf Dingen. Gegen Zweifler wird sie unbeugsam sein, furchtlos wahren Täuschung und Schein. Geduldig wird sie die Töchter lehren, nie wird ihr Herz einen Liebsten begehren …


  Dieser Absatz trifft auf Victoria und Granny gleichermaßen zu. Beide waren unbeugsam, gemeinsam heckten sie den Plan aus, in dem sie Lilli-Thi und die Engel mit Emmas Tod täuschten. Beide hielten sich vom Orden fern und lehrten ihre Töchter sowie deren Töchter, was sie wissen mussten. Und beide hatten nie geliebt. Aber nein. Beide liebten einen Wolf und beide mussten ihn gehen lassen.


  … Die Schwester und Töchter weit fortgeschickt, sie nie mehr ihr geliebtes Antlitz erblickt, einsam wird sie finden den Tod, die Töchter überlässt sie der Angst und der Not …


  Wie konnte Granny nur über so viele Jahre an ihrem Plan festhalten, wenn sie doch wusste, dass sie das Ende nicht mehr erleben würde, wenn sie wusste, dass sie alle, die sie liebte, nie mehr wiedersehen würde? Dieser Gedanke ist unerträglich und wird auch nur durch das Wissen etwas gemildert, dass sie Diego um sich hatte. Den treuen Diego, der immer zu ihr stand, so wie er auch jetzt an unserer Seite ist. Und doch musste sie alleine sterben, alleine ihrem Tod begegnen. Alleine auf Sam warten, der an einem heißen Sommertag zu ihr kommen würde.


  Ich atme tief durch, um diese Gedanken abzustreifen. Es ist so sinnlos, es ist so verrückt. Wir alle sind an diesem Punkt der Geschichte gestrandet, um sie nun zu Ende zu bringen. Die letzten Strophen betreffen Indie und mich. Hätten wir weniger Fehler begangen, wenn wir früher um die Prophezeiung gewusst hätten? Hatte Shantani mit dem Buch der Schatten, das er aus dem Schließfach in Milwaukee genommen hatte, auch die Prophezeiung vernichtet, die Granny uns hinterlassen hatte? Granny, die für alles gesorgt hatte, konnte doch nicht etwas so Wesentliches vergessen. Einen Teil der nächsten Strophe hatte uns die Comtesse gesagt. Wenn sie auch nicht alles wusste, an einige dieser Zeilen konnte sie sich erinnern.


  … Habt acht, diese Worte sollen euch nützen, euch in der Stunde des Kampfes beschützen:


  Der Sucher soll sie finden, der Verführer soll sie binden, die Dienerin hält die Hüterin ab, der Händler bringt ihr Liebstes zu Grab …


  Damit wollte uns Lucille St. Fleurs warnen. Sie wollte uns Hilfe mit an die Seite geben. Trotzdem hatten Indie und ich uns verliebt. Indie in den Verführer. Ich in den Jungen, den Sam als Pfand benützen sollte. Miley.


  Wir konnten Mum nicht schützen. … Der Händler gelangt durch die Mutter zur Kraft … An dieser Stelle war uns ein weiterer Fehler unterlaufen. Zu wenig Bedeutung hatten wir dieser Zeile zukommen lassen, nachdem Shantani tot war. Die Gefahr schien gebannt, doch stattdessen lieferten wir Mum aus. Unwissend und naiv. Wie wenig waren wir wirklich darauf vorbereitet, was kommen würde …


  Nun steht nur noch die letzte Strophe aus. Alles ist passiert, alles liegt in der Vergangenheit. Nur noch die letzten Worte stehen zwischen uns und der Erfüllung der Prophezeiung. Und die Zeichen sind schlecht. Wir konnten den Pakt nicht erneuern. Es gibt keine Wölfe außer Diego und Dusk, die sich mit uns gegen das Böse stemmen. Die Hüterinnen sind nicht hinter uns. Selbst Kat und Miss Anderson zweifeln. Und auch wenn sie mit ihrer ganzen Kraft auf unserer Seite wären, wäre das nicht genug, um gegen Hunderte von Dunklen und Azrael zu kämpfen.


  … Erneuert das Wissen, den Pakt und die Macht, traut denen, die wandeln als Wolf in der Nacht. Seht auf das Zeichen in eurer Hand, das Auge zeigt, wer ist euch verwandt. Gemeinsam mit ihnen werdet ihr stehn, drei Frauen werden ihm in die Augen sehn.


  Wie sollen wir Azrael gegenübertreten, wenn Emma tatsächlich stirbt? Lucille St. Fleurs hatte drei Frauen gesehen. Nur aus diesem Grund hatten Victoria und Granny beschlossen, Emma zu verstecken, sie zu schützen, bis sie uns initiieren konnte und mit uns gemeinsam … ich denke nicht weiter, ich verbiete mir, daran zu glauben, was Emma gesagt hatte. Sie erholt sich von Tag zu Tag. Seit sie zurück auf Whistling Wing ist, hat sie neue Kraft geschöpft, als würde die Erinnerung an glückliche Zeiten sie gesund machen. Vielleicht hatte Lilli-This Aufzeichnung, zu der ich sie im Winterlager gezwungen hatte, keine Kraft. Genauso wie Emmas Fälschung ihres Todesdatums keine Kraft hatte. Sie konnten es vorher nicht wissen. Sie konnten nur handeln und hoffen, dass sich alles zum Guten wenden würde.


  … Am Grabe holt euch der Nachtwind ein, er soll euer stärkster Verbündeter sein. So flüstere ich diese Worte nur, der Tod ist so nahe, die blutige Spur, beginnt hier und heute in uralter Zeit, sein Griff ist so eisig, sein Atem so weit …


  Das Ende des Gedichts gibt keinen Hinweis auf das, was geschehen wird, ob es ein gutes Ende nimmt oder ein schlechtes. Ich flüstere die letzten Zeilen und horche in mich hinein, doch nichts passiert. Nichts.


  Ein Rascheln lässt mich zusammenzucken und ich richte mich auf. Ich erwarte Indie, die sich Sorgen macht, wo ich so lange bleibe, doch stattdessen mache ich einen silbrigen Schatten zwischen den Pappeln aus, dann tritt Dusk auf den kleinen Platz. Schon lange habe ich ihn nicht mehr in seiner Wolfsgestalt gesehen. Er kommt zu mir und ich vergrabe meine Hände in seinen dichten Pelz. Ich muss an unsere Begegnung denken, nachts, als ich noch nicht wusste, wer er war, als er verletzt dalag und ich Angst vor ihm hatte und mich trotzdem gleichzeitig zu ihm hingezogen fühlte.


  »Dusk«, flüstere ich und er legt sich neben mich und spendet mir mit seiner Wärme Trost und Geborgenheit. So wie vor langer Zeit, als ich an Diegos Wolfsbauch geschmiegt einschlief, vor langer Zeit, als Granny noch über uns wachte und alles lenkte.


  Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und sein Herzschlag mischt sich mit meinem.


  »Dawna«, glaube ich, Grannys Stimme zu hören, »mein Wolfsmädchen …«


  Wir stehen in Grannys Zimmer, das Zimmer, das bis vor wenigen Tagen Mum und Emma zusammen bewohnt haben. Emma reicht mir wortlos meine schwarze enge Trainingshose und ich schlüpfe hinein. Durch das Fenster sehe ich nur noch die Rücklichter von Sidneys Navara, das Motorengeräusch entfernt sich und hinterlässt ein angstvolles Kribbeln in meinem Bauch, durch das offene Fenster hören wir es, bis es weit hinter der Gärtnerei in der Dunkelheit verklingt.


  »Die Gärtnerei. Das Wegekreuz.« Emma greift hinter sich und reicht mir nun auch die Trainingsjacke. Unten schlägt eine Tür und ich trete ans Fenster. Sidney, Eve, Beebee und Tara treten auf die Veranda. Sidneys Stimme hört sich aufgeregt an. Sie läuft einige Schritte über den Hof. Der aufsteigende Mond fängt sie mit sanftem Licht ein. Schließlich bleibt sie mit hängenden Armen stehen, den Blick in die Richtung, in der ihr Auto verschwunden ist. Der Staub legt sich, mehrere Atemzüge steht sie einfach nur da. Emma legt mir behutsam den Waffen-Hüftgürtel um. Er fühlt sich schwer an. Sie schließt die Schnalle, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Sie verrutscht ihn ein kleines Stück, bis er perfekt auf meinen Hüftknochen sitzt.


  Ich sehe, wie Sidney zögernd zurück zum Haus geht. Dann bückt sie sich an der Stelle, an der der Navara gestanden hat, und hebt den gefalteten Zettel auf. Die anderen Frauen umringen sie, während sie den Zettel auseinanderfaltet, erst zögernd, dann hastig, mit zitternden Fingern streicht sie ihn glatt und liest, während der Wind im Himbeerbaum flüstert.


  Ich nehme das Schulterholster in Empfang und lege es an. Meine Gefühle sind komplett ausgeschaltet, selbst die Gedanken an das, was jetzt kommt, sitzen nur noch als ungutes Gefühl im Bauch. Wir haben keine andere Wahl, denke ich und ignoriere den Knoten im Magen.


  Hinter mir tritt Kat in mein Zimmer, auch sie ist schwer bewaffnet. Wir tauschen nur einen kurzen Blick, noch ist es zu früh, um loszufahren. Emma reicht mir die Glock, streicht mir die Haare zurück und windet sie geschickt zu einem strengen Knoten, der mich beim Kampf nicht stören wird. Ihre Hände sind sanft, aber bestimmt, kräftig, trotz ihres Alters.


  Der entsetzte Laut, der fast synchron aus Sidneys, Eves und Beebees Mund kommt, bohrt sich in mein Herz. Sidney lässt den Zettel fallen und nimmt Eve und Beebee an den Händen. Gemeinsam laufen sie ins Haus, ich höre ihre eiligen Schritte auf der Treppe.


  Draußen bückt sich Tara nach dem Papier, wir treten einen Schritt zurück, damit sie uns nicht am Fenster erkennt, doch sie sieht nicht zu uns hinauf. Eine atemlose Sekunde lang warten wir darauf, was sie macht. Kurz verharrt sie so, mit dem Zettel in der Hand, doch dann dreht sie sich um und läuft los, erst langsam. Dann schneller und schneller. Sie verlässt Whistling Wing, vermutlich für immer, und jeder Schritt bringt sie näher nach New Corbie, zum Motel und zu denjenigen, zu denen sie gehört.


  »Verräterin«, flüstert Emma. Ihre Hände ruhen auf meinen Schultern.


  Sidneys Schritte kommen näher, ohne anzuklopfen, wird die Tür aufgerissen und Sidney stürzt herein.


  »Eine Nachricht. Von Indie!«, stößt sie hervor. »Sie will alles alleine zu Ende bringen, um Vic zu retten! Sie will das Tor endgültig schließen! Sie will sich töten!«


  


  


  


  Pico Torquino, Kuba, 29. Juni 2013


  


  Der Dschungel fordert alles zurück, denkt Rosibel Gonzalez. Nichts von dem, was wir erschaffen, wird Bestand haben, in rasender Geschwindigkeit schluckt die grüne Hölle alles Menschliche. Sie lehnt sich in ihrem Schaukelstuhl zurück, in den Armen ihre Enkeltochter Mercedes, die mit offenem Mund schläft, so entspannt, wie es nur sehr kleine Kinder tun. Erst vor wenigen Tagen war sie ein Jahr alt geworden. Ihr Blick schweift zu ihrer Tochter, die ihr Baby stillt, die kleine Maria.


  Es geht trotzdem immer weiter, mit Mercedes und Maria, die genau wie meine Schwester und ich das Tor bewachen werden. Ihre Tochter Ignatia sieht hoch und lächelt, als sie den Blick ihrer Mutter auf sich spürt. Nie hat sie sich vorstellen können, dass sie diesen Babys so viel Liebe entgegenbringen könnte.


  Die vertrauten Geräusche des Dschungels erfüllen sie mit einer Macht, die ihr fast den Atem nimmt. Ja. Das ist mein Leben, denkt sie. Die Vögel flöten und kreischen draußen, im grünen Dämmerlicht der hohen Bäume, Frösche quaken und leise dringt der Toco-rols-Ruf des Tocororos ins Haus. Der halb zahme Papagei auf der Veranda krächzt plötzlich lautstark los, mehrmals schreit er »Que?« über die kleine Lichtung.


  »Rosibel«, hört sie die Stimme ihrer Schwester Daymara. »ROSIBEL.«


  Sie muss lächeln. So klingt ihre Schwester immer, wenn sie durch irgendetwas beunruhigt ist. Meist sind es ihre Messgeräte, die angeblich die hohe Luftfeuchtigkeit nicht ertragen, oder der Computer, der mit großer Regelmäßigkeit spinnt. Manchmal auch nur die Schuhe, »beschissene schimmelnde Schuhe«, schreit Daymara dann auf der Veranda.


  »Rosibel.« Daymara hat leuchtend rote Wangen, als sie durch die Tür stürmt. Eine tintenschwarze Haarsträhne hat sich aus ihrem langen schwarzen Zopf gelöst und ringelt sich um ihren Hals wie eine Schlange. Obwohl sie auch über vierzig Jahre alt ist, hat sie nichts von ihrer jugendlichen Ausstrahlung verloren, noch immer ist sie voller Tatendrang, begeisterungsfähig und körperlich fit. Das Baby lässt Ignatias Brust los und beginnt, gellend zu schreien.


  »Schsch«, macht Ignatia und drückt ihm die Brustwarze wieder in den Mund.


  Daymara senkt ihre Stimme, aber auch jetzt merkt man ihr an, wie aufgelöst sie ist. »Das Tor. Es geschieht etwas.«


  Rosibel schüttelt den Kopf. Daymaras Wahn, ständig irgendwelche Frequenzen von irgendwelchen Strahlungen zu messen, ist manchmal schwer zu ertragen. Die kleinste Abweichung von der Normalität konnte Daymara dazu bringen, darüber während des ganzen Abendessens wildeste Theorien zu äußern.


  »Das ist mein Ernst. Steh auf und sieh es dir an«, fährt sie Rosibel an. Ihre Messsonden wirft sie einfach auf den Küchentisch, eines der Geräte rutscht über die gesamte Tischplatte und schlägt auf dem Fußboden auf. Beunruhigt über so viel Impulsivität steht Rosibel nun doch auf. Vorsichtig legt sie die schlafende Mercedes auf das weiße Eisenbett. Der Papagei krächzt noch einmal »Que?« und plötzlich verstummen die Geräusche des Dschungels. Ein dumpfes Donnern scheint ein Gewitter anzukündigen. Mit einem ärgerlichen Ausruf zieht Daymara das Geschirrtuch von ihrem Seismografen. Die Schwestern stehen davor, die Nadel, die mit einem leichten Scharren über das Papier fährt, beginnt zu zittern, schlägt nach oben und unten aus, der Ausschlag nimmt in beide Richtungen zu, bis sich die Nadel wieder beruhigt.


  Leichtfüßig eilen sie beide über die Veranda, Rosibel beunruhigt, dass Daymara keines ihrer Messgeräte mitnimmt.


  Wie oft war sie den ockerfarbenen Weg bis zum Tor gegangen, das Rauschen des Wasserfalls im Ohr. Immer dasselbe und doch immer anders. Wie die Ewigkeit, ein Kontinuum. Fein zerstäubte Wassertropfen hängen zwischen den Ästen, das bekannte Flöten der Vögel und die Rufe der Amphibien schwellen wieder an. Jede der rutschigen Wurzeln kennt sie, sie weiß, wie viele Schritte sie noch hat bis zum Tor. Der Dschungel verschluckt sie, im Laufschritt nehmen sie die leichte Steigung, dann spuckt der Dschungel sie wieder aus. Die Hochfläche ist wie immer, aber Rosibel ist inzwischen voll und ganz von Unruhe erfüllt. Daymara nimmt ihre Hand, sie ist kalt, obwohl es so heiß ist, und schweißnass.


  Eine leichte Erschütterung erfasst Rosibels Körper. Der Stein liegt über dem Tor wie an jedem der Tage, an dem sie ihn kontrolliert hatte. Neunundzwanzig Jahre inzwischen. Neunundzwanzig Jahre, seit sie die dunkle Energie zurückgedrängt hatten. Tag für Tag hatte an diesem Tor Ruhe und Frieden geherrscht. Das Vibrieren, das Rosibel jetzt tief in ihrem Bauch spürt, ist nur schwach, aber es lässt sie sofort umkehren.


  Die beiden Kinder schlafen, Ignatias müder Blick richtet sich auf ihre Mutter.


  »Du musst Kuba verlassen. Jetzt sofort. Nimm die Kinder und geh. Du hast keine Zeit, Ignatia.«


  Ignatia sagt nichts, sie fragt nichts. Mit einer sanften Bewegung legt sie das Baby neben Mercedes und beginnt, das Nötigste zu packen.


  Rosibel schiebt den Schaukelstuhl in die Ecke des Zimmers und öffnet eine Falltür. Dort in der Dunkelheit liegen all die Waffen, die sie nie gebraucht hatten.
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  Indie
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  Bald ist Halbmond, der Wind bläst Wolken über ihn, wie dunkle Schleier, die ihm die Sicht nehmen. Ihm und mir. Ich bin viel zu dünn gekleidet, um hier zu sein, allein auf einem Grabstein zu sitzen. Ein Frösteln läuft über meine Arme, bis in meine Finger hinein, die Glock liegt kalt in meiner Hand. Genauso schnell wie die Wolken zieht auch mein Leben vor meinem Auge vorbei. Meine erste Erinnerung … es ist der Wüstenhund, an den ich mich kuschle, mich zwischen seinen Beinen zusammenrolle wie ein kleines Hündchen. Diese Geborgenheit wird es nie wieder geben. Die Einsamkeit streckt ihre kalten Finger nach mir aus. Es ist mir gleichgültig, ob ich mich einsam fühle. Begrüße die Einsamkeit, sie wird immer dein Begleiter sein. Sie ist der Begleiter aller Menschen, doch nur die Klugen bemerken sie, sagte Granny oft, aber ich verstand sie nie.


  Ich stütze meine Ellbogen auf meine Knie und lasse die Hand mit der Waffe zwischen meinen Beinen baumeln.


  Es ist gut, hier zu sitzen und noch einmal alles zu überdenken. Mir bewusst zu machen, was es bedeutet, das Richtige zu tun. Wieder huschen die Erinnerungen durch meine Gedanken und ich sehe mich vor diesem Grab knien, die Runen zeichnen mit kindlicher Schrift. Sie wurden nie gleichmäßig groß, der Abstand war unregelmäßig und Granny pflegte zu sagen: »Du musst dein Bestes geben, Indie, das ist das Wichtigste. Und manchmal musst du mehr geben, als du meinst, geben zu können.« Zuerst halte ich mir die Glock an die Schläfe. Der Lauf fühlt sich glatt und kühl an. Langsam senke ich die Hand wieder und drücke mir den Lauf gegen die Brust. Alles zu unsicher. Der sicherste Weg, sich umzubringen, ist die Sache mit dem Lauf in den Mund. Ganz fern meine ich, Motorengeräusch zu hören. Motoren sehr vieler Motorräder.


  Ich stecke den Lauf der Glock in den Mund. Es schmeckt nach Waffenöl, der Lauf ist eiskalt, so eiskalt wie meine Seele, wie meine Angst, wie die Furcht vor dem, was kommt. Als die Motorräder sich nähern, nehme ich den Lauf langsam wieder aus dem Mund.


  Lass es nicht Gabe sein, der mich aufhalten will, bete ich im Stillen. Nicht er.


  Ein Motorrad nach dem anderen fährt durch das Friedhofstor, das noch immer schräg in den Angeln hängt. Die Bikes schaukeln langsam zwischen den Gräbern auf das Grab unserer Ahnen zu. Ich stehe nicht auf. Ich weiß, dass ich alle Zeit der Welt habe.


  Lass es nicht Gabe sein, denke ich mir noch einmal, aber als der vorderste Motorradfahrer auf mich zufährt, bis das Vorderrad fast meinen Fuß berührt, weiß ich, dass er es nicht ist.


  Obwohl ich erleichtert sein sollte, schlägt mir mein Herz im Hals.


  Er zieht seinen Motorradhelm vom Kopf und sieht mich mit seinen laserblauen Augen an.


  Es ist Rag.
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  Dawna
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  Meine Augen brennen vom Fahrtwind, ich klammere mich immer noch an Dusks Rücken, als wir langsam auf die Rückseite des Motels zufahren. Wir haben die Lichter ausgeschaltet, hinter uns sind Miss Anderson und Kat auf den Dukes der Engel. Langsam rollen sie mit uns auf gleiche Höhe, wir lassen gleichzeitig den Motor ausgehen und steigen ab. Wir konnten sehen, wie Rag mit seiner Kohorte das Motel verließ. Wie viele Engel im Motel zurückgeblieben sind, ist ungewiss.


  »Sie müssen das nicht alleine tun«, wende ich mich an Miss Anderson.


  Sie ist auch komplett in Schwarz gekleidet, sie nimmt den Helm ab, behält aber die Sturmhaube auf, eine schwarze Maske, die nur ihre Augen frei lässt. Selbst im Mondlicht kann ich ihren entschlossenen Gesichtsausdruck sehen.


  »Sollen wir uns nicht doch lieber aufteilen?«, schlägt Dusk vor. »Kat könnte mit Ihnen gehen. Vielleicht ist es notwendig, oben jemanden zu haben, der Rückendeckung geben kann.«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »Davon bin ich überzeugt«, wispere ich und blicke zum Motel hinüber.


  Viele der Fenster sind erleuchtet, mit spärlichem rötlichem Licht, von dem man nicht weiß, woher es genau kommt. Sind es die Engel selbst? Das Motel scheint ruhig dazuliegen, doch ich habe noch das Motorengeräusch der sich entfernenden Dukes im Ohr. Das bösartige Surren eines Hornissenschwarms, der jederzeit zurückkehren kann. Vor dem Mond ziehen helle Wolkenschlieren vorbei. Ich wünschte, er würde ganz verschwinden und die Nacht in tiefschwarze Dunkelheit tauchen. So schwarz, dass sie alles verschluckt. Ich spüre Dusk in meinem Rücken und wünschte, er würde seine Arme um mich legen, doch er tut es nicht.


  »Davon bin ich wirklich überzeugt, aber vielleicht sollten wir auf Nummer sicher gehen.«


  »Wir sind spezialisiert auf solche Einsätze«, versucht mich Kat zu beruhigen, »wir sind ein eingespieltes Team. Wir holen sie da raus.«


  Miss Anderson geht in die Hocke und überprüft noch einmal alle Waffengürtel, die sie umgeschnallt hat. Sie macht nicht den Eindruck, als hätte sie im Moment Lust auf Diskussionen.


  »Vielleicht ist Mum nicht bei Bewusstsein.« Ich sehe zu, wie sie und Kat ihre Uhren vergleichen. »Vielleicht muss sie jemand tragen. Es könnte notwendig sein …«


  »Ich gebe euch vier Minuten Vorsprung«, unterbricht mich Miss Anderson. Sie legt mir kurz ihre Hand auf den Unterarm.


  »Angst ist ein schlechter Ratgeber, Dawna«, flüstert sie.


  »Vier Minuten … ab … jetzt!«


  Wir laufen um das Motel herum, sobald wir die Vorderseite erreicht haben, geben wir unsere geduckte Haltung auf und beginnen zu schießen. Ich habe das Gefühl, ich werde meine gesamte Munition in den ersten zwei Minuten verballern. Sofort scheint das Motel aufzuwachen, und obwohl wir niemanden sehen können, breitet sich Unruhe um uns herum aus. Das Glas der Eingangstüre zersplittert und wir springen einfach hindurch, das Glas knirscht unter unseren Stiefeln. Ohne Blicke zu tauschen, trennen wir uns, Kat und Dusk laufen auf die rechte Seite, während ich mir meinen Weg zum linken Teil des Motels suche. Meine Schritte werden von den flamingofarbenen Teppiche verschluckt und ich wünschte mir, es wäre blanker Beton, über den ich laufe, damit mein Weg auch die letzten Engel aufweckt und zu mir lockt. Ich gebe ein paar Schüsse in die Decke über mir ab, weißer Putz rieselt auf mich herunter. Dusk hat mir den Plan des Motels aufgezeichnet, die einzelnen Stockwerke, die Treppen, die für mich infrage kommen, und Mums Zimmer. Der Plan hat sich in mein Gehirn eingebrannt, jeder Schritt ist mir vertraut, als wäre ich ihn schon hundertmal gelaufen. Endlich höre ich, wie mir jemand entgegenkommt, und im nächsten Moment biegen etwa fünfzehn Engel aus einem Nebengang. Ohne meinen Lauf zu drosseln, beginne ich wieder zu schießen, wirbelnde Federn nehmen mir die Sicht und Triumph setzt sich in meiner Brust fest. Alle, die ich jetzt töte, werden nicht mehr gegen uns kämpfen können. Ich klicke die leeren Magazine aus den Glocks und schiebe neue hinein. Aus dem anderen Trakt dringen Kampfgeräusche zu mir herüber, Schweiß rinnt mir über das Gesicht, klebt an meinem Körper, wieder höre ich näher kommende Schritte und wieder lösche ich jeden von ihnen aus, nichts bleibt von ihnen zurück als der schillernde Flaum ihres Gefieders.
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  Bleib lieber, wo du bist«, sage ich mit liebenswürdiger Stimme, obwohl ich am liebsten kotzen würde. Nach und nach verstummen die Motorengeräusche und mit ihnen auch die Lichter, die mich zunächst angestrahlt hatten, als wäre ich auf einer Bühne. Für einen Moment sehe ich nur die Umrisse von Rag.


  Bullig. Riesig. Mächtig.


  Dunkel gegen den noch vom sanften Glühen des Abendrots aufgehellten Himmel. »Kann man nicht mal in der Stunde des eigenen Todes seine Ruhe haben?«


  Er sitzt noch auf dem Motorrad, die Augen auf mich fokussiert. Langsam erkenne ich mehr und mehr seine Gesichtszüge, sein schönes Gesicht, das selbst durch seine Grausamkeit und Unberechenbarkeit nichts an Ebenmäßigkeit und Attraktivität eingebüßt hat.


  »Ist doch auch kein Zustand, dass das Letzte, was ich von dieser Welt sehe, deine fiese Fresse sein soll.«


  Für einen Moment bereue ich, dass ich ihn so gereizt habe, denn alles an ihm scheint so zu glühen, als würde er gleich explodieren.


  »Samael hat mich gebeten, dir etwas zu erzählen«, sagt er stattdessen und seine Emotionen sind so schnell verflogen wie der nächtliche Wind über den Gräbern.


  »Du kannst gleich wieder fahren und deinem Chef sagen, dass mich niemand davon abhalten konnte«, schlage ich freundlich vor. »Machen wir uns doch nichts vor. Samael hat mit dir die falsche Wahl getroffen, er hätte lieber so einen Dauerschwätzer wie Pius schicken sollen.«


  Rag antwortet nicht gleich. Inzwischen sind meine Augen wieder an die Dunkelheit adaptiert, mein Herzschlag hat sich wieder normalisiert und mein Gehirn funktioniert.


  »Das, was ich dir erzählen soll, kann nur ich erzählen«, sagt er emotionslos. »Denn nur ich war dabei.«


  Fieser. Fieser. Samael. Ich weiß nicht, was kommt, aber es wird etwas Schreckliches sein.


  »Es war der 18. Geburtstag von Vincenta«, sagt er und seine Augen sind ruhig auf mein Gesicht gerichtet.


  »Schon lange her«, unterbreche ich ihn. »Darüber brauchen wir jetzt nicht quatschen.«


  »Sie war so jung und so hübsch wie du …«, erwidert er. »Sie war so voller Leben, aber sie hatte Angst. Angst vor dem Neuen.«


  Angst vor Azrael, denke ich mir.


  Der Mond steht jetzt direkt über der Kapelle, sie wirft einen langen Schatten quer über den Friedhof, der sich mit den Schatten der Grabsteine verbindet.


  »Es ist kein schöner Anblick«, flüstert er. »Wenn sich jemand das Hirn wegpustet.«
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  Erstaunlich wenige Engel versuchen, mich aufzuhalten, bis auf die, die mir entgegenkommen, scheint der Trakt ausgestorben. Ich halte kurz inne, um mich zu orientieren. Mums Zimmer muss nun genau über mir liegen. Kurz flimmert die gesamte rötliche Beleuchtung, es surrt und knistert, während die letzten Federn zu Boden sinken. Sieben. Wieder sieben Engel. Weiter vorne sehe ich eine Treppe, die Treppe zum obersten Stockwerk. Bevor ich mich wieder in Bewegung setze, lade ich noch einmal nach.


  Dann spurte ich zur Treppe und nehme immer mehrere Stufen auf einmal, bis ich oben ankomme. Meine Füße versinken in schwarzen Federn. Wieder flimmert die Beleuchtung und ist schließlich ganz aus. Meine Augen gewöhnen sich an die schwarz schillernde Dunkelheit. Was stimmt hier nicht? Ich höre mein Herz gegen meinen Brustkorb trommeln. Vorsichtig wate ich durch den zarten Flaum, der sich an meine Waden heftet. In Gedanken höre ich Dusks Stimme, wie er mir über das Papier gebeugt erläutert, welchen Weg er wählen würde, wer sich in diesem Gang wann aufhält. Wann er Samael gesehen hat und wann Lilli-Thi. Sein Finger fuhr die Linien entlang und ich sah ihm dabei zu und begann, den konzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht zu lieben, den silbernen Schimmer seiner Haut und den rauen Klang seiner Stimme.


  »Du wirst in einem Gang stehen, der völlig identisch ist mit denen, die du vorher durchquert hast. Es wird leer sein, weil wir im anderen Trakt kämpfen und die Engel, so gut es geht, ablenken. Die Engel, die sich dir in den Weg gestellt haben, sind nicht mehr am Leben.«


  Er hatte nichts davon gesagt, dass der Gang einem Schlachtfeld gleichen würde.


  »Du bist nur unser Joker, Dawna. Miss Anderson wird Vic schon lange hinausgeschafft haben. Lange bevor du dort eintriffst. Es ist das vorletzte Zimmer auf der linken Seite. Die Nummer 39. Die Tür wird verschlossen sein und du brichst sie auf. Miss A. wird ein Seil am Fenster zurücklassen. Damit kletterst du hinunter. Es ist so verknotet, dass du es von unten lösen kannst. Nimm es mit und fahr los. Egal, was passiert, warte nicht auf uns.«


  Ich schiebe mich an der Wand entlang, beide Waffen erhoben. Mein Körper ist gespannt wie ein Bogen. 35. 36. 37. 38.


  Die Türe ist nicht verschlossen. Sie steht einen Spalt offen und der Rauchgeruch nimmt mir fast den Atem. Ich ziehe mir meine Maske über die Nase, um noch Luft zu bekommen. Dann gebe ich der Tür einen vorsichtigen Schubs, sie schwingt ein Stück auf und ich schiebe mich durch den Spalt. Der Anblick, der sich mir bietet, lässt mein Herz explodieren. Das Zimmer ist leer, doch der Boden ist schwarz von Federn. Unter dem geöffneten Fenster lehnt Miss Anderson an der Wand. Ihr Kopf ist auf ihre Brust gesunken und in den Händen hält sie eines von Mums Tüchern. Das, das sie am Tag ihrer Entführung getragen hat.
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  Dann dreh dich am besten weg, wenn ich’s tu«, schlage ich vor und mein Hals wird eng. »Oder fahr zurück zum Morrison Motel. Ich will nicht, dass du Albträume meinetwegen hast.«


  Er schwingt ein Bein langsam vom Sattel des Motorrads und geht einen Schritt auf mich zu.


  »Du willst es nicht anders, oder?«, sage ich.


  »Willst du die ganze Geschichte hören?«, fragt er. »Die Geschichte deiner Ahnen…«


  »Die Geschichte kenne ich. In- und auswendig«, lüge ich, die Augen fest auf sein Gesicht gerichtet.


  Seine Stimme wird leiser. »Von ihrer Angst, als sie ihn sah.«


  »Aber vielleicht sollte ich eine Geschichte erzählen, die für dich interessant sein könnte«, flüstere ich und hätte die Waffe viel lieber gegen ihn erhoben als gegen mich. Aber so cool wie möglich halte ich sie locker in meiner linken Hand. »Ich habe ein Bild gesehen. Im Orden. Es war majestätisch anzusehen.«


  Seine Augen verengen sich.


  »Es waren sieben. Sieben Erzengel, sie standen nebeneinander, stark und stolz. Und sie waren sich ihrer Aufgaben bewusst.«


  Wir sind uns so nah, dass mir der rauchige Geruch fast den Atem nimmt. Ich weiß, dass ich die Unterhaltung nicht mehr lange aufrechterhalten kann. Es zehrt an meinen Kräften, ich spüre den Schweiß auf meiner Stirn und meiner Oberlippe.


  »Einer davon hatte das Symbol der Gerechtigkeit in der Hand.« Ich mache eine kleine Pause, warte auf eine Reaktion von ihm, ein Erkennen in seinem Blick. »Der Engel, der gegen jede Ungerechtigkeit in der Welt kämpft, damit das Gute über das Böse triumphieren möge.«


  Seine Hand ist meiner inzwischen so nahe, dass er mir jederzeit meine Pistole entwenden könnte. Trotzdem bewege ich mich nicht.


  »Sein Name ist … Freund Gottes.«


  Seine Hand verharrt in der Stellung, in der sie ist, und bewegt sich nicht mehr auf meine Hand zu. Alle Engel scheinen den Atem anzuhalten. Oder wispern ihre Atemzüge all die Namen, die mir auf der Zunge liegen?


  Raguil. Rasuil. Raguhel. Ragumu, Rufael …


  »Sein Name ist …«


  Seine Hand schnellt vor und packt mich am Handgelenk. Ich beginne zu lächeln.


  Ich. Habe. Keine. Angst.


  »Sein Name ist Raguel«, wispere ich, es fällt mir schwer, den Namen auszusprechen und ihm weiter in seine laserblauen Augen zu sehen. Meine Vogelnarbe beginnt zu pochen und zu schmerzen, es fühlt sich an, als würde sich ein Messer an dieser Stelle in meinen Bauch bohren und sich einmal herumdrehen.


  Sein Griff um mein Handgelenk wird nicht stärker, ich könnte es ihm locker entwinden. Er sieht mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. In seinen Augen flackert etwas, was ich nicht benennen kann. Sie sind nicht mehr wie Laser, wie unbeirrbare Lichtmaschinen. Wie eine Wolke fliegt die Erinnerung an eine lange vergangene Zeit durch diese Pupillen, ein Augenlid fängt zu zucken an.


  »Es ist dein Name, Rag«, sage ich laut. »Raguel. Freund Gottes.«


  Als Rag meine Hand fallen lässt, als hätte er sich verbrannt, kann ich nicht mehr lächeln.


  »Du wolltest dich nie umbringen«, sagt er rau und dreht sich von mir weg.
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  Einen Moment stehe ich nur da, unfähig, mich zu bewegen, und denke, sie ist tot. Der Rauch brennt in meinen Augen und lässt Tränen über meine Wangen laufen. Dann geht ein Zittern durch Miss Andersons Körper und sie beginnt zu würgen. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr, halte sie an den Schultern fest und ziehe ihr die Sturmhaube vom Kopf. Ihr aschblondes Haar klebt feucht an ihrem Kopf, Blut rinnt ihr aus dem Mund. Sie hat für uns gekämpft, sie ist eine der besten Hüterinnen, nur zu diesem Zweck ausgebildet, und trotzdem konnte sie gegen die Engel nicht bestehen. Der Schrecken darüber scheint mich zu lähmen, meine Gedanken rasen. Warum ist Mum nicht hier? Wo haben die Dunklen sie hingebracht?


  »Miss Anderson, wir müssen hier weg.« Ich nehme ihr das Tuch aus den Händen und wische ihr damit das Blut aus dem Gesicht, ein sinnloses Unterfangen, denn mit jedem Atemzug tropft mehr aus ihrem Mund, läuft über ihre Brust und meine Hände. Schon bildet sich ein dunkler Fleck auf dem flamingofarbenen Teppichboden. Jeden weiteren Gedanken an Mum verbiete ich mir. Miss Anderson öffnet die Augen und starrt mich einige Sekunden an, bevor sie sie wieder schließt und erneut zu würgen beginnt.


  Ich lehne sie wieder gegen die Wand und binde das Seil los, das sie am Gürtel trägt. Es ist lang genug, dass ich es an der Türe befestigen kann. Vielleicht kann ich sogar ein Stück davon nehmen, um Miss Anderson an mir festzubinden. Ich bin stark, aber ich weiß nicht, ob ich sie festhalten kann, wenn ich klettere. Alles an mir funktioniert nur noch automatisch. Ich verschlinge das Seil zu einem Knoten und werfe dann das andere Ende aus dem Fenster, sehe zu, wie es sich aufrollt und bis zum Boden hinunterschlängelt. Als ich den Blick hebe, verdunkelt sich der Mond, doch es ist keine Wolke, die sich davorschiebt. Es ist etwas, das ständig seine Form verändert, bis es schließlich eine breite Front bildet. Es ist ein Schwarm Vögel, der auf New Corbie, auf das Morrison Motel zuhält. Neue Vögel, die dem Ruf Azraels gefolgt sind.


  »Okay. Es ist so weit. Sie müssen sich irgendwie an mir festhalten. Ich krieg Sie da raus. Versprochen. Aber Sie müssen mir helfen.«


  Wieder packe ich sie an den Schultern, während mein Herz zum Zerspringen schlägt. In wenigen Minuten werden die Dunklen genau über uns auf dem Dach landen. Es sind zu viele, wenn sie uns hier entdecken … Ich atme tief durch und versuche, Miss Anderson aufzurichten. Wieder schießt ein Schwall Blut aus ihrem Mund.


  »Deine Mutter … sie haben sie weggebracht …«


  »Das können Sie mir später erzählen.«


  »Ich habe so viele getötet, doch sie waren übermächtig …«


  »Sie dürfen sich jetzt nicht anstrengen. Wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen.« Ich knie mich mit dem Rücken zu Miss Anderson und versuche, sie auf meine Schultern zu ziehen. Ihre Arme sind schlaff, ihr ganzer Körper fühlt sich an, als wäre alle Energie daraus geflohen. Vernichtet.


  »Dawna.«


  Mit aller Kraft stemme ich sie hoch, doch immer wieder rutscht sie von meinen Schultern.


  »Deine Mutter ist nicht mehr sie selbst … Sie wird euch nichts nützen … sie wird euch verraten … sie wird an Samaels Seite …«


  »Nein! Nein! Nein!« Ich sehe mir selbst dabei zu, wie ich meine Hand hebe, um ihr ins Gesicht zu schlagen, damit sie zur Vernunft kommt, doch dann lasse ich sie sinken. Miss Anderson ist kalkweiß.


  »Wir müssen jetzt gehen«, sage ich mühsam beherrscht.


  »Du musst mich hierlassen«, flüstert sie. »Ich werde sterben.«


  Heiße Luft streift uns und ich weiß, dass es die Vögel sind, die die Nacht aufwühlen. Sie kreisen über dem Motel, ich kann hören, wie ihre Schwingen durch die Dunkelheit schneiden.


  »Das kann ich nicht.«


  »Mein Auftrag ist erfüllt. Mein Auftrag war es, dich auszubilden. Dich auf den Weg zu schicken, die mächtigste Hüterin zu werden, die jemals geboren wurde. Es ist mir geglückt.«


  Das Geräusch von Vogelkrallen, die über das Flachdach schaben, lässt mich zusammenzucken. Es müssen mindestens fünfzig sein. Sie landen geschmeidig und doch hört es sich an wie das Prasseln von Geschossen, die das Motel treffen und zerstören wollen.


  »Ich wünschte, der Orden würde dies erkennen … warte. Warte, bis sie sich verwandelt haben, und dann geh…« Ihr Blick ist trübe und ich sehe, wie das Blut langsam versiegt, ihr Herzschlag träger wird.


  »Miss Anderson …« Ihre Hände gleiten aus den meinen.


  »Geh, mein Kind.«


  Tränen schießen in meine Augen und für einen kurzen Moment schlinge ich meine Arme um sie, eine Umarmung, die sie nicht mehr erwidert. Oben auf dem Dach entsteht der Gleichklang von Schritten, eine Tür wird geöffnet und ich springe auf und schwinge mich aus dem Fenster, mit den Füßen stemme ich mich gegen die Mauer, während meine Hände Meter für Meter nachgeben und der Boden näher kommt. Unten löse ich mit einem peitschenähnlichen Schlag den Knoten, rolle das Seil auf und mache es an meinem Gürtel fest. Meine Bewegungen sind abgehackt, während sich ein verzweifeltes Schluchzen aus meiner Brust nach oben kämpft. Kurz verharre ich gegen die raue flamingofarbene Wand des Motels gelehnt, unfähig, loszulaufen und diesen Ort endlich zu verlassen. Ich höre niemanden mehr kämpfen, ich höre auch kein Motorrad starten. Was ist mit Dusk und Kat? Ich presse meine Hände auf die Augen und warte, bis sich mein Atem beruhigt. Haben wir alle verloren? Dann reiße ich mich los.


  … warte nicht auf uns …


  Geduckt laufe ich über den gekiesten Platz bis zu unseren Motorrädern. Alle drei sind noch da. Ich schwinge mich auf eines. Das Dach des Motels ist nun leer. In der Ferne kann ich das Geräusch näher kommender Motorräder hören. Rag und seine Kohorte kommen zurück. Während ich den Schlüssel umdrehe und mit dem Fuß nach dem Kickstarter taste, sehe ich noch einen Vogel auf das Motel zukommen. Ich erkenne Lilli-Thi an ihren weiten, schlanken Schwingen. Ohne ihr Tempo zu drosseln, stürzt sie sich in das Fenster, hinter dem ich Miss Anderson zurückgelassen habe. Mit einem metallischen Klacken krallt sie sich am Fenstersims fest und verharrt in geduckter Haltung, während sie den Blick kurz übers Gelände schweifen lässt. Dann verschwindet sie im Inneren des Zimmers.


  »Wo sind sie?«


  Ich zucke nur verzweifelt mit den Achseln und Diego zieht mich in seine Arme. Sidney, Eve, Tamara, die Comtesse und Emma stehen schweigend um uns herum. In der Küche brennt nur ein kleines Licht, die Fenster und Türen sind fest verschlossen und Beebee und die Comtesse tragen ihre Waffen am Körper.


  »Miss Anderson ist tot«, schluchze ich an Diegos Hals, »von den anderen weiß ich nichts.«


  »Tot!?« Der Aufschrei scheint von allen Frauen gleichzeitig zu kommen.


  »Sie konnte Mum nicht befreien. Die Engel haben Mum weggebracht …«


  »Schhhh…Schhhhh …« Diego streicht über meine Schultern. Er versucht, mich zu beruhigen, während er selbst am liebsten sofort loslaufen würde, ich spüre seine Anspannung.


  »Aber Miss Anderson, ich kann es nicht fassen. Ich habe sie lebend gesehen …« Sidneys Stimme bricht. »Wir haben gechannelt und euch Energie geschickt. Bis vor etwa zehn Minuten. Wir waren uns so sicher, dass ihr alle raus seid!«


  »Sie lebte noch, als ich sie verließ«, sage ich leise und drücke mich von Diego weg, »aber sie war so schwer verletzt… ich konnte sie nicht …«


  »Ist ja gut, ist ja gut …« Ich lasse zu, dass auch Sidney mich in den Arm nimmt. Diego und Emma stehen wortlos am Fenster.


  »Tara ist nicht zurückgekehrt.«


  Diese Nachricht überrascht mich nicht, sie macht mich auch nicht traurig.


  »Sie hat sich für die andere Seite entschieden«, Tamara setzt sich an den Küchentisch und verbirgt ihr Gesicht in den Händen, »wie konnte es nur so weit kommen. Sie hat uns an die Engel verraten. Wir sind zerrissen. Vic ist weg. Miss Anderson tot. Tara bei den Dunklen!«


  Draußen hören wir Schritte, sofort legt die Comtesse ihre Winchester auf die Tür an. Diego springt geschmeidig zur Hintertür, dann klopft es energisch und er reißt sie auf.


  »Indie!« Die Erleichterung, dass Rag unser Täuschungsmanöver nicht durchschaut hat, treibt mir erneut Tränen in die Augen.


  »Wo ist Mum?« Sie streift ihre Jacke ab und sieht sich suchend in der Küche um. Ihre Augen werden dunkel, als sie erkennt, was passiert ist.


  


  


  


  Marquessac, 27. Juli 2013


  


  Alle Plätze des Kontrollraums sind besetzt. Über die diversen Bildschirme flimmern Videosequenzen. Die Bildqualität ist schlecht, die Tonqualität ist noch schlechter. Es gibt so viele Aussetzer, dass man kaum versteht, was gesprochen wird. Sekundenlang sieht man ein schwarz-weißes Standbild einer Frau, die in einem stummen Schrei den Mund aufgerissen hat.


  »Geht das nicht besser?«, zischt die Oberin eine der Frauen neben sich an.


  Dienstbeflissen dreht diese an irgendwelchen Knöpfen, aber das scheint die Übertragung eher noch schlechter zu machen.


  Eine der Frauen in der weißen Ordenstracht schiebt einen Kopfhörer etwas von ihrem Ohr weg, um ihr Wort an die Oberin zu richten. »Wir empfangen schon seit ein paar Tagen Nachrichten aus Kuba.«


  »Wieso erfahre ich erst jetzt davon?«, schnauzt die Oberin die Frau an.


  »Wir haben versucht, die verrauschten Signale zu entschlüsseln, und bis jetzt ist es uns nicht gelungen«, erklärt die Frau sachlich, ohne dass ihre Stimme entschuldigend klingt.


  Endlich läuft das Bild weiter, wird für einen Moment klar und zeigt Daymara Gonzales. Sie sieht erschöpft aus und die Verzweiflung, die diese Frau ausstrahlt, lässt jede Unterhaltung in dem Kontrollraum verstummen.


  »… nicht geschlossen halten. Ich erwarte Anweisungen«, sagt sie. Mit einer Hand presst sie sich an die Schulter. Das T-Shirt, das sie trägt, ist dort blutgetränkt.


  »Das kubanische Tor«, flüstert jemand neben der Oberin. »Daymara und Rosibel Gonzales … die kubanischen Hüterinnen …«


  »Das Tor darf auf keinen Fall geschlossen werden«, bellt die Oberin in das Mikrofon. »Was denkt sie sich nur?«, sagt sie, aber anscheinend nicht an Daymara gerichtet.


  Wieder flimmert das Bild, Daymara scheint angestrengt auf das zu hören, was aus ihrem Headset kommt, dann schüttelt sie den Kopf.


  »Sie scheinen nicht zu verstehen, Mutter Oberin«, hört man die Stimme kurzzeitig klar und laut, dann verschwindet das Bild, ein Rauschen legt sich über den Ton. »Es ist unmöglich, dieses Tor noch zu halten.«


  »Auf keinen Fall. Hören Sie. Auf keinen Fall darf dieses Tor endgültig versiegelt werden!«, schnauzt die Oberin den flimmernden Bildschirm an. »Sie haben keine Ahnung, was das für Auswirkungen auf die zwei noch existierenden Tore hat! Es wäre eine Katastrophe!«


  Die Stimme von Daymara ist kaum zu verstehen, obwohl sie offensichtlich gerade schreit. Im nächsten Moment füllt ihre Stimme dröhnend den gesamten Raum aus.


  »Es sind HUNDERTE, die aus dem Tor kommen. Es ist UNMÖGLICH, sie aufzuhalten. Die Energie…so etwas hat es in der ganzen Geschichte des Ordens nie gegeben. Die Energie ist so stark, dass man das Gefühl hat … die Erde würde explodieren …«


  Dann ist es eine Weile still, das Bild erscheint wieder, in sich verschoben, sodass man Daymara nicht mehr erkennt.


  »Wir entsenden Verstärkung. Habt ihr verstanden?«, schreit die Oberin in ihr Headset. »Es darf auf keinen Fall endgültig geschlossen werden!«


  Unwirsch packt sie eine der Funkerinnen am Arm. »Wiederholen Sie das! Es darf nicht geschlossen werden. Auf keinen Fall!«


  Die Oberin schlägt wütend mit der Faust auf den Tisch vor sich. Das Bild zerfällt in graue und schwarze Striche.
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  Die Nacht hängt dunkel und voller Geräusche über Whistling Wing. Die Grillen. Die sommerschweren Düfte, der sanfte Wind, der durch die Gardinen ins Zimmer drückt. Hin und wieder hört man die Pferde unruhig auf der Koppel galoppieren. Eine donnernde Runde, dann ist es wieder still, bis sie wieder aufschrecken.


  Versagt, denkt sich Dawna ein ums andere Mal, mit einer Regelmäßigkeit wie die Pferde rast dieses Gefühl durch ihren ganzen Körper.


  Noch mehr beunruhigt mich Diego. Bis zu dem Tag, als Mum entführt wurde, war er die Ruhe selbst. Er strahlte immer die Gewissheit aus, dass wir alles schaffen können, was wir uns vorgenommen haben. Jetzt steht er wie versteinert draußen auf der Veranda, den Blick in die Unendlichkeit gerichtet, und spricht kein Wort mehr. Auch in mir ist etwas versteinert. Ein klein wenig war es seit unserer Initiation auch ein großes Abenteuer, mit der ständigen Gewissheit, dass wir nicht mehr zu schlagen sind. Dawna und ich, ein unbesiegbares Team, das sich gegen den Orden stellen kann, weil es jede einzelne Übung der Hüterinnen bis zu Perfektion beherrscht.


  Wir haben sie unterschätzt, denke ich. Hochmut kommt vor dem Fall. Wir haben das Leben von Miss A, Kat und Dusk einfach aufs Spiel gesetzt, in dem Glauben, dass wir immer unser Ziel erreichen.


  Sidney, Eve und Tamara sind auf ihre Zimmer gegangen. Sidney hat Beebee mit den Worten »Du gehst zu deinem Vater. Bleib dort, bis alles vorbei ist« weggeschickt. Nur Emma sitzt mit uns am Küchentisch, in sich versunken und genauso sprachlos wie wir. Sie sieht erst auf, als die Holzbretter der Veranda quietschen und die Küchentür von Diego aufgestoßen wird. Seine Augen glühen bernsteinfarben, ein Zeichen dafür, dass er sich bald verwandeln wird. Dass ihn bald nichts mehr in seiner menschlichen Gestalt hält.


  »Ich muss nach New Corbie«, knurrt er uns an. »Ich muss wissen, was geschehen ist.«


  »Ich komme mit«, sagt Dawna und springt auf.


  »Nichts da«, fährt Emma uns energisch an. »Das kommt nicht infrage. Keiner fährt nach New Corbie.«


  »Mir werden sie nichts tun«, erkläre ich und schiebe den Stuhl zurück. »Mir und Dawna. Wir zwei sollten fahren.«


  Diegos grimmiger Blick bohrt sich in mein Herz.


  Der Vorwurf, der darin liegt, schmerzt genauso wie der Verlust von Miss Anderson, Kat und Dusk. Mums Entführung ist unsere Schuld und jetzt ist auch der Tod unserer Verbündeten unsere Schuld. Wenn wir Diego jetzt nach New Corbie fahren lassen, dann wird auch er sterben.


  »Ihr könnt nichts erreichen, ihr dürft an nichts anderes denken als an …« Sie unterbricht sich selbst, weicht unseren Blicken aus.


  An was? An Mum? An Azrael?


  »An meinen Geburtstag?«, frage ich fast unhörbar. Es sind noch genau zwei Tage. Noch zwei Tage. Zwei Tage, in denen die Dunklen ihre Verbündeten in New Corbie bündeln. Der einzige Verbündete, den wir drei haben, ist Diego.


  Emma. Dawna. Diego. Und ich.


  Seht auf das Zeichen in eurer Hand, das Auge zeigt, wer ist euch verwandt. Gemeinsam mit ihnen werdet ihr stehn, drei Frauen werden ihm in die Augen sehen …


  Gemeinsam mit wem? Mit denen, die auch das Zeichen in der Hand haben? Aber was, wenn sie kein Einsehen haben? Außerdem ist es viel zu spät – auch wenn der Orden heute noch beschließen würde, alle seine Hüterinnen hierher nach Whistling Wing zu schicken, wäre es fraglich, ob sie es noch rechtzeitig schaffen würden, hier anzukommen.


  Das Geräusch eines Motorrads lässt uns zusammenfahren und wir stürmen zu viert auf die Veranda. Das Motorrad fährt viel zu langsam, rollt fast nur noch über den Hof.


  »Dusk«, schreit Dawna los und beginnt zu laufen. Auch ich setze mich in Bewegung, als ich erkenne, dass noch jemand hinter ihm sitzt.


  Kat.


  Kurz bevor wir das Motorrad erreichen, rutscht Kat leblos aus dem Sattel.


  »Mehr Verbandsmaterial«, sagt Sidney zu Eve. »Die Blutung lässt sich nicht stoppen.«


  Sie wirft mir einen kurzen Blick zu, ich knie neben Kat auf dem Boden in der Küche und halte das Handgelenk des verwundeten Arms nach oben, während Sidney versucht, mit einer Kompresse die Blutung zu stillen.


  »Pinzette«, sagt sie zu mir und ich habe keine Ahnung, was sie von mir will. »Mädchen«, fährt sie mich an, »reiß dich zusammen!«


  Ich beiße meine Zähne zusammen, Dawna reicht Sidney eine Pinzette. Ein Schwall Blut schwappt über Sindeys Hand, doch sie verengt nur ein wenig die Augen, gibt die Pinzette schließlich Dawna zurück und bellt mir ein »Kompresse« zu. Eine Weile drückt sie ein weißes Mullpaket auf die Wunde und ihre Anspannung lässt ein wenig nach. »Es ist zwar eine tiefe Stichverletzung, aber nichts, woran Kat sterben wird. Mädchen. Gott sei Dank.«


  Ich nicke nur, obwohl mir die Menge an Blut zu viel erscheint. Die ganze Küche scheint im Blut zu schwimmen.


  »Aber der Blutverlust hat sie unglaublich geschwächt«, fügt sie noch hinzu und streckt den Arm nach einer Mullbinde aus, die Emma ihr reicht.


  »Sie ist tot«, flüstert Kat plötzlich. »Im Kampf gestorben.«


  Alle erstarren in ihren Bewegungen.


  »Kat«, sagt Sidney sanft. »Nicht sprechen, bleib einfach ganz ruhig liegen. Es ist alles in Ordnung. Du bist jetzt in Sicherheit.«


  »Wir konnten sie nicht rausholen.«


  »Mum?«, will ich wissen.


  »Indie«, ermahnt mich Sidney ungeduldig. »Sie sollte wirklich nicht sprechen, sie muss erst zu Kräften kommen.«


  Kats samtig schwarze Haut scheint plötzlich von einer geisterhaften Blässe durchdrungen zu sein, als hätte der Tod schon ihre Hand gepackt. Der Puls, den ich an ihrem Handgelenk fühle, ist schwach und schnell und immer wieder scheint der Herzschlag auszusetzen.


  »Du musst dir keine Sorgen machen, Kat«, fügt Sidney in beruhigendem Tonfall hinzu. »Es ist wirklich alles in Ordnung.«


  Kat öffnet ihre Augen und sieht mir direkt ins Gesicht. Ihre braunen Augen sind so dunkel, dass man die Pupillen nicht erkennen kann.


  »Nichts. In Ordnung«, sagt sie abgehackt.


  »Pscht«, flüstert Sidney. Sie weicht unseren Blicken aus und bemüht sich, einen ordentlichen Druckverband anzulegen.


  »Gar nichts. In Ordnung.«


  Kats Augen nageln mich fest, als gäbe es nur sie und mich in dieser Küche. Als wären wir mit unserem Herzschlag verbunden, ihr flatternder, schwacher und mein starker, ruhiger. Etwas an ihr erschreckt mich. Es ist nicht die Verwundung, die Blutlache vor meinen Knien oder das aufgerissene T-Shirt. Etwas in ihr scheint zerbrochen zu sein. Sie ist nicht mehr die zielstrebige und coole Kämpferin. Etwas ist mit ihr geschehen, in der Zeit, in der sie mit Dusk allein gegen all die Dunklen gekämpft hat. Plötzlich meine ich, eine Anklage in ihrem Blick zu erkennen. Oder ist es Verzweiflung, die sie ausstrahlt, Todesangst, Mutlosigkeit?


  Zweifel.


  Mein eigener Arm beginnt zu zittern, es gelingt mir fast nicht mehr, ihren Arm nach oben zu halten, so wie es Sidney mir befohlen hatte. Noch immer kann ich mich nicht von Kats Augen lösen, obwohl ich es will.


  »Keine Sorge. Ich habe das im Griff«, sagt Sidney ruhig und nimmt von Eve neues Verbandsmaterial entgegen. »Die Blutung ist gestoppt.«


  Kats Lider werden schwer, gequält schließt sie die Augen. Wir sehen sie eine Weile nur an, Sidneys Lippen pressen sich aufeinander, dann sagt sie betont fröhlich: »Okay. Das wäre in Ordnung. Dann lasst uns das Zimmer herrichten.«


  Eifrig folgen ihr die anderen Frauen, nur ich bleibe zurück, neben den blutigen Handtüchern. Vorsichtig lege ich Kat den Arm auf den Bauch, gehe neben ihr in die Hocke.


  Als ich ihr Flüstern höre, glaube ich erst, dass sie im Delirium spricht, aber dann öffnet sie ihre Augen und ich weiß, dass sie mit mir redet.


  »Damals. Im Semuliki«, wispert sie, »das war kein geglückter Einsatz.«


  Ich verstehe sie nicht, tupfe hilflos mit einem frischen Tuch über ihre Stirn.


  »Damals ist etwas geschehen. Etwas, was wir nie verstanden haben.«


  Dann schließt sie die Augen.


  Als Kat endlich in ihrem Zimmer ist, die Anspannung verfliegt, greift die Müdigkeit nach uns allen. Während Sidney und Eve noch besprechen, wie oft sie nach Kat sehen werden, gehe ich in unser Zimmer. Dawna ist nicht da, sie ist irgendwo draußen, auf der Veranda, bei den Pferden, als würde sie die Enge des Hauses nicht mehr ertragen. Obwohl ich kaum meine Augen offen halten kann, ist es mir nicht möglich zu schlafen. In meinen Gedanken fährt Rag sein Motorrad vor meine Füße, sieht Mum mit leerem Blick durch mich hindurch, liegt Miss Anderson in einer riesigen Blutlache auf flamingofarbenem Teppich.


  Immer wieder schlage ich die Augen auf, sehe die Bewegung der hellen Gardine. Als ich wieder aufstehe und aus dem Fenster sehe, meine ich, dass zwei dunkle Schatten von der Scheune zurück zum Haus zu gehen. Diego und Dusk? Fröstelnd, obwohl es nicht kalt ist, schlinge ich meine Arme um mich, wende mich vom Fenster ab. Wo bleibt Dawna?


  Ich gehe hinaus auf den Flur, den Gang entlang bis vor Kats Zimmer. Die Tür ist nur angelehnt, weil Sidney alle Stunde einmal nach Kat sehen will. Leises Stimmengemurmel scheint aus dem Zimmer zu kommen, irritiert bleibe ich stehen, als ich Kats Stimme erkenne. Sie spricht fast atemlos und es dauert eine Weile, bis ich kapiere, dass sie telefoniert.


  »Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit«, erklärt sie und ich kann nicht sagen, ob sie nach Atem ringt oder ihrem Gesprächspartner zuhört.


  »Sie ist tot.« Sie hustet trocken und fast meine ich, ihren viel zu schnellen Herzschlag auf meiner Haut zu spüren. »Nein. Es ist mir nicht gelungen, ihren Leichnam zu bergen.«


  Bleierne Schwere füllt mich aus bis in die Zehenspitzen.


  »Nein. Das wusste ich nicht«, antwortet sie schließlich und die Resignation in ihrer Stimme scheint noch größer zu werden. »Aber das spricht dafür, allem ein Ende zu bereiten.« Sie schweigt für einen Moment und fährt dann fort. »Natürlich maße ich mir das nicht an. Ich möchte nichts Falsches tun.«


  Wieder Stille.


  »Ich dachte, die neuesten Berechnungen würden zeigen, dass die Amplitude immer stärker wird…Aber das würde ja bedeuten…Nein. Natürlich verstehe ich das.«


  Kat scheint keine Kraft mehr zu haben, für lange Zeit glaube ich, dass sie gar nicht mehr telefoniert.


  »Ja«, sagt sie dann in zustimmendem Tonfall. »Das ist richtig. Es ist aussichtslos. Es ist absolut aussichtslos.«


  Ich erstarre und eine Hitzewelle rast durch meinen Körper. Obwohl ich diesen Gedanken heute schon tausendmal gedacht und wieder verworfen habe, ihn aus dem Mund von Kat zu hören, ist wie ein Paukenschlag, der alle meine Energie vernichtet. Schnell drücke ich meine Hand auf den Mund, um kein Geräusch von mir zu geben. Es darf nicht sein. Wann ist die Gewissheit, dass wir unbesiegbar sind, gekippt?


  Dann räuspert sie sich doch noch einmal.


  »Ich erwarte Anweisungen, Mutter Oberin«, erwidert sie tonlos. »Das ist das Einzige, was ich erwarte.«


  Dieser Wunsch scheint in Erfüllung zu gehen, denn wieder hört man eine ganze Zeit nur das Atmen des Hauses. Meine Augen füllen sich mit Tränen, denn nichts war für mich sicherer, als dass Kat auf meiner Seite steht. Aber so ist es nicht, sie wartet auf die Befehle des Ordens. Das Einzige, was zählt. Die Gehorsamkeit gegenüber dem Mutterkloster.


  »Jawohl. Das habe ich verstanden«, bestätigt Kat die Weisung, die sie eben erhalten hat. Der kurze Abschiedsgruß schneidet in mein Herz.


  »Bis zum Tode«, flüstert Kat.


  


  


  


  Pico Torquino, Kuba, 29. Juli 2013


  


  Die Maschinengewehrsalven rattern in der Ferne, irgendwo explodiert eine Bombe, und die wassergesättigte Luft schmeckt nach Pulverrauch.


  »Zurück! Alle zurück!«


  »Go back! Pull back from the right …«


  Es sind zu viele, denkt Dorrotya, während sie ebenfalls zu laufen beginnt. Jeder getötete Dunkle lässt zwei neue aus dem unendlichen Reich des Bösen aufsteigen. Sie sieht sich nach ihrer Schwester Haynalka um, dann entdeckt sie sie vor sich in den dichten Dschungel hineinlaufen, bergab, weg von dem Tor. Die Wurzeln sind so glitschig, dass Dorrotya ins Taumeln gerät und sich an einer Liane festhält. Eine andere Hüterin stolpert an sie dran, dann laufen sie beide weiter bergab, über den ockerfarbenen Boden, das unwegsame Gelände weg vom kubanischen Tor. Adrenalin scheint in der Luft zu liegen, noch ist es keine Panik, aber das Stakkato der gebrüllten Befehle zerrt an den Nerven aller. Vor ihr sieht sie Haynalka schwanken, bei jedem Schritt scheint sie auszurutschen und zu taumeln, nach wenigen Metern sucht sie schließlich hinter einem größeren Felsen Deckung. Schnell springt Dorrotya bergab über mehrere Felsen, lässt sich dann schwer atmend neben Haynalka fallen, während die andere Hüterin weiterläuft. Das Moos ist nass, die hohe Luftfeuchtigkeit nimmt einem fast den Atem.


  »Aussichtslos«, keucht Dorrotya, während sie ihre Schwester am Arm packt. »Das Tor hätte schon vor Stunden geschlossen werden müssen, ich will gar nicht wissen …« Sie unterbricht sich selbst, als sie die graue Gesichtsfarbe ihrer Schwester sieht. »Was ist los?«


  Haynalka antwortet nicht. Sie lehnt an dem Felsen, ihre Augen sind geschlossen. Ihr stehen Schweißtropfen auf der Stirn.


  »Du bist verletzt«, sagt Dorrotya ruhig, als sie die Hand ihrer Schwester sieht, die sie sich auf den Bauch drückt. »Lass mich die Wunde sehen.«


  Haynalka schüttelt nur den Kopf.


  »Ich bring dich da raus.«


  »iAtrás, todos atrás! Pull back!«, hört sie das Geschrei der anderen. »iRetirada!« Jools stolpert über flechtenüberzogene Steine zu ihnen und duckt sich hinter einen Baum.


  »Zu hohe Verluste«, zischt Jools Dorrotya zu. »Das Tor ist unmöglich zu halten. Wir müssen es schließen.«


  »Die Oberin hat gesagt, auf keinen Fall schließen«, keucht Felicia, während sie sich neben ihre Schwester wirft. »Das hat seine Gründe!«


  »Hast du gesehen, wie viele Dunkle aus dem Tor kommen? Wir müssen das stoppen. Sie müssen es schließen«, sagt Jools, ihr Atem geht noch immer viel zu schnell. Sie drückt ihren Rücken an den Baumstamm hinter sich.


  »Der Druck auf die anderen Tore wird zu groß, wenn wir es schließen«, flüstert Haynalka. »Ihr habt keine Ahnung, was passieren wird, wenn wir dieses Tor versiegeln.« Sie atmet qualvoll ein.


  Keiner hatte Daymara geglaubt, dass die Energieamplitude absolut unvergleichbar war. Das mussten sie jetzt bitter büßen.


  »Es wird die Hölle. Das Schließen des Tores bedeutet … dass ihr …« Sie ringt nach Luft. »… den Orden gefährdet. Und die Operation in Whistling Wing.«


  Beunruhigt versucht Dorrotya, die Hand ihrer Schwester von der Verletzung wegzubiegen.


  »Lass es mich ansehen«, sagt sie sanft.


  »Rosibel und Daymara können das Tor nicht mehr schließen«, flüstert Felicia. »Daymara Gonzales ist tot.«


  Der letzte Satz hängt wie eine riesige schwarze Blase zwischen ihnen, Dorrotya hebt jetzt doch den Blick vom blutverschmierten Bauch ihrer Schwester. Die Stille zwischen den vier Frauen ist erfüllt von den hektisch zugerufenen Befehlen anderer Hüterinnen, dem Geruch von Tod und Aussichtslosigkeit. Dann springen mit mehreren großen Sätzen Ayasha und Namika über die riesigen Wurzeln, werfen sich neben den vier Frauen auf den Boden.


  »So etwas …«, stößt Namika schwer atmend hervor, »so etwas habe ich noch nie gesehen. An keinem Tor. Das ist …«


  »Wahnsinn«, bestätigt Ayasha. »Wir bräuchten … wir bräuchten alle unsere Kämpferinnen hier.«


  »Nicht einmal dann könnten wir es schaffen«, erwidert Namika und lädt ihre Waffe neu, es klackt aggressiv, als sie das Magazin hineinschiebt.


  »Ihr dürft das Tor nicht schließen«, wispert Haynalka. Jedes Wort, das über ihre Lippen kommt, scheint eine Qual zu sein.


  »Aber was ist die Alternative?«, will Ayasha wissen. »Wir dürfen das Tor nicht kampflos aufgeben. Wir dürfen die Dunklen nicht in die Welt lassen.«


  »Wir müssen verhindern, dass …« Namika unterbricht sich, sieht Haynalka prüfend an.


  »Nicht. Das. Tor. Schließen«, stößt Haynalka mit letzter Kraft hervor.


  Alle verstummen, sehen betreten von Haynalka zu Dorrotya.


  »Haynalka«, flüstert Dorrotya. Ihre Umarmung wird fester. »Ich bring dich da raus. Ich verspreche es dir …«


  Alle blicken an ihr vorbei in das dichte Unterholz, unfähig, dem Leid der Schwestern in die Augen zu sehen. Es gibt keine Hoffnung für Haynalka. Ihr Gesicht wird grau und ihr Blick starr.


  »Haynalka«, wispert ihre Schwester immer und immer wieder, während der Tod unbeirrbar seine Finger ausstreckt.


  Über sich hören sie Vogelschwingen, ein riesiger Schwarm der Dunklen erhebt sich über dem dichten Urwald, verfinstert die Sonne und strebt einem neuen Ziel entgegen.


  Whistling Wing.


  Als Dorrotya ihren Blick hebt, ist dieser entschlossen.


  »Schließt das Tor«, sagt sie, an keinen bestimmten gerichtet.


  »Daymara ist tot«, wiederholt sich Felicia.


  Nur ein Schwesternpaar kann ein Tor endgültig schließen, es für immer für das Böse versiegeln. Jools schüttelt den Kopf, sie weicht dem Blick von Dorrotya aus.


  »Ich kann es nicht tun«, sagt Dorrotya ruhig. Ihre Arme schließen sich fester um die Schultern ihrer toten Schwester. »Tötet Rosibel.«


  


  


  


  Morrison Motel, 29. Juli 2013


  


  Sie gehört ihr. Die Sterbende gehört ihr alleine. Sie hat sie in dem Zimmer gefunden und fortgeschleppt, ihr Blut verklebte sich mit den Federn, machte Spuren auf den Boden, doch darauf achtet keiner. Ihnen ist sie egal. Sie tun das, was der Meister von ihnen verlangt. Wenn er sagt: »Tötet die Frau«, dann töten sie sie. Aber er hat nichts gesagt. Er hat sie einfach vergessen.


  Allein hat sie sie hinuntergeschleppt, in den Club, durchs Foyer, in die Gänge unter dem Motel. Die Sterbende war still gewesen. Sie hatte nicht gekämpft, nichts gefordert, aber sie konnte an ihrem schwachen Herzschlag spüren, dass sie noch lebte, noch. Nicht mehr lange, vielleicht.


  Sie schleppte sie in das kleine Zimmer mit der flimmernden Glühbirne, versteckt in den zahllosen verwinkelten Fluren des Motels. Das Zimmer mit der Pritsche, mit den Blättern, sie musste schließlich ihre Arbeit tun, die Arbeit, die niemand sonst tun wollte.


  Sie hat sie in eine Ecke gelehnt und sie eine Weile von der Pritsche aus nur angesehen, lange hatte sie nichts mehr besessen, nur für sich, ohne dass Samael es ihr wieder wegnahm und zerstörte. Über ihr hörte sie den Gleichklang der Stiefel auf den Teppichen. Sie formierten sich, wenn Neue ankamen, entstand kurz Unruhe, doch dann gliederten sie sich ein, sie stellten keine Fragen, erwarteten keine Erklärungen, sie funktionierten, angezogen von Samael, dem Meister. Lilli-Thi bezweifelte, dass die Dunklen wussten, worum es in Wahrheit ging. Selbst sie verlor es dann und wann aus den Augen.


  Jetzt beginnt sie ihre Arbeit, ihre Augen verschleiern sich und sie beginnt zu schreiben. Die chinesischen Zeichen fließen aus ihrer Feder, Zeile um Zeile, eine nicht enden wollende Flut der Geborenen und der Sterbenden, sie weiß nicht, wie viele davon schon durch ihre Feder geflossen sind, seit sie die Dienerin war. Sie wusste nicht, wie viele es waren, wann es begann und wann es aufhören würde. Sie wusste nur, dass sie aufschreiben musste, was ihr eingegeben wurde. Lilli-Thi war Dienerin und Werkzeug. Etwas lässt ihre Hand innehalten und kurz verfliegt der Nebel, die Sterbende hat sich bewegt. Hat sie gesprochen?


  Lilli-Thi blickt auf die letzten Zeichen unter ihrer Hand. 51° 31’ 4,26’’ N, 0° 10’ 26,335’’ W. Das St. Mary’s Hospital in London. Die Geburtskoordinaten der Sterbenden. Und in ihr schwingen die Todeskoordinaten, das Datum des heutigen Tages. Die Koordinaten von New Corbie. Wieder bewegt sich die Sterbende und sie legt die Feder aus der Hand, steht auf, um näher an sie heranzugehen. Sie legt den Kopf schief, schwarzweiß ist ihr Blick, wie der eines Vogels. Auch die Sterbende öffnet die Augen.


  »Ah«, flüstert sie, als sie Lilli-Thi erkennt, »der Tod sieht mich an.« Sie lächelt.


  »Aber ich erinnere mich, dass du nicht immer der Tod gewesen bist. Ich erinnere mich, dass du aus dem Paradies vertrieben wurdest, weil deine Leidenschaft das Grün des Gartens verbrannte und nicht dein Hass. Ich erinnere mich, dass dein Ungehorsam und deine Schönheit der Grund waren. Wer hat dich gezähmt? Wer hat sich Lilith zur Dienerin gemacht? Wer konnte deinen Willen brechen …«


  Ihre Stimme erstirbt, während die Glühbirne flimmert und unter den Tritten der Dunklen zu schwanken beginnt. Lilli-This Augen bohren sich in die Augen der Frau, sie ist schon zu weit fort, um Angst zu haben, zu schwach, um einen letzten Versuch zu unternehmen, ihr Leben zu retten.


  »Ich erinnere mich, dass Lilith eine von uns war.« Die Worte, die stockend über die Lippen der Sterbenden kommen, sind wie Schläge in Lilli-This Gesicht. »Ich erinnere mich, dass sie zu den Frauen gehörte und die Männer …«, die Sterbende hustet, ein entsetzliches, röchelndes Geräusch, »… ihr immer unterlegen waren. Was ist mit dir geschehen, Lilli-Thi?«


  Abrupt steht Lilli-Thi auf, sie geht zu der Pritsche zurück, die Hand auf die Brust gelegt.


  »Sie soll schweigen!«, zischt sie. »Sie soll ruhig sein!«


  Wieder röchelt die Sterbende und das Gefühl, das Röcheln käme aus ihrer eigenen Brust, setzt sich in Lilli-Thi fest. Unter ihrer Hand spürt sie etwas, das ihr mehr Angst einjagt als das Licht der aufgehenden Sonne an einem Frühlingsmorgen.


  Sie setzt sich auf die Pritsche und nimmt die Feder in die Hand, sie muss es beenden, ihre Arbeit ausführen, die Sterbende vernichten, ihre Todeskoordinaten niederschreiben – doch ihre Gedanken sind leer. Da ist nichts, was sie niederschreiben könnte.
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  Dawna
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  Also gut.« Indie lässt sich neben mich auf den Beifahrersitz gleiten, so wie sie es schon gefühlte tausend Mal getan hat. Aber heute ist der 31. Juli. Die Nacht vor Emmas Tod. Die Nacht vor Indies Geburtstag. Vielleicht wird es das letzte Mal sein.


  »Ich weiß nicht, ob wir Sidneys Baby diesmal heil nach Hause bringen«, sage ich, starte den Motor und fahre los. Wir verlassen Whistling Wing und ich habe das Gefühl, mir alles genau einprägen zu müssen. Den Himbeerbaum, der voller Schatten hängt. Ich sehe den Schwarzen am Koppelzaun stehen und Grannys Haus im Rückspiegel, die Holzschindeln, die Veranda, die Diego die letzten Tage nicht mehr verlassen hatte, immer mit suchendem Blick Richtung Straße. Ich wusste, worauf er wartete. Auf wen.


  »Sie kommen nicht zurück«, hatte ich gesagt und meine Hand auf seine gelegt. Diego hatte genickt und trotzdem hatte er seinen Platz nicht verlassen.


  »Es ist das erste Mal, dass die Wölfe ihr Wort brechen«, seine Stimme war rau gewesen, rau und zornig, »ich hätte von Chakal mehr erwartet.«


  Ich hätte von Miley mehr erwartet. Auch ich war die letzten Tage von Fenster zu Fenster geirrt, immer in der Hoffnung, ich würde plötzlich seine vertraute Gestalt vor mir sehen. Wie konnte er mich verlassen, jetzt, da wir nur noch die Zeit verstreichen lassen konnten, weil wir alles getan hatten, es keine Möglichkeit mehr gab, uns vorzubereiten, und die Angst größer und größer wurde. Miley würde nicht zurückkommen. Dieser Gedanke bohrte sich in mein Herz, und als ob er es gespürt hätte, nahm Diego meine Hände nun behutsam in die seinen. Wir schwiegen und sahen zu, wie sich der Abend über das Land breitete und die nächste Nacht auf Whistling Wing zukroch.


  Wir haben keine Eile. Vorne an der Straße biege ich links ab, das Mondlicht spiegelt sich in den Glasfenstern der alten Gärtnerei, verursacht Lichtreflexe und Sinnestäuschungen. Steht da die Comtesse, mitten in einem der Gewächshäuser? Hat sie ihre Waffen niedergelegt?


  »Kannst du dir vorstellen, wie es war, damals bei Vincenta und Victoria?«


  Ich sehe Indie nicht an, sondern tu so, als wäre ich auf die Straße konzentriert.


  »Sie sind bestimmt zum Friedhof hinausgeritten.« Indies Stimme ist leise und ihr Klang beunruhigt mich. »Sie haben ihre Pferde gesattelt und dann hat sich Vincenta den Revolver in das Schulterholster gesteckt, als Victoria gerade nicht hinsah.«


  »Du weißt, was Kat gesagt hat. Es ist nicht so wie damals. Die Problematik an den Toren hat sich verändert.« Ich sage das ungeduldiger, als mir eigentlich zumute ist. Victoria und Vincenta hatten ein komplett anderes Problem als wir. Victoria wollte ihren Geliebten retten. Ich habe keinen Geliebten. Jetzt geht es nur noch um Indie. »Wir haben alles im Griff.«


  »Das hat Victoria bestimmt auch gesagt«, flüstert Indie. »Sie sind auf ihre Pferde gestiegen, Victoria zerrissen, weil die Dunklen ihren Liebsten hatten. Vincenta ruhig und genau wissend, was sie machen würde.«


  Das Wegekreuz zieht an uns vorbei, ich fühle mich seltsam aufgedreht und gleichzeitig erschöpft. In Wellen schwappt Adrenalin durch meinen Körper.


  »Was redest du da?« Ich lenke den Navara an den Straßenrand und schalte kurz entschlossen den Motor aus. Vor uns leuchten in der Ferne die ersten Lichter von New Corbie. Sie sehen aus wie Schiffe, die über ein dunkles Meer treiben.


  »In wenigen Stunden ist mein 18. Geburtstag. Wir wissen, was passieren wird. Wir werden das Tor öffnen und er wird meine Seele wollen. Er wird einfach danach greifen und ich werde mich nicht wehren können, genauso wie damals …«


  »Wir werden ihn vernichten.«


  »Ich habe die Wunde. Manchmal denke ich, es wäre alles anders gekommen, wenn mich die Vögel nicht angegriffen hätten, wenn sie mich nicht verletzt hätten.« Indies Hand wandert zu ihrem Bauch. »Warum war uns so lange nicht klar, dass er durch die Wunde meine Seele nimmt und dass der Vogel, der mich angegriffen hat, gar nicht wollte, dass ich sterbe? Er wollte alles nur vorbereiten. Verdammte Kacke.«


  »Es hätte nichts geändert.« Gespürt hatten wir doch die ganze Zeit, dass mit der Wunde etwas nicht stimmte. »Ich werde dafür sorgen, dass er dir nichts tun kann.«


  Ich beuge mich zu Indie und wir umarmen uns. Weint sie? Ich spüre ihr Schulterholster an meinem Oberkörper und den Verschluss davon unter meinen Händen.


  »Du bist so stark. Gemeinsam sind wir stark.«


  »Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.«


  »Versprich mir, dass du nichts tust …«


  »Was?«


  »Dass du nichts tust, was wir nicht abgesprochen haben.« Ich presse sie an mich, so fest, dass uns beiden fast die Luft wegbleibt. Ich weiß, was Indie denkt. Es wird immer eine letzte Lösung geben. Ohne Indies Seele wird Azrael keine Macht erlangen können. Auch wenn sich vieles geändert hat, dies ist unumstößlich.


  »Glaubst du, Victoria und Vincenta hatten auch Angst?«


  »Sie sind losgeritten«, flüstere ich, »es war dunkel, aber sie hatten keine Angst. Hüterinnen fürchten sich nicht, hatte ihre eigene Großmutter immer gesagt, sie müssen sich nicht fürchten, denn das Licht ist in ihnen. Die Wölfe waren da. Sie waren überall. Ihre Augen leuchteten im Mondlicht.«


  »So wie Diego und Dusk.«


  »Sie verlassen uns nicht. Sie geben ihr Leben für uns. Diego wird alles, wirklich alles geben, um uns zu helfen. Dir zu helfen.«


  »Wie ging es weiter?« Indies Kopf ruht schwer an meiner Schulter, und wenn ich die Augen schließe, sehe ich uns beide zusammen im Bett liegen. Das Licht der Tankstelle flimmert. War es in Welby? Oder in den Jahren davor? Wir hörten Mum weinen und hielten uns aneinander fest.


  »Sie ritten über die Ebene, das Brachland, und überall wisperte und raschelte es. Federleichte Tritte, kein Winseln, kein Heulen. Die Wölfe formierten sich, um ihren Bruder zu retten. Vincenta und Victoria hielten sich an den Händen und Vincenta sagte: ›Du brauchst keine Angst zu haben.‹«


  »Wird es gut werden?« Ich nicke.


  »Am Friedhofstor haben sie die Pferde zurückgelassen, dann, bevor sie den Friedhof betraten, hielt Vincenta Victoria noch einmal zurück und sagte …«


  »Ja?«


  »Was immer passiert, ich werde mich an das erinnern, was vorher war. An unseren Ritt durch die Nacht. An die Luft, die lau und mild war, an den Atem der Wölfe, die unseren Weg säumten, und daran, dass deine Hand in meiner war. Versprich mir, dass du dich an die gleichen Dinge erinnern wirst.«


  »Lass es hier enden«, wispert Indie, »es ist ein so schönes Ende.«


  »Gut.«


  Sie drückt sich von mir weg und wir sehen uns in die Augen, ich wünschte, dieser Moment könnte ewig dauern. Es ist still, kein Wind regt sich und der Mond wandert über uns.


  Der weiße Jeep Cherokee hält genau neben uns und wir lassen die Fenster gleichzeitig hinuntergleiten. Im Cherokee läuft Alicia Keys, Girl on fire. Der Klang der Musik fühlt sich seltsam unwirklich an, etwas, das nicht zu den Dingen passt, die noch passieren werden.


  »Ich will gar nicht wissen, wo ihr zu dieser Uhrzeit mit dem Navara von meiner Mum hinwollt.« Neben Beebee sitzen Vince und Rudy. Beebee sieht nicht aus, als wolle sie Ärger machen. Sie wirkt eher besorgt.


  »Mädels«, fügt sie hinzu.


  »Können wir etwas tun?« Rudy beugt sich nach vorne und versucht, einen Blick auf Indie zu erhaschen.


  »Haltet euch vom Friedhof fern«, sage ich, »am besten, ihr packt ein paar Klamotten und macht euch ein schönes Wochenende in den Bergen.«


  »Oder am Meer.«


  »San Francisco soll toll sein.«


  »Hauptsache weit weg.«


  »Das ist nicht euer Ernst.« Beebee streicht sich das Haar zurück. Es ist nicht mehr in perfekte Wellen gelegt wie in der Zeit, in der ich sie letztes Jahr kennengelernt habe. »Also ich kenne wirklich niemanden, der so viel Scheiße anzieht wie ihr beiden.«


  Wir schweigen und hören zu, wie sich Alicia Keys’ Stimme in die Höhe schraubt.


  »Aber wenn ihr heute Nacht nicht draufgeht, könnten wir bestimmt noch ganz gute Freundinnen werden.«


  Wir lächeln uns an.


  »Wenn ihr heute Nacht nicht draufgeht, könnten wir mal was trinken gehen, Indie«, sagt Rudy.


  »Klar. Ich komm dann in die Tanke und du gibst mir ’ne Coke aus.« Indies Stimme ist müde, als hätte sie die letzten Wochen nicht mehr geschlafen.


  »Die Tanke ist zu.«


  Warum überrascht mich das nicht?


  »Morti ist weg. Sie sagen, er ist mit den Zigeunern gegangen. Schließlich war er auch einer.«


  »Ein was?«


  »Na, ein Zigeuner.« Rudy schiebt sich seine Baseballcap nach hinten. »Es hat sich sowieso schon jeder gewundert, dass er es so lange in New Corbie aushielt …«


  Er war nur wegen Granny hier. Warum, zum Teufel, macht er sich ausgerechnet jetzt vom Acker?


  »… und als die Zigeuner hier ankamen, hat er die Tanke geschlossen. Er hat Vince und mich ausgezahlt. War ein netter Zug von ihm. Und Vince hat er sein Werkzeug geschenkt. Und den ganzen Kram, den er in der Tanke aufbewahrt hat«, er deutet nach hinten, aber ich kann nicht erkennen, was es ist, »daraus kann man prima Bomben basteln. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut, so wie er sonst zu uns war. Jedenfalls kommt er nicht wieder.«


  Die letzten Takte von Girl on fire verklingen. Wieder sagen wir nichts und ich spüre Indies Gedanken. Allein…allein…allein…Ich stoße sie an.


  »… Vogelzüge reißen nicht ab …«, sagt der Nachrichtensprecher gerade, »… noch immer sind die Ursachen ungeklärt. Auch konnte die Vogelart nicht bestimmt werden und das Ziel ihrer Reise. Wissenschaftler folgten ihrer Route, bis sie die Schwärme über Virginia aus den Augen verloren. Ob diese Vorgänge beunruhigend sind oder ein völlig harmloses Phänomen, damit beschäftigt sich …«


  Rudy dreht das Radio leiser, bis die Stimme des Nachrichtensprechers in eintöniges Rauschen übergeht.


  »Sie kommen aus Kuba«, sagt er. »Die letzten großen Schwärme kamen alle aus Kuba, das habe ich gestern im Fernsehen gesehen.«


  Das brauchst du uns nicht zu sagen. Sie kommen. Sie verwandeln sich und nisten sich im Morrison Motel ein, darum verlieren die Wissenschaftler sie auch über Virginia aus den Augen. New Corbie ist wie ein riesiges schwarzes Loch, das die Vogelschwärme schluckt und beherbergt.


  »Wir kriegen das hin.«


  »Einzelne kommen auch über den Atlantischen Ozean. Frankreich. Westküste.«


  Der Orden. Ein heißes Gefühl durchrieselt meinen Körper. Ist der Orden gefallen? Konnten sie auch das Ordenstor nicht halten?


  »Hör auf, Rudy«, flüstere ich, »das tut alles nichts zur Sache. Woher sie kommen. Wie viele es sind.«


  Wir wissen schon lange, dass es zu viele sind, füge ich in Gedanken hinzu. Und wir wissen, dass es für uns alleine völlig aussichtslos ist, gegen sie zu kämpfen. Ob es hundert sind, zweihundert oder zweitausend.


  »Wir müssen jetzt«, ich starte den Motor und hebe die Hand zum Gruß.
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  Das Zimmer ist erfüllt von einem tiefen Frieden. Weit entfernt sind die Wellen zu hören, die in sehr regelmäßigen Abständen gegen die Felsen donnern. Es riecht nach Thymian und Lavendel und das entfernte Kreischen der Möwen kann das Geräusch des Stifts auf dem Papier nicht übertönen, obwohl es nur ein so leises Scharren ist. Gleichmäßig und in moderatem Tempo fährt der Stift von links nach rechts über das edle Papier, setzt nicht ab.


  Es wird Gewitter geben, auch wenn es noch ein lichter Sommertag ist, der den Wind als sanfte Meeresbrise durchs Zimmer schickt. Nur als dunkle Vorahnung ist der Horizont trüb.


  Es klopft heftig an der schweren Eichenholztür.


  Marie Esperance Armengol eilt durch die Tür, Sorge im Gesicht. »Ich komme vom Amplitudenraum. Es besteht Grund zur Annahme …«


  Im nächsten Moment wird einfach die Tür aufgerissen und eine dunkelhäutige Frau stürmt herein.


  »Notfall, Mutter Oberin«, sagt sie knapp. »Es muss der Ausnahmezustand ausgerufen werden und alle Kämpfer …«


  »Lubaya Mbele«, unterbricht die Oberin mit kühler Stimme. »Es ist meine Aufgabe zu entscheiden, wann ein Ausnahmezustand ausgerufen wird und wann nicht…«


  Lubaya verneigt sich ein wenig, man sieht ihr an, dass ihr der begangene Fauxpas unangenehm ist, aber es flackert noch etwas anderes in ihren Augen. »Probleme am Tor. Wir brauchen dringend Verstärkung.«


  Angst. Es ist die Angst vor dem Tod.


  »Das werde ich prüfen«, nickt die Oberin und wedelt mit der Hand, um zu zeigen, dass sie entlassen ist.


  »Ich habe eben gehört …«, flüstert Marie, während die dunkelhäutige Frau rückwärts zur Tür geht, anscheinend unschlüssig, ob sie nicht doch noch etwas sagen soll. »… dass seit ein paar Tagen Vögel aus dem Tor kommen.«


  »Wieso erfahre ich erst jetzt davon?«, fährt die Oberin sie an.


  Seit Jahrhunderten war dieses Tor still, ihr Tor. Das Tor der Armengols. Und trotzdem wurde es bewacht, stärker als jedes andere Tor. Sogar stärker als die Tore, von denen man wusste, dass sie bedroht waren. Aber es war, als hätte Azrael seine Existenz vergessen. Doch Azrael vergisst nicht, er hat einen langen Atem, um sein Ziel zu erreichen.


  Im nächsten Moment erschüttert eine Explosion das alte Gemäuer. Das antike Tintenfass kracht auf den Boden und die dunkle Tinte spritzt in alle Richtungen. Mit einem schrillen Schrei fällt Marie auf die Knie.


  »Das Tor«, bringt sie hervor. »Die Amplitude der Energie ist zu hoch für unsere Sicherheitsmaßnahmen …« Sie rappelt sich wieder auf. »Der Druck auf das Tor ist zu hoch … Er war zu hoch …«


  Für einen langen Augenblick scheint das Gebäude die Luft anzuhalten, zu horchen auf etwas, das da kommt, mit aller Gewalt.


  »Ich habe selbst die Aufzeichnungen gesehen«, sagt Marie Esperance mit angstgeweiteten Augen. »Und die Stärke ist … unermesslich …«


  »Ausnahmezustand«, flüstert die Oberin fast unhörbar. »Alle Kämpferinnen ans Tor.«


  Sie bleibt allein zurück, lässt das Telefon auf ihrem Schreibtisch läuten. Der strahlend blaue Himmel hat sich eingetrübt. Sind es die Dunklen, die aus dem Innenhof nach oben fliegen, ein bestimmtes Ziel vor Augen, die die Sonne verdunkeln, das Licht des Lebens? Das Telefon schrillt weiter, unerbittlich, verlangt von ihr, Entscheidungen zu treffen.


  Mit einem Ruck nimmt sie doch den altertümlichen Hörer ab und bellt ein unwirsches »Ja« hinein.


  Es wird der Tag kommen, an dem du all deine Kräfte brauchst. Entscheide klug für den Orden. Deine Pflicht ist es, den Orden zu retten, dich all dem entgegenzustellen, das ihn gefährdet.


  »Ferngespräch«, schnarrt eine weibliche Stimme, dann hört man sphärisches Rauschen in der Leitung.


  Sie weiß, wer sie anruft. Sie weiß auch, welche Nachricht sie bekommen wird. Das kubanische Tor wurde geschlossen.


  »Es ist alles ein abgekartetes Spiel«, flüstert sie, an sich selbst gewandt. Ein Spiel, das sie immer dachten, im Griff zu haben. Aber anscheinend hatten sie immer nur auf das reagiert, was ein anderer ihnen vorgegeben hatte. Er hatte sie in diese Situation manövriert.


  Schachmatt?


  »Dorrotya Somogyi«, sagt eine Frauenstimme, die sie kaum erkennt.


  »Ich weiß«, antwortet sie. »Ihr habt euch nicht an meine Weisung gehalten.«


  Das Knistern in der Leitung nimmt zu, bald wird das Gespräch unterbrochen sein.


  »… keine andere Wahl«, meint sie zu verstehen. »… hohe Verluste …«


  »Zurück in den Orden«, erwidert sie.


  »Entschuldigen Sie«, hört sie jetzt glasklar die Stimme von Dorrotya. »Aber Whistling Wing ist jetzt stark gefährdet. Sollten wir nicht Whistling Wing ansteuern und unsere Hilfe anbieten?«


  Das von euch, Dorrotya Somogyi, denkt sie bitter. Wisst ihr nicht, was das oberste Gebot ist, das alleroberste Ordensgebot?


  »Nein«, bellt sie wieder in den Hörer. Zum ersten Mal ist sie von einer Unruhe erfüllt, die sie kaum kontrollieren kann. »Mein Befehl ist: Zurück in den Orden!«


  »Entschuldigen Sie«, wiederholt sich Dorrotya. »Ich möchte Ihnen ungern widersprechen. Aber was ich hier gesehen habe, lässt mich stark daran zweifeln, dass die Mädchen auf Whistling Wing auch nur die geringste Chance haben, diesem teuflischen Sturm irgendetwas entgegenzusetzen.«


  »Haben Sie mich nicht verstanden? Ich sagte: Zurück in den Orden! Wir brauchen Sie hier.«


  »Ich habe Sie verstanden«, antwortet Dorrotya.


  Eine weitere Detonation erschüttert das Kloster, die Oberin stützt sich mit einer Hand auf dem Schreibtisch ab. Der Leitung ist plötzlich tot. Mit einem wütenden Knall legt sie den Hörer auf. Mit einem weiteren Knall fliegt die Eichentür auf und schlägt gegen die Wand.


  »Marie Armengol!«, fährt die Oberin ihre Schwester an, verstummt, als sie die Platzwunde auf deren Stirn sieht.


  »Wir müssen in Erwägung ziehen, dass wir das Tor endgültig schließen«, sagt Marie ruhig.


  »Was redest du da?«, sagt die Oberin und schiebt sie auf die Seite. »Das Tor ist immer gehalten worden. Die Stärksten und Besten haben es bewacht. Und auch jetzt …« An der Tür laufen sechs Kämpferinnen vorbei, die schweren Boots knallen im Gleichschritt auf den Boden. »… sind die Besten der Besten …«


  »Hör auf mit diesem Gewäsch!«, fährt Marie sie an, die Stimme plötzlich auch wütend und energisch. »Das war früher. Die Besten der Besten …« Marie legt ihr die Hand auf den Unterarm und versucht, sie aufzuhalten. »Sei vernünftig! Was bedeuten all diese Regeln, was bedeuten sie, wenn dafür alle … sterben … Das kann nicht der Sinn der Regeln sein …« Ihre Stimme verebbt in einem Flüstern.


  Mit glühenden Augen dreht sich die Oberin zu ihr. »Der Sinn der Regeln liegt manchmal verborgen, für keinen ersichtlich.« Sonst gäbe es diese Regeln nicht, sonst wüsste jeder selbst, was zu tun war.


  Wir hätten keines der Tore verschließen dürfen, alle, alle hätten wir sie offen halten sollen, keine Furcht vor dem Bösen, das unter uns kommen hätte können.


  Mit jedem geschlossenen Tor mehr war der Druck auf die anderen Tore gewachsen und jetzt erkannte sie glasklar, dass es seine Absicht gewesen war. Alle Tore zu schließen, bis all die böse Energie auf dem allerletzten Tor lastete.


  »Auf keinen Fall, hörst du …« Ihre Stimme verebbt zu einem Flüstern. »… darf dieses Tor geschlossen werden.«
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  Indie
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  Es ist abnehmender Mond. Der Schatten der Erde schneidet ihn in zwei Hälften, die dunkle und die helle, und wenn man lange genug die Scheibe ansieht, bemerkt man, dass sie zusammengehören. Der Schatten und das Licht. Das fahle Leuchten ergießt sich über die nächtliche Landschaft, macht aus den vertrauten Konturen eine unheimliche Bühne.


  Seit wir Rudy, Vince und Beebee hinter uns gelassen haben, sprechen wir nicht mehr miteinander. Es gibt nichts mehr zu sagen, nichts, was uns jetzt helfen könnte. Wenn wir diese Nacht überleben, wird nichts mehr sein wie zuvor.


  Der Motor des Navaras erstirbt, als Dawna vor dem Friedhof stehen bleibt. Die Mauer leuchtet gespenstisch weiß im Dunklen. Die eine Hälfte des Friedhofstors hängt noch schief in den Angeln, die andere liegt einige Meter davon entfernt auf dem Parkplatz, komplett verbogen.


  Wenn du jetzt sagst: »Indie, was ich dir schon immer sagen wollte«, dann springe ich aus dem Auto und fange zu schreien an, denke ich, aber Dawna sagt gar nichts. Stattdessen holt sie eine Zigarette aus dem Handschuhfach und zündet sie an. In ihrem Gesicht flackern für einen Moment die Schatten, die das Licht des Feuerzeugs macht. Als die Kippe brennt, reicht sie sie an mich weiter. Unsere Blicke treffen sich, dann nehme ich einen Zug und beginne zu husten. Ich lasse die Fensterscheibe runter und atme die klare Luft von draußen ein.


  Der Duft unserer Sommer in Whistling Wing hüllt uns plötzlich ein.


  Beruhigend und sentimental. Vertraut und unwirklich.


  Noch immer kratzt der Rauch in meinem Hals. Dawna nimmt mir die Zigarette ab, der tiefe Zug, den sie inhaliert, bringt sie nicht zum Husten. Hin und wieder blickt sie den Weg zurück, den wir gekommen sind, als würde sie auf jemanden warten. Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, als würde die Trauer über Miley mir nicht auffallen. Die weite dornige Fläche bleibt leer, ausgestorben liegt sie hinter uns.


  Plötzlich ist die Luft von einem Geräusch wie von tausend Flügeln erfüllt. Das Rauschen und Flattern von Vögeln, die einen Landeplatz suchen. Ich lasse die Scheibe wieder heraufsurren und presse meinen Rücken fest in den Autositz.


  Der Zeitpunkt ist gekommen.


  Sie werden auf dem Friedhof landen, einer nach dem anderen, eine Kohorte nach der anderen. Träge beobachte ich ihren gleichmäßigen unaufgeregten Flug, sie sammeln sich, als hätten sie alle Zeit der Welt. Wie in einem Traum gleitet alles an mir vorbei, die riesigen Vögel scheinen Staub aufzuwirbeln. Als hätte ein Sandsturm die trockene Erde erfasst, steigen Wolken in den Himmel, nehmen die Sicht auf den Mond. Wir erkennen nicht, wo sie landen. Irgendwo hinter der Mauer lassen sie sich nieder und werden sich verwandeln. Mit jedem Vogel wächst der Druck auf meine Narbe, die Schmerzen drücken sich ins Fleisch wie heißer Stahl.


  Ich muss nicht zu ihr sehen, um zu wissen, was sie tut. Auch sie lehnt sich zurück und konzentriert sich darauf, meine Narbe zu schützen. Es fühlt sich gut an und es ist ein irres Gefühl, im Auto zu sitzen, wie in einem Kokon, und die Wirklichkeit draußen zu beobachten, als würde sie einen nichts angehen.


  Unruhe erfasst mich, so als hätte ich jetzt erst bemerkt, dass wir etwas übersehen haben. Irgendetwas ist nicht so, wie wir uns das gedacht haben.


  »Wir werden die Prophezeiung erfüllen«, sagt sie nur, als würde das meine Frage beantworten.


  Nach gefühlten Ewigkeiten bricht der Strom der Vögel ab, Dawna nickt mir jetzt zu. Ich sehe auf meine Uhr.


  Elf Minuten vor Mitternacht.


  Noch elf Minuten, und ich werde achtzehn Jahre alt sein.


  Wir haben in den letzten Tagen so oft darüber gesprochen, was zu tun ist, dass zwischen uns kein Wort mehr fallen muss. Das Tor muss geöffnet werden, damit es durch den gewaltigen Energiestrom nicht unkontrolliert explodiert. Der Energiestrom muss neutralisiert werden. Danach ist das Leben von Dawna gefährdet, denn ab diesem Zeitpunkt braucht Azrael Dawna nicht mehr. Im Gegenteil, ab diesem Zeitpunkt kann sie ihm nur gefährlich werden. Die Dunklen werden versuchen, sie zu töten. Auf jeden Fall werden sie versuchen, uns zu trennen, um Dawnas Möglichkeiten, meine Narbe zu schützen, zu verhindern.


  Gabe ist auf unserer Seite, wiederhole ich im Stillen. Gabe und seine Kohorte.


  Aber nachdem ich den unendlichen Strom der Dunklen gesehen habe, die sich jetzt auf dem Friedhof formieren, scheinen mir Gabe und seine Kohorte nur ein winziger Teil davon zu sein.


  Und was, wenn sie ihn enttarnt haben?


  Dawna steigt aus dem Auto und legt ihren Waffengurt an. Sie bindet sich ihre Haare mit einem Haargummi straff aus dem Gesicht und schnallt sich ein Schulterholster um. Gänsehaut fließt über meinen Körper, als auch ich das Auto verlasse. Ich werfe das Wadenholster zurück in den Navara, es stört mich nur beim Kämpfen. Noch einmal sehe ich auf die Uhr.


  Neun Minuten vor Mitternacht.


  Es läuft alles nach Plan. Nach unserem Plan.


  Wir nicken uns zu, auch Dawna hat noch einmal auf ihre Uhr gesehen. Dann laufen wir auf das Friedhofstor zu.


  Jeden Gedanken ausschalten. Jedes Gefühl ausschalten. Es geht nicht mehr um Dawna oder mich. Es geht jetzt nur noch darum, unser Ziel zu erreichen, es darf keine Gefühle mehr geben, auch wenn danach unser Leben zusammenbricht.


  Der leichte Wind wiegt die hohen Grashalme und erfüllt die Luft mit dem Geruch nach Heu.


  Dicht an dicht stehen die Dunklen hinter unserem Grab. Sie ignorieren uns bis zu dem Zeitpunkt, zu dem sie andere Befehle erhalten.


  Jeder Dunkle, den wir jetzt erschießen, wird keine Chance mehr haben, uns zu trennen oder Dawna zu töten.


  Trotzdem gehen wir einfach auf unser Grab zu, ignorieren die Dunklen. Wir bleiben bei Mr Dentons Grab stehen, ein paar Meter vor unserem. Wie ein Wall scheint vor den Dunklen die Aggression zu wabern, wie Nebel an einem Herbstag. Mein Herz beginnt zu hämmern.


  Noch sieben Minuten bis Mitternacht.


  »Ich weiß es zu schätzen …«, sagt eine wohlbekannte Stimme genüsslich und meine rechte Hand schließt sich um den Griff der Beretta, die an meiner Hüfte klebt, und wie von selbst rutscht mein Finger zum Abzug, »… wenn ich mich auf jemanden verlassen kann.«


  »Samael«, antwortet Dawna nur im selben Plauderton wie Samael. Erst jetzt sehe auch ich ihn.


  In der Gestalt von Sam Rosell erhebt er sich vom Grab, bleibt aber dort stehen und sieht uns entgegen.


  Ich mach ihn platt, denke ich mir, den Finger am Abzug der Beretta. Obwohl ich weiß, dass man ihn nicht töten kann, dass es verschwendete Munition ist, auf ihn zu schießen. Dawnas Wärme kriecht über meine Finger in meinen Bauch und hindert mich daran, die Waffe zu ziehen.


  »Schätzchen, ich wusste, dass wir uns keine Sorgen machen müssen.«


  Für einen kurzen Moment denke ich, dass er Dawna mit »Schätzchen« anspricht, dann zieht er eine Frau an seine Seite und legt ihr jovial den Arm um die Schulter. »Auf die zwei Mädchen ist Verlass.«


  Dawna bewegt sich keinen Millimeter, kein Geräusch kommt über ihre Lippen. Sie ist in eine friedliche Wolke gehüllt, die jeden ihrer Gedanken schluckt, selbst ich kann nicht hindurchsehen. Nur mein Herz scheint gerade zu explodieren.


  Es ist Mum.


  Sie steht neben ihm, ihre Augen auf etwas gerichtet, das nicht existiert, uns beachtet sie nicht.


  Mein Zeigefinger am Abzug rutscht heraus, meine Hand sinkt kraftlos an der rechten Seite herab. Das also ist der Grund, dass er Mum entführt hat. Er hat alles bis ins kleinste Detail geplant und die Gefahr, dass wir hier alle Dunklen ummähen, während sie nichts gegen uns unternehmen können, ist scheinbar einfach zu groß.


  »Mum«, sagt Dawna mit fester Stimme. »Wie geht es dir?«


  Mein Blick gleitet von einem Dunklen zum nächsten, ich versuche, Gabe und sein Gefolge auszumachen. Es sind unendlich viele der Dunklen, unwahrscheinlich attraktive, muskulöse Männer, die mit düsterer Miene geradeaus starren und auf ihre Befehle warten. Aber ich finde ihn nicht.


  »Mum«, wiederholt sich Dawna. »Ich bin’s. Dawna.«


  Rag ragt aus der Menge heraus wie ein Fels, größer als alle, von einer knisternden Aggression gefüllt.


  »Wir holen dich da raus. Versprochen«, fährt sie fort, als wären hier nicht Hunderte von Dunklen und ein Dämon namens Samael.


  Mein Blick gleitet weiter. Jophiel steht in vorderster Front. Und an der anderen Seite von Mum entdecke ich Pius.


  Kein Gabe.


  Keine Lilli-Thi.


  »Komm einfach zu uns.« Dawnas Stimme klingt, als würde sie lächeln. »Mum. Hörst du mich?«


  »Sie will, dass du wieder auf ihre Seite wechselst, Schätzchen«, sagt Sam mit sanfter Stimme und auch er lächelt. Das Lächeln ist ungemein einnehmend und sympathisch und die Wut auf ihn verschlägt mir den Atem. »Mädchen, wir sind nicht auf verschiedenen Seiten, das muss euch doch langsam klar geworden sein.«


  Er nimmt seinen Arm von Mums Schulter, so als wolle er ihr die Entscheidungsfreiheit überlassen, wohin sie gehen will.


  »Eurer Mum war es schon immer wichtig, einen Mann an ihrer Seite zu haben«, seine Stimme wird zu einem Flüstern, »einen Geliebten.«


  Ein unauffälliger Blick auf die Uhr. Vier Minuten bis Mitternacht.


  »Halt die Klappe, Sam«, sage ich rau. »Lass es uns einfach tun.«


  Eine kleine Bewegung in der Menge lässt mich den Blick wenden. Der Einzige, der nicht mehr starr nach vorne sieht, ist Rag. Er sieht mich an und ich versuche, ihn zu ignorieren.


  »Gut gesprochen, Mädchen«, sagt Sam.
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  Was willst du mit Mum?« Ihr Anblick ist schwer zu ertragen. Wenn uns diese Zeit nicht so sehr zusammengeschweißt hätte, dann wäre es vielleicht nicht so schlimm. Doch die letzten Monate hatten ein unsichtbares Band zwischen uns dreien geknüpft, etwas, das es vorher nicht gegeben hatte.


  »Dawna, Schätzchen, das kannst du mich doch auch selbst fragen.« Diese Stimmlage kenne ich bei Mum. Bei dieser Stimmlage kann man sich sicher sein, dass sie völlig durchgeknallt ist. So spricht sie nur, wenn sie von etwas komplett eingenommen ist. Das letzte Mal war es Shantani. Das letzte Mal hab ich sie so auf der Fahrt nach New Corbie reden hören, letzten Sommer, als wir Shantani entgegenfuhren. Als alles seinen Anfang nahm.


  »Ich habe eure Mutter schon immer gebraucht.«


  Neben mir sinkt Indie auf die Knie, sie scheint ganz auf sich und unser Grab konzentriert. Will sie nicht hören, was Sam uns sagt? Kann sie Mum nicht ansehen? Wieder legt er behutsam seinen Arm um Mums Schultern, ich versuche, ihren Blick einzufangen, was mir auch gelingt. Sie zwinkert mir zu. Sehe ich ein unruhiges Flackern in ihren Augen? Sie greift nach Samaels Hand und hält sie fest, zärtlich, innig. Was haben sie in der Zeit mit ihr angestellt?


  »Schließlich brauchte ich die besten Hüterinnen. Das musste ich selbst in die Hand nehmen.« Mit einer liebevollen Geste streicht er über Mums Seite. »Und eure Mutter wollte nichts lieber, als die Prophezeiung erfüllen. Sie war so bedürftig … nach Liebe und Anerkennung.«


  »Nichts ist wichtiger als Liebe und Anerkennung, meine Mädchen. Und ich kann euch versichern, dass ich nun endlich auf dem richtigen Weg bin.«


  »Der Orden«, sage ich leise und sehe Unwillen über Mums Gesicht huschen.


  »Alte Frauen, die denken, sie könnten die Welt mit ihren lächerlichen Regeln zusammenhalten.«


  »Du warst dir so sicher, zu ihnen zu gehören.«


  »Eine Täuschung. Nichts als Täuschung. Sie wollen uns unterjochen. Wir sollen unser Leben in ihren Dienst stellen und wir laufen ihnen nach wie Schäfchen ohne eigenen Willen. Die Oberin ist … böse. Ich habe ihr nie vertraut. Sie manipuliert, nur um an der Macht bleiben zu können. Das habe ich erst jetzt alles verstanden.«


  »Marie Esperance Armengol.« Die Nennung des Namens ihrer Freundin im Orden lässt Mum zusammenzucken, doch sie fängt sich sofort wieder.


  »Ein gutes Beispiel, Dawna«, sagt sie ruhig, »sie ist die Schwester der Oberin. Wusstet ihr das? Sie lebt ein ärmliches Leben, ohne Ansehen, ohne Verantwortung, während ihre Schwester die höchste Stellung im Orden innehat. Das ist nicht gerecht.«


  »Marie sah glücklich aus.«


  »Sie war nicht glücklich. Sie war frustriert und einsam.«


  »Du warst glücklich.«


  Kurz blickt sie zur Seite, als müsste sie sich sammeln, doch dann perlt ihr Lachen über den Friedhof. Selbst das bringt die Engel, die hinter den beiden stehen, nicht aus dem Konzept. Starr blicken sie durch uns hindurch. Ein sanfter Wind kommt auf, warm und einschläfernd. Oder ist es die Hitze, die von den Engeln ausgeht?


  »Erst hier habe ich verstanden, dass wir alle gleich sind, dass niemand das Recht haben sollte, über uns zu bestimmen. Dass wir alle frei sind.«


  Indies Finger gleiten über den zarten Riss auf unserer Grabplatte, so zart, dass man ihn übersehen könnte, wüsste man nicht, wie er entstanden ist und welche Bedeutung er hat.


  »Warum spüre ich nichts?«, wispert sie so leise, dass nur ich es hören kann.


  Ich weiß es nicht, denke ich und Panik steigt in mir auf. Es wird etwas passieren, das wir nicht kontrollieren können, etwas, das wir nicht ahnen, auf das wir nicht vorbereitet sind.


  Still …!


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, welche wichtige Rolle mir zugedacht ist«, sagt Mum stolz. Ihre Stimme zittert. »Ich werde die Überbringerin sein.«


  »Die was?«, fahre ich sie an. »Die Überbringerin von was?« Plötzlich habe ich das Gefühl, nichts mehr zu verstehen. Teil eines Spiels zu sein, dessen Regeln sich ständig ändern.


  »Der göttlichen Energie. Das ist eine wichtige Aufgabe, die wichtigste Aufgabe überhaupt«, sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern, »man weiß nicht, was passiert. Vielleicht werde ich davon verbrannt. Verzehrt. Vielleicht gibt es mich danach nicht mehr. Aber Sam meint …«, steigt ein Schluchzen in ihrer Kehle auf?, »… Sam meint, ich kann es schaffen. Er ist sich sicher, dass ich stark genug sein werde. Ich kann es selbst kaum glauben, aber …«


  »Mum«, schreie ich sie verzweifelt an. Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, ich weiß nur, dass es völlig verrückt ist, dass sie völlig verrückt ist, »das ist doch Wahnsinn! Du darfst ihm nichts glauben!«


  »Ich habe gelernt, Opfer zu bringen.«


  »Du musst jetzt zu uns kommen!«


  »Ich habe keine Angst, Dawna.« In ihren Augen kann ich nun sehen, dass sie lügt, dass sie doch Angst hat. Entsetzliche Angst. »Wenn ich heute sterbe, dann für etwas Größeres, etwas unglaublich Wichtiges, etwas, das mehr bedeutet als mein Leben und euer Leben.«


  Wir sehen uns an, Mum nickt mir zu und in diesem Augenblick spüre ich, dass sie es vollkommen ernst meint, dass sie die Wahrheit spricht. Ich sehe Tränen und Abschied in ihren Augen und meine Kehle wird eng.


  »Die Rolle eurer Mutter war von Anfang an festgelegt. Selbst eure Großmutter trieb sie dazu«, mischt sich Sam ein, »sie ließ es zu, dass sie zum Wasserturm ging. Sie wollte es. Sie opferte eure Mutter dem Bösen, sie ließ es zu, dass sie Kinder mit einem Engel zeugte, nur um die Prophezeiung zu erfüllen. Eure gute, vorausschauende Granny.«


  Bilder von Mum füllen mein Gedächtnis, ein junges, sehr junges Mädchen, das sich heimlich mit einem Mann traf. Sie schlich sich davon, während Granny ihr tatenlos dabei zusah. Sie traf einen Mann, den sie nicht kannte, der so wunderschön war, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Es war Herbst und der Wind peitschte den Wasserturm, es war kalt und der Boden des Turms voller schwarzer Federn. »Wo kommen die her?«, fragte sie ihn, doch er verschloss ihren Mund mit einem Kuss und oben, weit oben, hörte sie das Klatschen von Flügeln und den schrillen Schrei eines Vogels. War es ein Vogel oder Lilli-Thi, die eifersüchtig über ihnen wachte, die ruhelos durch die Nacht strich, nicht zu unterscheiden von den Schatten, der Dunkelheit und dem Heulen des Windes.


  »Halt die Klappe, Sam.« Indie blickt nicht auf. Sie lässt ihre Hände über die Grabplatte wandern.


  Es ist still, spüre ich ihre Gedanken, warum ist es so still? Müsste es nicht vibrieren? Müssten wir IHN nicht darunter wahrnehmen?


  Sam schüttelt nachsichtig den Kopf.


  »Lass stecken«, sagt Indie, bevor Sam etwas erwidern kann, und hebt nun doch den Kopf. Immer noch wirkt sie ruhig und gefasst.


  »Ach.« Sam lächelt uns nachsichtig an. »Ich dachte, ich könnte noch etwas Licht ins Dunkel bringen und euch erzählen, wie es wirklich war, wie rücksichtslos und eigennützig eure Großmutter sich über alles hinwegsetzte. Selbst ihr. Ihr beiden wart nur Mittel zum Zweck. Ihr entzückenden kleinen Mädchen. Ihr wart auch nur Spielfiguren in einem Spiel, dessen Ende schon lange feststand. Ihr konntet nicht gewinnen und sie wusste das. Sie hat euch in euer Unglück getrieben…Es war so schön, euch zuzusehen. Euch aufwachsen zu sehen. Es war schwer für mich, euch gehen zu lassen, als eure Großmutter uns trennte. Es war grausam, nicht zu wissen, wo ihr seid, wie ihr ausseht, was mit euch geschieht. Die Suche nach euch dauerte Jahre.«


  Bis der Sucher uns fand und Grannys Schließfach plünderte. Und Granny von Sam ermordet wurde.


  »Und ich wollte euch doch nur nahe sein, euch beschützen, euch zusehen. Und jetzt ist es zu spät. Die Zeit, die uns bleibt, ist so begrenzt.« Sam schnippt mit den Fingern. »Wie gewonnen, so zerronnen.«


  »Du bist ein elender Betrüger, Sam Rosell.« Indie richtet sich nicht auf, ihre Hände liegen immer noch auf der Grabplatte, doch sie hebt den Kopf, um ihn anzusehen.


  »Sprich nicht so mit eurem Vater«, sagt Mum kalt.
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  Die Kälte der Grabplatte kriecht bis zu meinen Knochen.


  »Daddy«, sage ich spöttisch, obwohl mein Herz fast stehen bleibt. »Wenn das mal keine gute Nachricht ist. Endlich haben wir unseren Daddy gefunden.«


  Sein Mund verzieht sich zu einem leichten Lächeln.


  »Scheiße, dass bei der ganzen Aktion so was wie ich rausgekommen bin«, sage ich mit freundlicher Stimme.


  Irgendetwas stimmt nicht, ich weiß nicht, was es ist, aber die Ruhe, die Sam ausstrahlt, ist nicht gespielt. Mum als Mittlerin der Energie zu verwenden, ist natürlich ein Trumpf – ich habe keine Ahnung, wie es normalerweise abgelaufen wäre. Wir hätten die böse Energie neutralisiert, aber wie dies funktionieren soll, wenn sie in Mum steckt, ohne Mum zu schädigen, weiß ich nicht. Aber er muss noch einen Trumpf im Ärmel haben, einen, der mehr wiegt, als Mum auf seiner Seite zu haben. Und dann ist da noch das mit dem Tor. Wieso spüre ich nichts von dem Energiestrom? Wieso spüre ich nichts von Azrael? Sollte er nicht schon die Finger nach mir ausstrecken?


  »Ist sie jetzt doch schon gestorben, Ernestines Schwester. Emma Spencer«, sagt er, mehr so als Feststellung. »Eure Hoffnung.« Er lächelt nicht, beobachtet meine Hand, die über den Grabstein wischt. »Lilli-Thi macht keine halben Sachen, das solltet ihr wissen.«


  Noch zwei Minuten, dann ist Mitternacht.


  »Und auch ich mache keine halben Sachen«, sagt er mit sanfter Stimme und trotzdem klingt es nach einer Drohung.


  Hat unser Plan überhaupt noch Sinn?


  Dawna nimmt meine Hand und zieht mich hoch.


  »Wenn ich heute sterbe, dann für etwas Größeres, etwas unglaublich Wichtiges, etwas, das mehr bedeutet als mein Leben und euer Leben«, hallt Mums Stimme in meinem Kopf nach.


  Noch eine Minute bis Mitternacht. Wenn der erste Schlag der Glocke zu hören ist, werden wir beginnen, das Grab zu öffnen. Die Sekunden ticken vorbei, ohne dass wir etwas sagen, ich sehe auch nicht mehr Sam an. Wir werden jetzt unseren Plan nicht mehr ändern können. Wir werden nicht wissen, was er wirklich vorhat, was uns wirklich erwartet.


  Der erste Glockenschlag weht zu uns herüber und Dawna beginnt zu murmeln, ihre Worte werden von der Dunkelheit geschluckt. Sie verneigt sich vor dem Westen und dem Osten und ich tue es ihr gleich, während mein Blick über die weite Ebene schweift, die hinter der Friedhofsmauer liegt. Ein zweiter Glockenschlag.


  Die Ebene ist leer, wie ausgestorben liegt sie vor mir, dann drehe ich mich wieder zum Grab. Energie flutet zwischen Dawna und mir, irgendwie zu schwach, nicht entschlossen genug. Vielleicht weil ich mit meinen Gedanken woanders bin, abgelenkt durch die Gewissheit, dass er uns genau dorthin geführt hat, wo er uns hinführen wollte, dass es nie unser Ding war, sondern immer seins, und dass wir schon wieder verflucht dazu sind, viel zu spät zu merken, was eigentlich geschieht.


  Der dritte Schlag der Glocke.


  »Aperimus«, flüstert Dawna. Sie zeichnet ihre Runen mit geschlossenen Augen, sieht mich nicht an. »Aperio et aperimus.«


  »Aperimus«, wiederhole ich, während auch meine Finger durch den Sand gleiten. »Aperio et aperimus.«


  Unsere Hände berühren sich schon fast, zwei letzte Runen, dann stoßen unsere Finger aneinander. Gänsehaut fließt über meinen Körper, der vierte Glockenschlag erfasst mich, und obwohl wir gerade keine richtige Kraft aufbauen konnten, höre ich das Schaben von Stein auf Stein, und genau dort, wo der Stein schon einmal zerbrochen war, scheinen sich die zwei Steinplatten zu verschieben.


  Von den Dunklen ist nichts zu hören.


  Der fünfte Glockenschlag.


  Nichts, was noch Hoffnung gibt, wir stehen alleine hier, ohne einen Verbündeten.


  Emma. War nicht der erste Schlag der Glocke unser geheimes Zeichen? Das Zeichen dafür, dass sie nun kommen soll, sich mit uns Azrael entgegenzustellen? Aber es ist nichts zu hören. Samaels Blick ist auf mich gerichtet, so zuversichtlich, dass mir flau im Magen wird. Lilli-Thi macht keine halben Sachen, höre ich seine Stimme.


  Ein Geräusch hinter mir bringt mich dazu, mich umzudrehen. Sind es die Flügel Tausender Vögel? Ist es ein Gewittersturm, der über die Ebene rast?


  Eine Wolke füllt den Horizont mit Schwärze. Eine Wolke, die keine ist. Ein riesiger Schwarm von Vögeln nähert sich dem Friedhof. Die Kohorten, die vor uns stehen, bekommen noch Rückendeckung. Sie fliegen in breiter Front, formieren sich ständig neu … manchmal fliegen sie so dicht zusammen, dass man nur einen tiefschwarzen Punkt sieht, dann wieder auseinander, es entstehen geometrische Muster am Nachthimmel, schwarze Netze, gewaltige Formen, die sich ständig verändern, sich verdunkeln und wieder aufhellen. Und je näher sie kommen, desto mehr zentriert sich der Schwarm auf das Ziel, das er anstrebt.


  Und davor ein Pferd im gestreckten Galopp. Wie ein Déjà-vu, Dawna auf dem Schwarzen. Jetzt ist es Emma, die den Schwarzen zu einem halsbrecherischen Tempo antreibt. Als sie näher kommen, sehe ich die zwei Wölfe rechts und links von ihr, dicht an ihrer Seite. Ihre langen Haare haben sich gelöst und flattern wie eine silbrig rote Fahne hinter ihr. Kurz bevor sie den Friedhof erreichen, verhindert die Mauer die Sicht.


  Es wird alles gut gehen, denke ich. Sobald Emma da ist, werden wir Azrael vernichten. Was danach ist, mit all diesen Vögeln, ich will es nicht wissen. Es wird so sein, wie Mum es gesagt hat – wir werden es nicht schaffen, lebend hier wegzukommen.


  Als ich mich umdrehe, sehe ich den schwarzen Schlund des Tores direkt vor mir und das mulmige Gefühl sickert von meinem Bauch in den Kopf.


  Wo ist die Energie, die wir neutralisieren sollen?


  Wo ist Azrael?


  Das Geräusch von Tausenden von Flügeln hüllt mich ein. Das Hufgetrappel des Schwarzen nähert sich uns im rasenden Galopp. Die Dunklen, die vor uns stehen, bilden seltsamerweise plötzlich eine Gasse. Dann ist Emma direkt neben uns. Wie in Zeitlupe sehe ich die fliegende Mähne des Schwarzen, Schaum vor dem Mund, die Augen weit aufgerissen. Ich erhasche einen Blick auf Emmas Gesichtsausdruck, er ist entschlossen und zu allem bereit.


  Aber anscheinend hat sie sich für etwas ganz anderes entschlossen, als wir ausgemacht hatten. Mit einem gewaltigen Satz springt der Schwarze über den geöffneten Grabstein und den Grabengel und ich höre Emmas Worte wie einen riesigen Seufzer quer über den Friedhof.


  »Für Ernestine. Weder durch Lobsprüche noch durch Einschüchterung!«


  Dann galoppiert der Schwarze in die Gasse der Engel hinein, die ihren Blick nicht wenden. Nur ein Wispern und Rascheln scheint die Kohorten zu erfassen, von einer unruhigen Kraft erfasst, die sie sich nicht erklären können. Mit donnernden Hufschlägen nähert sich der Schwarze dem nächsten Grab und springt mit kraftvoller Eleganz darüber. Mit einem allerletzten, gewaltigen Sprung überwindet er einen eingestürzten Teil der Friedhofsmauer, für einen Moment noch sehe ich Emmas Haare wie eine wirbelnde Fahne.


  Die fliegenden Vögel vermischen sich zu neuen Figuren am Himmel, sie ballen sich zu einem nachtschwarzen Keil, der sich an die Fersen von Emma heftet. Das wilde Rauschen nimmt zu, wirbelt Emotionen auf.


  »Emma«, flüstert Dawna neben mir und ihre Fassungslosigkeit kriecht durch meine Hand in mein Herz.


  Im nächsten Moment ist der Schwarm über uns hinweggezogen, angezogen von Emma, die mit dem Schwarzen über die trockene Prärie schießt.


  Dawnas Händedruck wird fester, aber es fühlt sich nicht wie ein Trost an, eher, als würde gerade unsere Hoffnung über die Ebene davonschießen und uns verzweifelt mit unserem Schicksal allein lassen.


  Dann spüre ich eine Bewegung an meiner Seite.


  Diego.


  Diego und Dusk werden mit uns in den Tod gehen.


  Es ist nicht so, wie es sein sollte, denke ich und drücke Dawnas Hand so fest, dass es wehtut.


  Die Gasse der Dunklen schließt sich wieder, noch immer ist nichts zu spüren von der Ankunft Azraels.


  Sams Lächeln liegt fein um seine Mundwinkel.
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  Kurz nach Mitternacht.


  »Kann ich kommen? Meldung an mich, wenn Raum feindfrei«, schreit jemand vor ihrem Zimmer. Danach die blecherne Stimme aus einem Funkgerät. »Deckung!« »Feuer!«


  Ein Trupp Kämpferinnen läuft an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Die erste bleibt an einer Verzweigung des Gangs stehen und drückt sich an die Wand.


  »Eins. Zwei. Drei«, brüllt sie und alle anderen drücken sich auch an die Wand.


  Die Bombe rollt mit einem blechernen Klirren über den Boden, ein Zischen, eine Explosion und roter dichter Nebel zieht durch den Raum. Die vorderste der Kämpferinnen tritt die Tür ein und vier von ihnen stürmen, sich gegenseitig sichernd, in das nächste Stockwerk.


  »Zurück. Zurück in Ihr Zimmer«, brüllt Lubaya Mbele die Oberin und Marie an.


  Mit erhobenem Kopf bleibt die Oberin stehen, sieht die Kämpferin eisig an.


  »Verzeihung«, stößt sie hervor. »Wir versuchen, das Obergeschoss zu sichern. Könnten Sie in Ihrem Zimmer Schutz suchen?«


  »Sei vernünftig«, fleht Marie und zieht ihre Schwester zurück ins Arbeitszimmer. »So kann es nicht weitergehen!«


  »Wie ist die Lage?«, will die Oberin von Lubaya wissen.


  »Ich habe keinen Überblick mehr über Verwundete und Verletzte«, sagt Lubaya mit steinerner Miene. »Sieht so aus, als müssten wir uns zurückziehen. Sie sollten hier in diesem Zimmer bleiben.«


  Die Oberin schüttelt den Kopf, sieht ihre Schwester an. Im nächsten Moment taumelt Emilia Ponti in den Raum.


  »Wie viele Verletzte?«, fragt die Oberin mit scharfem Ton, aber Emilia Ponti, die Leiterin der Krankenstation, sieht nur ins Leere. Als sie den Mund öffnet, ergießt sich ein Schwall Blut über ihre Brust, danach bricht sie zusammen.


  »Wir haben keine andere Wahl«, flüstert Marie, während sie neben Emilia auf die Knie geht und versucht, sie umzudrehen, wohl wissend, dass hier jede Hilfe zu spät kommt. »Emilia …« Verzweifelt hebt sie den Blick zu ihrer Schwester. »Komm zur Besinnung, Aubrey, es muss ein Ende haben.«


  Emilia scheint etwas zu sagen, aber es kommt nur ein Zischen über ihre Lippen.


  »Wir haben keinen Zugang mehr zum Tor«, sagt Lubaya sachlich, als würde keine Sterbende vor ihnen liegen.


  »Aber … wir können das Tor nur schließen, wenn wir beide … vor dem Tor…«, stößt Marie hervor, die Oberin schüttelt noch immer den Kopf.


  Irgendwo im Untergeschoss rattern Maschinengewehre, Befehle werden gebrüllt.


  »Wir müssten uns den Weg dorthin freischießen«, erwidert Lubaya ruhig. »Mit Nebelgranaten die Sichtweite stark herabsetzen und danach… würden wir Ihnen Feuerschutz geben. Wenn Sie das wünschen. Mutter Oberin.«


  Die Augen von Emilia Ponti brechen. Die Oberin senkt ihren Blick auf den Leichnam, dann bekreuzigt sie sich und legt ihre Hand auf ihren Bauch.


  »Mutter Oberin?«, fragt Lubaya nach, noch immer ruhig.


  Diese reißt wieder die Tür auf und stürmt hinaus.


  »Wir haben versagt«, schreit sie, »er hat uns dorthin geführt, wo er uns haben wollte!«


  Im nächsten Moment reißt Lubaya die Oberin zu Boden und brüllt: »Deckung.«


  Eine Vierergruppe Frauen kommt um die Ecke und Lubaya entschuldigt sich verlegen. Die Oberin sitzt neben der Kämpferin und ihrer Schwester, der Rauch kratzt im Hals, das Geschrei der Kämpfenden, das Weinen der Verletzten erfüllt das ganze Kloster. Eine weitere Explosion erschüttert das Gebäude. Durch das Fenster sieht man die nachtschwarzen Vögel in den Himmel ziehen.


  »Dann lasst es uns tun«, sagt die Oberin ruhig, während sie sich über die Augen wischt, als wolle sie einen Albtraum verscheuchen. »Solange dies noch möglich ist.«
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  Ich habe keine Zeit, mir über das, was eben passiert ist, Gedanken zu machen. Ich habe den Hufschlag des Schwarzen noch im Ohr, Hunderte Engel sind ihm und Emma gefolgt, hinein in die Schwärze der Nacht, nicht mehr zu unterscheiden von den Wolken, die viel zu schnell über den aufgewühlten Himmel treiben. Niemand weiß, wie lange sie sich von Emma und dem Schwarzen in die Irre führen lassen, wann sie zurückkehren werden, um mit den anderen zu kämpfen. Neben uns gähnt die Öffnung des Tores, ein Vakuum, leer und drohend. Wird Emma zurück sein, wenn wir Azrael vernichten wollen? Oder opfert sie sich gerade und erfüllt sie damit die Prophezeiung?


  »Was geschieht hier?«, zische ich Indie zu, wir stehen Rücken an Rücken, nehmen unsere Kampfposition ein, Diego und Dusk decken unsere Flanken.


  »Sie dürfen uns nicht trennen!«


  Wenn wir dachten, Azrael steigt zu uns herauf, haben wir uns getäuscht, das Tor ist offen, doch nichts geschieht. Gar nichts. Emma ist fort. Wir sind nicht zu dritt. Drei Frauen. Verdammt.


  Auf ein Zeichen von Samael rücken die Dunklen vor und greifen sofort an. Ich verliere Mum aus den Augen und beginne mechanisch, die Dunklen abzuwehren. Noch spüre ich Indie im Rücken. Unsere Bewegungen sind völlig synchron, ich versuche, alle Gedanken auszuschalten, nur eines zählt, ich muss bei Indie bleiben. Dusk und Diego kämpfen verbissen neben uns, Dusk an meiner Seite, Diego an Indies. Doch jedem Schlag, den ich abwehre, folgt ein neuer, ich sehe uns Hunderten von Engeln gegenüber, die sich immer neu formieren und versuchen, Indie und mich zu trennen. Auf ein Zeichen greifen wir hart an, um in dem Bruchteil einer Sekunde, in der die Engel zurückweichen, unsere Waffen zu ziehen und zu schießen. Die Federn, die um uns herumwirbeln, nehmen uns die Sicht, ich bemühe mich, ganz eng an Indie dranzubleiben.


  Aussichtslos …es ist so aussichtslos, dröhnt es in meinem Kopf. Jeder getötete Dunkle wird durch zehn andere ersetzt.


  Die Entschlossenheit, mit der die Engel mich töten wollen, nimmt mir den Atem. Ich bin nutzlos für sie, jetzt, da das Tor offen ist, gilt es, nur noch mich zu töten, damit ich Indie nicht schützen kann. Noch immer versuche ich, die Puzzleteile aneinanderzulegen, ich habe keine Angst mehr, ich will nur verstehen, endlich verstehen, was Sam vorhat, wo er uns hintreibt. Granny hat die Prophezeiung falsch gedeutet. Sie muss sie falsch gedeutet haben, sie dachte nicht, dass wir mit allen kämpfen würden, sie dachte, wir stehen dem einen gegenüber … Ich spule alles mechanisch ab, was ich bis zu diesem Augenblick gelernt habe.


  Der Ring um uns zieht sich immer enger, aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Dusk sich in die Kehle eines Engels verbeißt, wieder regnen Federn auf uns herunter, ich versuche, einen Schutzkreis aufzubauen, der die Engel auf Abstand hält, doch es gelingt mir nicht, meine Gedankenkraft scheint völlig ausgelöscht. Wieder wehre ich Schläge ab, doch einer schleudert mich zu Boden, ich rolle mich ab und spüre Blut über meine Schläfe laufen. Einer der Dunklen steht über mir, er hebt seinen Arm, um erneut zuzuschlagen, und ich fühle mich plötzlich vollkommen kraftlos, nicht mehr fähig, mich zu wehren.


  Doch im selben Moment erschüttert eine gewaltige Explosion den Friedhof und der Dunkle bricht, von einer Kugel getroffen, über mir zusammen.


  Ich rapple mich auf, atemlos. Staub, Sand und Geröll regnen auf uns herab. Ist das die Ankunft Azraels? Ist das die Energie, die wir neutralisieren müssen? Eine zweite Explosion bringt die Erde zum Beben, jetzt erst bemerke ich, dass sie aus einer ganz anderen Richtung kommt: Die Friedhofsmauer hinter uns, dort, wo wir den Navara geparkt hatten, fliegt in die Luft. Erneut regnet es Gesteinsbrocken auf uns herab und Indie beginnt zu husten.


  Für einen Moment breitet sich Stille zwischen den Gräbern aus, als hätten die Explosionen die Kämpfe gestoppt. Wie ein Atompilz steht noch eine riesige Staubwolke vor uns. Dann flammt ein Feuerring um den Friedhof auf, die rußig gelben Zungen des Feuers schlagen nach oben und ich sehe eine einsame Gestalt auf die Trümmer der ehemaligen Mauer klettern.


  Rudy.


  Seine Miene ist triumphierend, es sieht fast so aus, als würde er gleich die Arme nach oben reißen. Dann tritt eine Fassungslosigkeit in seinen Blick, als er die Dunklen sieht, die sich wie ein Meer zu seinen Füßen ausbreiten. Hinter ihm tauchen Beebee und Vince auf, mit schwarz verschmierten Gesichtern. Eve, Sidney und Tamara klettern unsicher auf die Mauerreste, sich mit den Händen auf den Gesteinsbrocken abstützend, und ich weiß nicht, was mich fast zum Heulen bringt. Dass sie hier sind, obwohl es ein Selbstmordkommando ist. Dass sie bewaffnet sind, obwohl sie zu den friedfertigsten Menschen unter dieser Sonne gehören. Oder dass sie die Einzigen sind, die an unserer Seite kämpfen wollen.


  »Feuer«, höre ich Sidney schreien und es dauert einen kleinen Moment, bis die Frauen die Waffen hochreißen. Sie beginnen, einen Schuss nach dem anderen in Richtung der Engel zu feuern, dabei brüllt Eve aus voller Kehle, und ich bin mir sicher, sie hat dabei die Augen fest zugedrückt.


  »Haut einfach ab«, flüstert Indie neben mir. »Oh Gott. Macht mich nicht unglücklich.«


  Dann sehe ich sie. Diejenigen, die hinter der Mauer gewartet hatten. Im selben Moment packt mich Indie, geistesgegenwärtig genug, um mich vor dem erneuten Angriff eines Dunklen in Sicherheit zu bringen. Sie bringt mich zu Fall, bedeckt mich mit ihrem Körper.


  Während ich falle, rieselt das pure Glück durch meinen Körper. Denn noch während des Falls sehe ich, wie sie sich in Bewegung setzen. Sie scheinen wie das Wasser zu sein, eine Flut von Wölfen, die über das Geröll fließt, hinein in den Kampf, auf der Suche nach Indie und mir. Ihr Fell leuchtet unwirklich im Mondlicht, wie eine Welle, die unaufhaltsam näher kommt. Mühelos nehmen sie die Hindernisse, geschmeidig und schnell. Zuerst glaube ich, mein Verstand spielt mir einen Streich, meine Hoffnung, die Wölfe könnten zurückkommen, bahnt sich einen Weg durch meinen Kopf. Doch die Körper der Wölfe sind real. Sie sprengen die Engel auseinander, wild und doch wohlgeordnet, und für einige Sekunden ist der Friedhof wie überschwemmt von silbernem Fell und schwarzen Federn.


  Chakal. Chakal ist gekommen, um für uns zu kämpfen!


  Neue Kraft scheint in meinen Körper zu strömen, ich drücke Indie von mir herunter und greife nun wieder an, mit einem Fußtritt bringe ich mein Gegenüber zu Fall.


  »Indie!«, brülle ich, »du musst bei mir bleiben!«


  »Wir müssen zum Tor!«, schreit sie.


  Ich packe sie am Arm und ziehe sie mit mir. Jetzt wird nichts mehr schiefgehen. Wir werden beim Tor sein, wenn die Energie austritt. Wir werden sie neutralisieren. Und auch wenn wir nur zu zweit sind, ich fühle mich jetzt so stark, dass ich davon überzeugt bin, Azrael besiegen zu können.


  »Es war ein Fehler, es zu öffnen«, stößt Indie hervor, während wir, die Dunklen abwehrend, auf unser Grab zulaufen. »Es gibt gar keine Energie, die wir neutralisieren können. Es gibt niemanden, gegen den wir kämpfen können.«


  Ich kann nicht mehr nachladen, plötzlich sind wieder Dusk und Diego vor uns, werfen sich mit ihren schweren Körpern gegen die Dunklen, wie in einem Albtraum laufen wir hinter ihnen, als würde es ewig so weitergehen.


  »Sam wartet auf etwas«, bringe ich hervor. Ich schmecke Blut auf meiner Zunge. Neben uns bricht ein Wolf tot zusammen.


  »Komm jetzt!« Indie hält meine Hand umklammert. Wir springen über umgestürzte Grabsteine, über zerbrochene Grabplatten, alles ist verwüstet. Dann taucht unser Grab vor uns auf. Sam steht immer noch vor der Öffnung, er lässt die Arme hängen und hat seinen Blick starr zum Himmel gewandt, als wolle er dessen Schwärze in sich aufsaugen. Wir legen an Tempo zu, doch dann werden wir plötzlich auseinandergerissen. Ich erkenne Rag, der Indie um die Taille gepackt hat, Indie wehrt sich verzweifelt, mit einem blitzschnellen Kick bringt sie Rag zu Fall, doch Rag reißt sie mit sich.


  »Indie!« Mein Schrei gellt über den Friedhof.


  Ein anderer Dunkler stellt sich vor mich, drängt mich zurück, Schlag um Schlag, immer mehr Dunkle schließen sich ihm an, bis ich Indie aus den Augen verliere. Ihr rotes Haar auf Rags Brust ist das Letzte, was ich von ihr sehe.
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  Der langsame Herzschlag von Rag dröhnt in meinem Kopf, als würde er zu meinem eigenen Körper gehören. Ich weiß, was das bedeutet … jemand muss mich zum Grab bringen, um dort meine Seele zu opfern. Obwohl ich Dawna nicht mehr sehe, ist meine Narbe noch versiegelt. Zwar merke ich Rags lähmende Hitze, aber sie kriecht nicht in mich hinein. Welche irrsinnige Stärke Dawna gerade aufwenden muss, um mich zu schützen, ist unbegreiflich, und genau das ist es, was mir auch die Kraft gibt, wieder zu kämpfen. Dawna tut alles, um uns zu retten, und auch ich werde alles tun!


  Mit einem kraftvollen Kopfstoß nach hinten stoppe ich Rag für einen Moment, gleichzeitig ramme ich meinen Ellbogen in seinen Bauch und die Faust der anderen Hand schnellt über meine Schulter in sein Gesicht. Das grässliche Knacken wird von einem dumpfen Aufstöhnen begleitet. Dann lasse ich mich abrupt fallen und tatsächlich ist er für eine Sekunde nicht aufmerksam genug und lässt mich los.


  Als ich herumwirble, steht Rag direkt vor mir. Mit meinem Angriff habe ich ihn wirklich wütend gemacht, das war ein großer Fehler. Er springt nach vorne und will mich packen. Schnell weiche ich aus. Zeig, was du gelernt hast, höre ich die kühle Stimme von Miss Anderson in meinem Kopf. Du kannst jeden besiegen, solange nicht deine Angst zwischen dir und deinem Können steht, Indiana Spencer.


  Ich habe nie Angst, höre ich meine Antwort darauf.


  Aber es stimmt nicht. Genau in diesem Moment habe ich Angst. Angst vor Rag, vor seinem Hass, vor seiner Gleichgültigkeit dem Leben gegenüber. Indiana Spencer, klingt die Stimme von Miss A. in meinem Kopf nach und plötzlich kann ich meine Gefühle ausschalten, es ist keine Angst in mir, aber auch kein Hass. Nur das Ziel ist klar vor meinen Augen.


  Ich muss Dawna schützen. Ich muss verhindern, dass sie getötet wird.


  Mit einer schnellen Kick-Folge bringe ich Rag zum Taumeln und Zurückweichen. Er nimmt Anlauf und kommt jetzt wieder auf mich zu, wie ein Panzer, so schwerfällig, aber kaum zu stoppen. Flink springe ich zur Seite und stelle ihm ein Bein, doch mit einem perfekten Salto kommt er sofort wieder auf den Füßen zu stehen.


  Schwer atmend stehen wir voreinander, aufmerksam jeder Bewegung des anderen gegenüber.


  »Es hat keinen Sinn«, sagt er emotionslos.


  »Schätzchen, mehr Sinn als heute gab’s noch nie«, erwidere ich heiser.


  Im nächsten Moment schnellt er auf mich zu, wir rollen über den Boden, er bleibt schwer auf mir liegen, drückt mich in das hohe Gras. Seine laserblauen Augen bohren sich in meine und langsam sackt all mein Blut in die Wunde im Bauch. Es ist kein richtiger Schmerz, rede ich mir ein.


  »Wo ist er jetzt?«, zische ich ihm zu, während ich mit meinem Ellbogen auf seinen Kehlkopf drücke. »Wo ist er, dein Herr und Meister?«


  Rag weicht mit seinem Kopf ein wenig nach hinten aus und erwischt das Handgelenk meiner rechten Hand.


  »Nichts wird ihn noch aufhalten«, sagt er tonlos.


  »Scheiße noch mal. Wenn jemand euren Meister aufhalten kann, dann ja wohl ich«, antworte ich mit meiner coolsten Stimme.


  Seine Hand ist brennend heiß an meinem Gelenk, wie eine glühende Fessel nagelt sie meinen Arm auf den Boden.


  »Nichts. Nicht ihr. Nicht die Wölfe. Niemand«, spricht Rag weiter, als hätte ich gerade nichts gesagt.


  Ich sehe ihn für einen Moment nur an, obwohl ich weiß, dass mir die Zeit davonläuft. Die Situation wird von Sekunde zu Sekunde auswegloser, denn Dawna ist nicht mehr in Sichtweite, und so wie sich meine Narbe anfühlt, ist die Distanz zwischen uns inzwischen sehr groß.


  »Raguel«, sage ich zu ihm, wehre mich nicht gegen seinen Griff.


  Mit letzter Kraft versuche ich, mich an das zu erinnern, was wir uns vorgenommen hatten. Wir lassen uns nicht trennen, wir bleiben zusammen, bis Azrael sich aus seinem Schattenreich erhebt … Aber wieso passiert nichts? Und es sieht so aus, als wäre alles minutiös geplant. So entspannt, wie Sam war, ist alles genau so, wie er sich das vorgestellt hat.


  Mit zusammengekniffenen Augen nehme ich die Aura von Rag wahr. Sie ist blutrot und trotz der Dunkelheit der Nacht umgibt sie ihn wie eine leuchtende Krone.


  »Raguel«, wiederhole ich, fixiere noch immer seine Aura.


  Meine Worte laufen ins Leere, ich kann ihn nicht erreichen. Sein Körper scheint mich von Dawnas lindernden Gedanken abzuschneiden, mich von meiner Schwester zu trennen. Ich schließe die Augen. Du musst es jetzt alleine schaffen. Die Hitze seines Körpers drückt mich nieder, erzeugt in mir das Gefühl, aufgeben zu wollen. Ich versuche es, aber der Hass von Rag hüllt mich ein wie ein brennender Mantel. Ich versuche, an das zu denken, was Marie Esperance uns mit auf den Weg gegeben hat. Lass Liebe in dein Herz einkehren.


  Ich höre nichts mehr von den anderen Kämpfen, nur meinen eigenen Atem und Rags Atem, seine böse Aura lastet auf mir.


  Dawna ist weg. Diese Erkenntnis sickert in meinen Körper hinein, mein Atem stockt, meine Narbe schmerzt.


  »Raguel. Engel der Gerechtigkeit und der göttlichen Ordnung«, flüstere ich.


  Langsam öffne ich die Augen, mein Blick bohrt sich in seinen. Seine Aura scheint von Schlieren durchzogen zu sein. Blaßblau sickert es durch das Blutrot.


  »Lass mich aufstehen.«


  Er steht auf, weicht vor mir zurück, als hätte er sich an mir verbrannt. Mit wenigen Sätzen ist er zwischen den anderen Engeln verschwunden.


  Erst jetzt fällt mir auf, dass dies kein Sieg für mich ist. Um mich herum stehen nur die Dunklen, um mich und das Tor. Sie haben genau das erreicht, was sie wollten. Ich stehe direkt vor unserem Grab, die dunkle Öffnung wie der Rachen eines Raubtieres auf mich gerichtet.


  Meine Narbe fängt nun zu pochen an, der Schmerz lässt mich taumeln. Durch sie wird er Zugriff auf meine Seele haben. Und als hätte irgendjemand meinen Gedanken gespürt, spannt sich die Narbe, als würde sie von innen zerreißen.


  Ich drehe mich einmal im Kreis, auf der Suche nach einem Verbündeten. Von weit entfernt dringt noch Kampflärm zu mir oder bilde ich mir das nur ein? Denn die Dunklen um mich herum kämpfen nicht, sie stehen wieder wohlgeordnet, die Gesichter ausdruckslos, solange sie keine neuen Befehle erhalten.


  Wo sind die Wölfe?


  Plötzlich erscheint mir der ferne Kampflärm keiner mehr zu sein, es ist der Wind, der zwischen den Gräbern heult.


  Diego. Dusk. Wo seid ihr?


  Vorsichtig gleitet mein Blick über die Dunklen vor mir. Warten die Wölfe nur auf einen geeigneten Zeitpunkt, um zuzuschlagen? Sams Plan geht auf, so wie jeder Dominostein den nächsten umkippt, so passiert auch jetzt genau das, was er geplant hat.


  Nichts wird ihn noch aufhalten, höre ich Rags Worte.


  Als ich den Blick hebe, sehe ich direkt in Sams Augen.


  Sie lächeln.


  Im ersten Moment will ich die Hand abschütteln, die sich mir auf die Schulter legt, dann weiß ich aber, wer hinter mir steht, den Blick fest auf Sam gerichtet. Das Lächeln um Sams Mund bleibt bestehen, aber seine Augen sind plötzlich eisig.


  »Das wirst du bereuen«, wehen die Worte von Sam uns entgegen, aber Gabes Händedruck wird nur ein wenig fester.


  »Es gibt keine Reue für den, der auf der richtigen Seite kämpft.«


  Sams Augen werden plötzlich drohend.


  »Die Vernichtung unserer Feinde ist nichts gegen die Qualen der Hölle«, höre ich wie aus weiter Ferne. Die Schmerzen, die sich in meiner Narbe sammeln, lassen mich nicht mehr klar denken, nichts würde ich lieber tun, als mich zusammenzurollen und die Augen zu schließen.


  Hölle. Gabe schlingt plötzlich von hinten fest seine Arme um meinen Körper, seine rechte Hand legt sich schützend über meinen Bauch. Sein warmer Atem an meinem Ohr lässt mich wieder klarer werden.


  »Hab keine Angst«, flüstert er, lässt aber dabei Sam nicht aus den Augen.


  Vor uns formiert sich die Kohorte von Gabe. »Ich brauche Dawna«, flüstere ich.


  Wie ein Keil hat sich die Kohorte von Gabe zwischen die Dunklen und uns geschoben.


  »Ich weiß«, höre ich ihn leise antworten. »Sie sind westlich von uns.«


  Leicht dreht er mich in diese Richtung.


  »Ihr werdet es nicht schaffen«, höre ich Sams Stimme. »Eine einzige Kohorte. Mädchen. Das ist lächerlich.«


  Der nachtschwarze Himmel hat plötzlich Konturen bekommen, es sind die Federn der Gefallenen, die einen Tornado der Schwärze erzeugen.


  Die Kraft, die von Gabe ausströmt, lässt mich wieder klarer denken.


  »Wir müssen zu Dawna«, wiederhole ich und befreie mich aus Gabes Umarmung.


  Plötzlich setzt sich seine Kohorte in Bewegung, kämpft sich genau in die Richtung vor, in der Gabe Dawna vermutet. Seite an Seite schlagen sie uns eine Gasse frei, die Dunklen gegen die Dunklen, Gabe zieht mich mit sich.


  »Was ist mit dem Energiestrom?«, will ich wissen, während ich die Schläge von zwei Dunklen abwehre, die die Abwehrlinie unserer Truppe unterlaufen haben.


  »Er ist noch nicht da«, flüstert Gabe dicht an meiner Seite, wehrt ebenfalls einen Angriff ab, packt mich schließlich mit beiden Armen und bringt mich zu Fall.


  Der Fußstoß des Dunklen, der mir gegolten hat, geht ins Leere und ich springe wieder auf.


  »Er wartet auf den großen Energiestoß, der sich von allen Toren sammelt. Noch scheinen nicht alle Tore …«


  »Welche Tore?«, will ich wissen.


  Weit und breit ist nichts von Dawna zu sehen, stattdessen nur Dunkle, Dunkle, so weit das Auge reicht. Sie rücken immer näher zusammen, unerbittlich, obwohl sich Gabes Männer gegen sie stellen.


  »Angeblich gibt es noch zwei Tore. Wenn die geschlossen werden …«


  Die anderen Tore. In Kuba und im Orden.


  »… wird die gesamte Energie Whistling Wing erreichen …«


  Das, was Granny immer verhindern wollte. Das, was auch die Oberin immer verhindern wollte. Sie wird die Erlaubnis nicht geben, sie zu schließen. Sie wird lieber mit dem Orden untergehen, als das Ordenstor zu schließen.


  »… ohne diese Energie ist er nichts.«


  Wir kommen nicht weiter, schwarze Federn wirbeln vor meinen Augen, die Schwärze der Nacht legt sich über uns.


  »… aber mit dieser Energie ist er alles …«


  Wir müssen eigentlich zum Tor zurück. Wo bist du, Dawna? Mum darf diese Energie auf keinen Fall aufnehmen. Vor mir wogt ein erbitterter Kampf, der sich keinen Zentimeter mehr vorwärtsbewegt.


  Meine Narbe dagegen wird immer empfindlicher, als würde der Schutz von Dawna mit jeder Sekunde abnehmen.


  »Sie wird das Tor nicht schließen«, sage ich, während ich an Gabe gedrängt werde. Die Kämpfer vor uns kommen nicht mehr voran, immer wieder muss ich einen Schritt zurück machen.


  »Sie wird das Tor schließen«, sagt Gabe und packt mich an beiden Armen. »Du kennst nicht die Vernichtung, die er losschicken kann.«


  Hart drücke ich mit meiner Hand auf meinen Bauch.


  Wo bist du, Dawna? Wieso sehe ich keine Wölfe? Sind sie hinter all diesen Dunklen? Versuchen sie, aus dem Hinterhalt nach vorne zum Grab zu kommen? Schritt für Schritt werden die Kämpfer zurückgedrängt und wir, wie eingeschlossen in einen Kokon von Männern, die uns verteidigen, mit ihnen.


  »Wir brauchen Zeit«, höre ich Gabes Stimme murmelnd an meinem Ohr.


  Wieso, will ich sagen, aber meine Narbe ist inzwischen so empfindlich, dass mich der Schmerz durchzuckt wie kleine Blitze. Jeder Schritt, den wir zurückgedrängt werden zum Grab, macht sie noch empfindlicher.


  Ich bin mir sicher, dass Dawna noch lebt, aber die Entfernung zwischen uns wird immer größer.


  Als ich rückwärts gegen einen Grabstein stoße, sehe ich Mum neben mir. Sie sieht mich nur ruhig an. Die Dunkelheit des Engelstores scheint noch schwärzer zu sein als die Nacht. Ein dumpfes Dröhnen scheint in dieser Schwärze zu liegen, weit, weit entfernt, als würde sich ein tonnenschwerer Güterzug Whistling Wing nähern.
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  Es zerreißt mir das Herz, die Wölfe fallen zu sehen. Sie sind gekommen, um uns zu helfen, und sie gehen alle in den Tod. Immer weiter werden wir zurückgedrängt, immer mehr verliere ich den Friedhof aus den Augen, zwischen mir und Indie kämpfen die Dunklen, mechanisch, ohne Erbarmen. Ich spüre nichts mehr, keinen körperlichen Schmerz, keine Wut, keinen Hass, ich wehre Schläge ab, während ich zurückweiche und die Erschöpfung meine Bewegungen lähmt.


  »Zurück!« Kat taucht neben mir auf. Sie bringt meinen Gegner mit einem Fußtritt zu Fall. »Wir müssen uns zurückziehen!«


  »Ich kann Indie nicht im Stich lassen!«


  »Wir haben zu viele Verluste!«, schreit sie mich an. Ihre Augen blitzen wütend. So habe ich sie zuletzt im Morrison Motel gesehen, vor Samaels Tür. Es kommt mir vor, als würden Jahre dazwischenliegen. Jahre, die mich völlig verändert haben, die aus mir eine andere gemacht haben.


  »Wir müssen unsere Kämpfer schützen, ansonsten …«


  Ich weiß, dass sie recht hat, und trotzdem kämpfe ich verbissen weiter. Sie kann mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe. Neue Energie flutet durch meinen Körper, heiß und zornig. Mit einem Handkantenschlag strecke ich einen Engel nieder, ich breche ihm das Genick, als wären das keine Knochen unter meinen Händen.


  »Du musst die Wölfe zurückrufen! Wir haben keine Reserven mehr!« Sie versetzt mir einen harten Schlag gegen die Brust, einen Schlag, der mich zur Besinnung bringt. Ich sehe Dusk kämpfen, sein Körper wirkt noch unversehrt, doch seine Kraft scheint zu erlöschen. Diegos weißes Fell trägt blutige Spuren. Unzählige Wölfe haben den Kampf gegen die Dunklen verloren.


  »Wir müssen uns neu ordnen«, fährt sie mich an, »so gewinnt man nicht, so stürzt man sich ins Verderben!«


  Einen atemlosen Moment stehen wir uns gegenüber, dann kommen schon neue Dunkle auf uns zu, unaufhaltsam.


  »Zurück!«, brülle ich.


  Wir wenden uns ab, Kat sichert meinen Rücken, wir laufen geduckt über die Ebene, bis wir die ersten Wacholderbüsche erreichen. Die Zahl der Wölfe, die uns folgt, lässt mein Herz ein paar Schläge aussetzen. Es sind so wenige. So wenige, die überlebt haben. Dunkelheit verschluckt uns, ich spüre Kats Hand auf meiner Schulter und den Nachtwind, der aufgeheizt durch die Engel zu uns herüberweht.


  »Du bist verletzt«, sagt Kat leise, »lass sehen.«


  Ich schüttle ihren Arm ab.


  »Es ist nichts«, wiegle ich ab, obwohl sich meine linke Seite, da, wo mich ein Dunkler getroffen hat, wie gelähmt anfühlt. Die Kampfgeräusche verebben, so plötzlich, dass sich die Stille wie eine Drohung über den Friedhof hängt.


  »Es sind zu wenige!«, sage ich verzweifelt. Dusk, Diego und Chakal stehen vor mir. Hinter ihnen etwa fünfzig Wölfe, der erbärmliche Rest, der von Chakals Kämpfern übrig geblieben ist. Nichts gegen die Flut von Engeln. Dusk zieht mich an seine Brust.


  Einen kurzen Moment ist es sehr still, so still, dass wir die Erde unter unseren Füßen vibrieren spüren, dann mache ich mich von Dusk los.


  »Danke, dass ihr zurückgekommen seid«, sage ich zu Chakal, er hält meinen Blick fest, ohne zu antworten.


  »Ich wusste, dass ihr euer Wort nicht brecht«, wendet sich nun auch Diego an ihn. Ich kann ihn kaum ansehen. Er hält sich aufrecht, doch ich spüre, wie viel Kraft ihn das kostet. Die Wölfe bilden einen Halbkreis um uns, der Mond streicht ihr silbriges Fell. Vor meinen Augen verwandeln sie sich in Männer und zu meiner Überraschung stehen auch Kalo, Nawal und Morti unter ihnen.


  Wo ist Miley?, will ich fragen, doch ich beiße mir auf die Lippen und sage nichts.


  »Wir sollten Dawna aus der Kampfzone bringen«, schlägt Kat vor, »sie ist den Engeln nun nutzlos, das Tor ist geöffnet und sie werden alles daransetzen, sie zu töten.«


  »Was redest du da?!«, fahre ich sie an. »Das ist nicht der Plan! Das ist nicht die Prophezeiung! Ich muss nach vorne, zu Indie!«


  »Wir können versuchen, Indie da rauszuholen, doch du würdest dich sinnlos opfern«, sagt Kat ruhig. »Du kannst nichts mehr tun.«


  Diego und Dusk nicken, Chakal hat immer noch seine Augen auf mich geheftet.


  »Das ist doch Blödsinn! Sie töten euch genauso wie mich und nur ich kann Indie schützen und sonst niemand!«


  »Eure Verbindung ist zerrissen! Es stehen zu viele Dunkle zwischen euch.«


  Kurz schließe ich meine Augen. Es stimmt nicht. Ganz fein spinnt sich ein Band zwischen uns, noch immer spüre ich, dass ich ihre Wunde schütze, nicht genug, doch es ist immer noch da.


  »Ich muss näher ran«, sage ich nun genauso ruhig, während mein Herz zum Zerspringen klopft. »Das müsst ihr doch verstehen. Ich kann die Verbindung aufrechterhalten, wenn nicht, wird er …«


  »Sie hat recht.« Chakals Stimme lässt mich überrascht aufblicken. »Wir sind nicht zurückgekommen, um uns wie Feiglinge zu verstecken.«


  Ein Raunen geht durch die Männer. Chakals Augen bestehen nur noch aus dem Schwarz seiner Pupillen. Das Blut der Engel hat ihn aufgepeitscht.


  »Kat. Ich muss zu Indie. Es steht geschrieben …«


  »Ich weiß, was geschrieben steht, ich weiß es. Und trotzdem denke ich, wir haben keine Wahl mehr. Denn er weiß es auch. Samael wird alles tun, um zu verhindern, dass drei Frauen am Tor stehen. Er wird alles tun …«


  »Wo ist der Rest deines Rudels?«, fällt Dusk Kat ins Wort. Sein Blick ist auf Chakal gerichtet.


  »An der Ost- und Nordseite. Sie warten auf mein Kommando.«


  »Wie viele sind es?«


  »An der Nordseite dreißig. An der Ostseite etwa ebenso viele.«


  »Zu wenige.« Kats Stimme ist sachlich, als würde sie nicht über das Scheitern unserer Mission sprechen.


  »Zu wenige?«, fahre ich sie an. »Wo sind die Hüterinnen, die an unserer Seite kämpfen sollen? Wo sind sie? Verdammt! Der ganze Orden lässt uns im Stich! Der Orden ist nicht das Stück Papier wert, auf dem der Name Marquessac geschrieben steht!«


  »Das Tor in Kuba ist gefallen.«


  Ich atme tief durch.


  »Sie hatte die besten nach Kuba geschickt, um das Tor zu sichern. Wir waren völlig unvorbereitet. Es war nicht vorauszusehen …« Kat bricht ab. Ich sehe plötzlich die Gänge des Klosters vor mir, zäher Rauch hängt darin, leer gefegt, verwüstet.


  »Und das Tor im Orden?«


  Ihr Schweigen hallt in meinen Ohren.


  »Sag es. Kat.«


  »Das Tor im Orden wird fallen.«


  Ich gehe in die Hocke und stütze meinen Kopf in die Hände. Meine Gedanken rasen. Das Tor in Kuba geschlossen. Das Tor im Orden, alle Energie konzentriert sich auf das Tor im Orden, bis dieses geschlossen wird. Und dann? Dann wird Indie alleine diesem Energiestrom ausgeliefert sein.


  »Wir müssen es versuchen!«, sage ich entschlossen.


  Hinter uns hören wir Schritte und im nächsten Moment stehen Sidney, Eve, Beebee, Vince und Rudy vor uns. Rudy hat die Comtesse geschultert, sie baumelt leblos über seinem Rücken.


  »Wir haben Tamara verloren«, stößt Sidney atemlos hervor. »Die Comtesse ist stark verwundet. Keine Ahnung, ob sie das überlebt. Wir müssen sie hier wegbringen.«


  Vorsichtig lässt Rudy die Comtesse von seiner Schulter gleiten. Sie gibt keinen Laut des Schmerzes von sich, doch ihre Augen sind weit geöffnet. Was ich darin sehe, will ich gar nicht wissen, ich will nicht, dass sie es sagt.


  »Sie hat die Engel über die Ebene gejagt«, presst sie hervor. Ich sehe den Schweißfilm auf ihrer Stirn und beuge mich zu ihr hinunter. »Sie sind ihr alle gefolgt, ihr und dem Schwarzen. Ich bin ihr nach, doch ich konnte ihr nicht helfen … nicht mehr helfen. Ich habe sie sterben lassen …«


  »Es ist nicht Ihre Schuld«, sage ich hilflos.


  »… so wie ich auch Ernestine sterben ließ … ich war nicht zur Stelle.«


  Ich wische mir energisch mit dem Handrücken über die Augen. Mein Herz und meine Seele sind leer und wie ausgebrannt. Wolken verdunkeln den abnehmenden Mond und die Schwärze der Nacht verdichtet sich, so greifbar, als könnte man sie mit den Händen berühren.


  »Was ist mit den Engeln?«, flüstere ich. Es sind viel mehr, als wir ursprünglich dachten.


  »Es sind Hunderte. Sie sind auf dem Weg hierher. Es wird nicht lange dauern …«, ihre Stimme wird zu einem Murmeln.


  »Bringt sie nach Whistling Wing.« Kats Anweisung ist klar und ohne Emotion. »Alle Frauen gehen mit ihr. Rudy, Vince, ihr nehmt die Waffen aus dem Bronco. Bleibt dort, bis …«, sie stockt, »und nehmt Dawna mit.«


  Wütend springe ich auf.


  »Du bist nicht berechtigt, mir Anweisungen zu geben, Katherine Okonye.« Kat packt mich an beiden Schultern, ihr Griff fühlt sich an wie Stahlzwingen, die sich in meine Knochen bohren.


  »Du hast es nicht kapiert«, ihre Augen bohren sich in meine, »wir können dich nicht schützen. Weder vor den Dunklen noch vor den Abgesandten des Ordens. Sie wollen dich alle tot sehen. Also, sei vernünftig und geh mit den anderen. Geh zurück nach Whistling Wing. Ich kann für nichts garantieren, für gar nichts. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass du diesen Ort nicht lebend verlassen wirst, wenn du bleibst.«


  Ein Geräusch lässt uns alle erstarren. Über uns breiten sich die Vögel über den Himmel, wie ein unzerreißbares Netz. Ihre Schwingen berühren sich, ihre Federn glänzen in sattem Schwarz. Sie beschreiben einen Bogen, dann kehren sie zurück, langsam, gemächlich verlieren sie an Höhe, der Friedhof zieht sie an und einer nach dem anderen landet. Und obwohl wir sie nicht mehr sehen können, spüren wir ihre Drohung, ihr Ruf gellt über die Ebene. Sie verdoppeln ihre Macht, es sind die Engel, die gerade erst durch die Tore gekommen sind. Mühelos finden sie ihren Platz zwischen den anderen und ich spüre, wie meine schwache Verbindung zu Indie zu reißen droht. Wir müssen schnell handeln. Die Zeit läuft, und je länger ich hier herumstehe und nicht meine ganze Gedankenkraft auf Indie richte, desto schutzloser wird sie.


  Ich höre ein leises Lachen, das mir Gänsehaut über die Unterarme jagt, es ist Sam, der sich seinem Ziel so nahe sieht.


  »Das ist mein Kampf.« Ich wische Kats Hände von meinen Schultern. »Und ich stelle es jedem frei, mir zu folgen.«
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  Die Wolken, die sich vor den Mond geschoben haben, zerfließen und das fahle Mondlicht beleuchtet gespenstisch die Männer vor mir. Gabes Kohorte ist stark dezimiert – sie bilden einen lückenhaften Kreis um uns und das Grab. Es sieht einfach lächerlich aus, verglichen mit den Heerscharen, die gegen uns sind. Inzwischen sind die Kämpfe verebbt, es ist so still, dass man meinen könnte, man wäre alleine auf der Welt.


  Wenn da nicht diese leichten Vibrationen wären, die den Boden zum Schwingen bringen. Als würde irgendwo ein Vulkan tief Luft holen, um demnächst seine glühende Lava über die Erde zu schicken.


  »Das hätten wir uns doch alles sparen können«, sagt Sam mit seiner freundlichsten Stimme.


  Mein Blick gleitet von ihm zu Mum. Sie steht aufrecht neben dem Grabengel und sieht in die Ferne. Sie wirkt dabei nicht ängstlich, sondern eher so, als würde sie sehnsüchtig auf etwas warten.


  »Happy Birthday, Indie.« Die Ruhe, die er ausstrahlt, ist nicht gespielt. »Nein, das ist natürlich keine Ironie, es wird ein glücklicher Geburtstag. Das verspreche ich dir …«


  Ich antworte Sam nicht. Was sollte ich auch sagen?


  »Und dein Liebhaber an deiner Seite. Wie ergreifend«, setzt er mit einem spöttischen Blick auf Gabe hinzu.


  Sanft schlingt Gabe seine Arme um meine Taille und zieht mich nahe an sich.


  »Bleib ruhig«, flüstert er an meinem Ohr.


  »Im Tod vereint, das ist wirklich und wahrhaftig romantisch. Findest du nicht auch, Vic?«


  Meine Mutter wirft einen kurzen Blick auf mich, ich kann ihn nicht deuten, er scheint durch mich durchzugehen, aber irgendwie auch nicht, dann sieht sie wieder zum Horizont. Vielleicht, weil sie sich wegbeamen will.


  »Eine wahre Romeo-und-Julia-Geschichte.« Seine Augen bleiben kalt auf mich gerichtet.


  »Da kennst du dich ja aus. Mit Romeo und Julia«, antworte ich und schiebe ironisch ein »Daddy« hinterher.


  Halt ihn hin, sagt etwas in meinem Kopf, das Zittern der Erde unter meinen Füßen erfüllt mich mit Unruhe.


  »Eigentlich nicht«, sagt er heiter. »Das war keines meiner Ziele. Zu schade, dass wir uns nicht näher kennenlernen werden … Ich denke, dass wir einige Gemeinsamkeiten zwischen uns finden könnten.«


  »Scheiße, Sam. Da fällt mir jetzt echt nichts ein«, antworte ich heiser. »Soll das Smalltalk werden, oder was?«


  »Ja. Wieso nicht?« Er nickt freundlich.


  »Wieso nicht«, wiederhole ich seine Worte, automatisch sehe ich in das dunkle Loch vor mir. »Hast du dir nie darüber Gedanken gemacht, was es bedeutet, Vater zu sein? Kein schlechtes Gewissen, die eigene Tochter Azrael zu opfern …?«


  »Azrael.«


  Sams Stimme klingt spöttisch und seine Augen glänzen. Plötzlich sehe ich ihn wieder vor mir, wie er im letzten Sommer auf uns gewartet hat. Er, dem ich nie zugetraut hätte, dass er etwas anderes ist als ein etwas arbeitsscheuer Ladenbesitzer, der zu viel trinkt. Ich sehe seinen Blick von damals, Mileys Kette, die plötzlich zwischen seinen Fingern aufblitzte. Er hat uns über den Tisch gezogen, mühelos hat er uns etwas vorgegaukelt und wir haben ihm alles geglaubt.


  Meine Brust zieht sich zusammen, die Angst, dass sich das alles wiederholt, nimmt mir die Luft.


  »Wer hat eigentlich die Sache mit Azrael erfunden?«, erkundigt er sich im Plauderton. »Vielleicht der Orden?«


  Er beginnt zu lachen und wie als Antwort zittert die Erde ein klein wenig unter meinen Füßen.


  »Erfunden«, wiederhole ich das letzte Wort nur, aber die Bedeutung dessen wird mir nicht klar.


  »Azrael war so ein netter Kerl. Aber Nettigkeit lohnt sich nicht, das muss man sich merken«, erklärt er lehrerhaft, er senkt ein wenig die Stimme. »Er hätte nie … einen so großartigen, meisterhaften Plan verfolgen können. Immer nur darauf bedacht, den letzten Weg der Menschen so angenehm wie möglich zu gestalten.« Sams Stimme klingt verächtlich und seine Lippen pressen sich so dicht aufeinander, dass sie wie ein Strich erscheinen. »Er wollte mich aufhalten.«


  Mums Gesicht ist bleich und schmal, plötzlich sieht man ihr ihre Anspannung körperlich an.


  »Mich. Aufhalten«, sagt er theatralisch. Er wirft seinen Kopf in den Nacken und beginnt, schallend zu lachen. Ein grässliches Geräusch. Das einzige Lachen inmitten von Männern, die sich nicht bewegen, nicht sprechen, die Miene nicht verziehen, und das macht es noch unheimlicher. Abrupt hört er damit auf.


  »Man kann mich nicht aufhalten.«


  Die darauf folgende Pause ist erfüllt von einem fernen Zirpen der Zikaden, Whistling Wing bei Nacht im August. Heiße Nächte, vertraute Geräusche.


  »Niemand kann das.« Seine Worte klingen drohend, schließlich beginnt er aber doch wieder zu lachen. »Dass es ausgerechnet meine Töchter versuchen, ist irgendwie Ironie des Schicksals.«


  Plötzlich ist es wieder leise, viel zu leise, und die Bedeutung seiner Worte wird mir sehr langsam klar.


  Er wollte mich aufhalten. Azrael wollte Samael aufhalten? Sam beobachtet mich, als würde er auf den Moment warten, an dem ich es kapiere, was er mir gerade gesagt hat.


  Azrael.


  Er war nie unser Gegenspieler.


  Azrael wird nicht durch dieses Tor heraufsteigen, er wird nicht meine Seele fordern, er ist nicht unser Feind.


  Gabes Griff um meine Taille wird plötzlich fester, auch ihm scheint aufzugehen, was Sam da gerade von sich gegeben hat.


  »Kein Azrael? Na, so was«, erwidere ich spöttisch, befreie mich aus Gabes Griff. »Was soll dann das ganze Spiel? Wir hätten uns genauso gut … in New Corbie treffen können. Im Murphy’s Law.«


  Mein Herz schlägt viel zu schnell, mein Gehirn versucht, Samaels Plan in seine Einzelteile zu zerlegen, zu verstehen, was er vorhat.


  Sam lacht.


  »Indie. Schätzchen«, sagt er nur.


  »Du warst die ganze Zeit schon hier«, sage ich ebenfalls im Plauderton. »Wenn wir dich nicht entbannt hätten …« Hätten wir dich besiegt gehabt.


  Er zuckt mit den Schultern, legt Mum den Arm um die Schulter und drückt sie an sich. »Sieht so aus, Indie. Wie gewonnen, so zerronnen. So ist das im Leben.«


  »Du warst schon immer hier«, murmle ich.


  Mein Blick ist jetzt fest auf Mum gerichtet. Sein Arm liegt entspannt auf ihren Schultern, sie könnte ihn locker abschütteln, wenn sie wollte.


  Was will er eigentlich noch? Er muss schon vor Jahren aus seinem Schattenreich gekommen sein. Irgendetwas scheint ihm noch zu fehlen. Meine Seele – wieso nimmt er sie nicht einfach? Aber er wartet noch immer, ruhig, wohl wissend, dass er kurz davor ist zu gewinnen.


  »Ich war nicht immer hier«, gibt er zu. »Aber es war zu schwierig, alles aus dem Schattenreich zu …«, er macht eine kleine Pause, »… zu regeln. Ohne einen Verbündeten, der hier auf Erden alles genau so macht, wie ich es wünschte. Deswegen habe ich mich irgendwann dazu entschlossen, meine Energie zurückzulassen und mir eine menschliche Gestalt zu suchen.«


  Noch immer verstehe ich nicht, was er meint.


  »Es war ein heißes, trockenes Jahr, damals. 1992. Es war ein Tor in …« Seine weißen Zähne blitzen in der Dunkelheit. »… Afrika. Irgendwo in …« Er wedelt mit den Händen, als wäre es unwichtig. »Afrika.«


  »Semuliki. 1992«, sage ich hölzern und in meinem Kopf setzt sich wieder ein Puzzleteil in das Bild.


  Er nickt.


  Der Kampf mit Kat und ihrer Schwester Maja. Damals geschah etwas, hatte Kat gesagt. Sie hatten das Tor verschlossen, aber davor war Samael durch Maja in die Welt gelangt, hat sie schwer verletzt zurückgelassen. Hat sich einen Körper gesucht, den Körper des Mannes, der unsere Mutter verführt hatte, und die Töchter gezeugt, die ihm das Engelstor öffnen und ihm seine Seele geben würden.


  Dawna und mich.


  »Es ist deine Energie, die dir noch fehlt«, stelle ich fest. »Und meine Seele.«


  Die Energie steckt in der Erde unter uns, sie rumort dort, sammelt sich, doch solange das Ordenstor nicht verschlossen ist, ist sie zu schwach für ihn. Ich wünschte, Dawna würde jetzt neben mir stehen. Würde mir die Kraft geben, das alles zu kapieren, eine Lösung zu finden.


  »War ein hartes Stück Arbeit«, sagt er zufrieden. »Den Orden dazu zu bringen, die Tore zu schließen.«


  Denn erst wenn das letzte Tor geschlossen ist, wird die gesamte Energie auf dieser Seite der Erde explodieren, sich ihren Herrn suchen und Samael zu der Stärke führen, die er braucht, um die Weltherrschaft zu bekommen.


  Die Oberin wird niemals das Tor im Orden schließen, versuche ich, mich zu beruhigen. Das Tor der Armengols, das strahlende, am besten gehütete Tor. Unvorstellbar, dass sie sich zu diesem Schritt entscheiden sollte. Aber der Gedanke daran macht mich trotzdem unruhig. Denn die ganzen Einzelteile setzen sich plötzlich zu einem Gesamtbild zusammen, der Plan Samaels erscheint mir immer perfekter.


  In rasender Geschwindigkeit versuche ich, etwas zu finden, was die Zahnräder zum Stocken bringen könnte.


  Werde ich es schaffen, meine Seele zu verweigern? Momentan ist es möglich, er hat noch nicht seine Kraft, und das, was unter uns an Energie lauert, ist unvorstellbar, wenn er das inhaliert hat, werde ich allein ihm nichts entgegensetzen können.


  Mein Blick fällt auf Mum. Er kann diese Energie selbst nicht auffangen, dazu braucht er Mum.


  Kann sie sich weigern, die Energie aufzunehmen?


  Was für ein kluger Schachzug, Mum als Mittlerin zu wählen. Könnte ich den Plan scheitern lassen, wenn ich Mum töte?


  Wir sehen uns beide an, Mum und ich, und ich weiß nicht, was sie gerade denkt. Es ist ein ruhiger Blick, als hätte sie noch nicht kapiert, in welcher Gefahr sie ist und welche Rolle sie in diesem Spiel spielt.


  »Versuch es«, ermuntert mich Sam. »Gib ihr Anweisungen.« Er zwinkert mir verschwörerisch zu. »Aber du weißt ja, wie eure Mutter ist – sie ist einfach perfekt als Mittlerin … Wenn sie sich für eine Sache entschieden hat …«, er senkt etwas seine Stimme, »… dann zieht sie das durch.« Er lacht wieder.


  Was er eigentlich sagen will: Sie wird sich nie weigern, etwas anderes zu tun als das, was Samael ihr aufträgt. Mum lässt meinen Blick nicht los, als wollte sie mir etwas sagen, aber ich kann mich darauf nicht konzentrieren.


  Unruhe erfasst die Dunklen, sie scheinen früher zu spüren als ich, was unter uns passiert. Ich wage es nicht, meinen Blick zu wenden, die scharfen schwarzen Konturen der ganzen Kämpfer zeichnen sich im fahlen Mondlicht ab.


  Was für ein Quatsch, an die Weissagung zu glauben. Die mächtigsten Hüterinnen, die jemals geboren … niemand konnte wissen, dass ich die Vogelnarbe davontragen würde.


  Gemeinsam mit ihnen werdet ihr stehen, drei Frauen ihm in die Augen sehen … Drei Frauen … Wir sind keine drei Frauen, es bin nur ich, getrennt von Dawna.


  Am Grab holt euch der Nachtwind ein, er soll euer stärkster Verbündeter sein. Als hätte irgendjemand meine Gedanken gehört, berührt mich ein leichter Windhauch, weht mir die Haare vors Gesicht. »Noch ein letzter Wunsch?«, fragt Sam gönnerhaft. »Ich will mir nichts nachsagen lassen.«


  Ein Kuss, flüstert es in mir. Ein Kuss von Gabe.


  Sam beginnt zu lachen, als wäre das der lustigste Wunsch, den er sich vorstellen kann. Oder so, als hätte ich noch die Möglichkeit gehabt, mir etwas Sinnvolles zu wünschen, etwas, was das Schicksal abwenden könnte.


  »Nur zu, Indie. Schätzchen«, sagt er amüsiert.


  


  


  


  Marquessac, 1. August 2013


  


  Die fünf Kämpferinnen drücken sich an die Zimmerwand. Die letzte in der Reihe ist Lubaya.


  »Wir haben Funkkontakt mit einer Truppe, die genau diagonal uns gegenüber im Atrium steht«, flüstert sie der Oberin zu. »Sie haben Anweisung, uns Feuerschutz zu geben, sobald sie den Befehl erhalten. Leider haben sie keine Nebelgranaten mehr. Das, was wir haben, muss genügen.«


  Nach all dem Kampflärm ist es unnatürlich still im Kloster. Marie schiebt ihre Finger in die Hand ihrer Schwester, sie fühlen sich kühl an.


  »Wir stürmen das Atrium, sobald unsere Nebelgranaten gezündet haben. Sie dürfen nicht erschrecken, wenn das Feuer eröffnet wird. Wir werden das Feuer auf die westliche und östliche Ecke des Atriums eröffnen, das stellt sicher, dass Sie nicht getroffen werden. Danach muss es schnell gehen«, erklärt Lubaya mit gesenkter Stimme den Plan.


  Der Geruch von Schwarzpulver hängt in der Luft und kratzt in der Luftröhre. Die Oberin schluckt das Gefühl weg, das sich in ihr breitmacht.


  »Mutter Oberin?«, sagt Lubaya mit drängender Stimme. »Haben Sie das verstanden?«


  Sie antwortet nicht, aber Marie nickt. »Das bedeutet, dass wir danach so schnell wie möglich zum Tor laufen müssen und …«


  Lubaya unterbricht sie, als wäre das schon längst alles gesagt worden: »Das Tor ist dicht belagert von den Dunklen.« Marie schließt gequält die Augen.


  »Achten Sie nicht darauf, was wir tun werden, um den Aufenthalt vor dem Tor möglich zu machen. Sie sollten sich nur auf das Schließen konzentrieren.«


  Noch immer ist es unnatürlich still im Kloster. Keine der Kämpferinnen, die neben ihnen stehen, sagt irgendetwas zu dem Plan. Sie wissen, was sie zu tun haben. Die Oberin spürt die Blicke der anderen auf sich. Sie würden alle ihr Leben geben für die Befehle, die sie ausspricht. So viele Jahre des Friedens waren vergangen, aber die Hüterinnen waren durch das harte Training immer vorbereitet.


  »Sie müssen nur den Befehl geben«, unterbricht Lubaya ihre Gedanken. Ihre dunklen Augen sind auf sie gerichtet, aufmerksam, ohne Angst.


  Das Tor der Armengols. Das wichtigste aller Tore, verborgen im Zentrum des Klosters, von keinem Menschen je gesehen. Das bedeutendste aller Tore, das einzige, das Tag und Nacht bewacht worden war.


  Irgendwo knackt ein Funkgerät, ohne dass man eine Stimme hört. Sie muss nur »jetzt« sagen, dann werden sich die Ereignisse überschlagen, dann wird der letzte Kampf beginnen.


  »Ich weiß nicht, ob wir es überleben, geliebte Schwester«, sagt Marie und drückt ihre Hand. »Aber du sollst wissen, dass die Entscheidung, es zu schließen, die einzig richtige ist.«


  Wieso fühlt es sich dann so falsch an?


  Das Funkgerät knackt wieder.


  »Ein letzter Befehl. Falls ich bei diesem Einsatz sterben sollte«, sagt sie schließlich, sich an ihre Verantwortung erinnernd. Sie streckt ihre Hand nach dem Funkgerät aus.


  »Natürlich«, sagt die Funkerin und reicht das Funkgerät weiter.


  »Befehl an Katherine Okonye.«


  Marie wird bleich. »Nein. Das ist nicht richtig.«


  »Eliminieren der Zielpersonen«, sagt die Oberin in das Funkgerät, ohne ihre Schwester zu beachten. Das Funkgerät schweigt zunächst, dann hört man blecherne Nachfragen.


  »Ich sagte, Eliminieren der Zielpersonen. Aller Zielpersonen«, faucht die Oberin aufgebracht. Mit einer energischen Handbewegung bringt sie ihre Schwester zum Schweigen. »Alle. Katherine Okonye weiß, welche Personen von Whistling Wing gemeint sind.«


  Marie Armengol senkt den Blick.


  »Emma Spencer. Victoria Spencer. Dawna Spencer. Indiana Spencer«, sagt die Oberin, da die Funkerin mit der ungenauen Antwort anscheinend nicht zufrieden ist.


  Als sie die Augen der anderen auf sich gerichtet sieht, drückt sie das Funkgerät Lubaya in der Hand.


  »Das ist die einzige Entscheidung, die das Schlimmste verhindern kann«, bellt sie diese an, obwohl keiner widerspricht.


  Ein paar Sekunden verticken.


  »Wir warten auf Ihren Befehl«, sagt Lubaya konzentriert. Die Oberin nickt. »Jetzt«, flüstert sie.


  Es ist ein letztes Atemholen, reines Adrenalin scheint durch ihre Adern zu pulsieren. Kein Nachdenken mehr, keine Erinnerung, nur noch der nächste Schritt.


  »Eins. Zwei. Drei«, brüllt Lubaya und alle drücken sich an die Wand. Die Erste reißt die Tür auf und sofort werden sie vom Strudel der Gefahr erfasst, sie beginnen zu rennen, hinaus, der Nebelbombe hinterher. Die rote Suppe, die hier freigesetzt wird, nimmt sofort die Sicht und den Atem, zieht lautlos durch das Atrium.


  Gleichzeitig beginnen Maschinengewehrsalven, durchs Atrium zu rattern. Die Erregung erfasst sie genau wie die anderen. Wie lange schon war sie nicht mehr gelaufen, hatte die Todesangst im Nacken gespürt, die Verantwortung so drastisch am eigenen Leib erfahren? Irgendwo werden Befehle gebrüllt, ein wildes Durcheinander von Befehlen, die sie nicht mehr versteht. Es ist wie ein Albtraum – der fein geharkte Kiesweg so vertraut, im Laufschritt gegen einen Dunklen gestoßen, der plötzlich zusammenbricht. Der Befehl von Lubaya, energisch und aggressiv, die sich zwischen jeden Dunklen und sie wirft, diesen gnadenlos exekutiert …


  Weiter.


  Sie kann nicht mehr denken, Lubaya übernimmt das Denken, das Führen, das Verteidigen.


  Weiter. Deckung.


  Sie wird zu Boden gerissen, schlägt sich die Knie auf, unerbittlich zieht Lubaya sie wieder hoch, lässt sie erst los, als sie direkt vor dem Tor sind.


  Sie fällt wieder auf die Knie, fassungslos, mit welcher Geschwindigkeit die Dunklen durch das Tor treten.


  »Jetzt, Mutter Oberin«, flüstert es neben ihr.


  Sie erfasst die Hand ihrer Schwester. Es ist so einfach. Die Runen, Tausende von Malen geübt, Tausende und Abertausende von Malen. Es sollte alles in einem sein, die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Und das werden sie jetzt zerstören. An einem einzigen Tag wird das Kloster seine Bedeutung verlieren, die Schwestern ihre Heimat und das Böse wird kommen.


  Nicht hier.


  Aber in Whistling Wing, es wird das Tor explodieren lassen und all das Böse, das sie immer unter Kontrolle hatte, in die Welt blasen.


  »Es ist falsch«, flüstert sie verzweifelt, aber sie kann nicht mehr denken. All die Dunklen, die sich mühelos erheben und die jeden, der sich ihnen in den Weg stellen, vernichten.


  »Jetzt, Mutter Oberin, wir können das nicht lange aufrechterhalten«, sagt Lubaya und die Verzweiflung in ihrer Stimme bringt einen neuen Ton hinein.


  So zeichnen sie die Runen, ihre Finger tauchen in den roten Nebel ein und gleiten durch den feuchten Sand.


  Es ist so einfach.


  Und so falsch.
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  Ich drehe mich zu Gabe um, seine Augen, so vertraut, sind auf meine gerichtet, seine ganze Aufmerksamkeit gilt mir. Einen kleinen Moment bin ich abgelenkt, sehe seltsamerweise den Kiesweg meiner Albträume vor Augen, dann löst sich das Bild auf und ich sehe Gabe an.


  »Indie«, sagt er nur.


  Wieder weht mir der nächtliche Wind die Haare vor die Augen. Die sanfte Berührung von Gabes Finger, der diese Haarsträhne zur Seite streicht, macht mir bewusst, wie verletzlich ich bin. Wie wenig Zeit wir für diese Berührungen hatten, diese vorsichtigen, die die Zeit vergessen lassen. Langsam senkt er seinen Mund auf meinen, mein Körper wird von einem Vibrieren erfasst, das ganz tief unter mir in der Erde zu entstehen scheint. Unsere Lippen berühren sich, erst nur flüchtig, bittersüß und danach verzweifelt wild und die Zuversicht, die er plötzlich ausstrahlt, lässt mich ein klein wenig ruhiger werden. Seine Liebe fließt in mich hinein, warm ergießt sie sich in meinen Körper, legt sich behutsam über die Narbe. Ich schließe die Augen, blende für ein paar Sekunden aus, wo wir sind, was wir sind und wo wir enden werden.


  Ein Räuspern hinter uns lässt mich die Augen abrupt wieder öffnen.


  »Sehr gut«, sagt Sam. »Sehr nett.«


  Unsere Lippen trennen sich, ich hebe meinen Blick zu Gabe, der seinen Blick in die Ferne gerichtet hat.


  »Ich bin wirklich gerührt.«


  Gabes Mund umspielt plötzlich ein feines Lächeln, das ich nicht interpretieren kann.


  »Das war’s?«, fragt Sam hinter mir. »Wie lächerlich die Menschheit doch ist.«


  Gabes Blick ist noch immer über die Ebene gerichtet und die kleinen Grübchen auf seinen Wangen zeigen mir, dass er etwas sieht, wovon Sam nichts ahnt. Sam schüttelt gelangweilt seinen Kopf, als wollte er zum Ausdruck bringen, wie unglaublich wir sind.


  »Ein letzter Kuss.«


  Sam schnaubt verächtlich durch die Nase.


  Plötzlich höre ich hinter mir ein weit entferntes »Wupwupwup«, das schnell lauter wird. Langsam drehe ich mich um und sehe in die Richtung, aus der ich dieses Geräusch höre.


  Über den Horizont steigt gerade ein Black-Hawk-Helikopter. Wie aus dem Nichts aufgetaucht, gewinnt er an Höhe, sein Ziel sind eindeutig wir. Auch Sam dreht sich um, seine Augen verengen sich, als er wieder zu uns sieht.


  »Sehr nett«, sagt er noch einmal und lächelt dabei zufrieden. »Nichts ist besser als noch ein bisschen Pfeffer in der Suppe.«


  Es sind Hüterinnen, da bin ich mir sicher. Aber Sams Selbstsicherheit verdirbt das ganze Bild. Zu wenig. Zu spät. Der Plan von Samael ist perfekt, daran kann auch dieser Helikopter nichts ändern.


  »Schätzchen, du weißt, was zu tun ist«, sagt er an Mum gerichtet.


  Das Geräusch der Rotorblätter wird lauter, bald wird es überlagert von einem sirrenden Geräusch, das in ein dumpfes Rattern übergeht.


  »Aber natürlich«, antwortet Mum und in ihrer Antwort liegt ein gewisser frecher Unterton, den ich nicht zu deuten weiß. Plötzlich ist die Luft von einem vielstimmigen Knattern erfüllt, mit jeder Sekunde wird das Geräusch lauter.


  Dann steigt hinter dem ersten Helikopter eine ganze Kette von weiteren Black Hawks über den Horizont. Der einsame Helikopter hat Verstärkung erhalten: In breiter Front nähern sich die riesigen schwarzen Hubschrauber dem Friedhof. Es ist ein beeindruckendes Bild und ich kann das Lächeln, das mir plötzlich auf den Lippen liegt, nicht mehr unterdrücken.


  »Rettung in letzter Sekunde. Ist es das, was du denkst, Indie?«, sagt Sam, aber sein Lächeln scheint jetzt aufgesetzt zu sein.


  Sie fliegen tief und schnell, ich weiß nicht mehr, woher das Vibrieren kommt, das ich in meinen Füßen spüre. Die breite Front an Hubschraubern symbolisiert so viel Kampfstärke und militärische Disziplin, dass mich ein neues Gefühl überschwemmt. Hoffnung und Zuversicht.


  »Sam, was ich denke, ist vollkommen belanglos«, erkläre ich ihm, kann dabei aber meine Augen nicht von der breiten Front der Helikoptern lösen, die hinter Sam über die Ebene fliegen. »Und ich geb dir ungern Tipps. Daddy.«


  Ein heißer Windhauch bläst aus dem offenen Grab, der Vorbote dessen, was kommt.


  Sie werden langsamer, sinken tiefer. Maschinengewehrsalven werden aus den offenen Seiten abgegeben. Mündungsfeuer blitzen ununterbrochen in der Nacht auf. In die Reihen der Dunklen gerät Bewegung. Die Rotorblätter knattern, Sand wirbelt auf, das trockene Gras wird zu Boden gedrückt. Die Helikopter gehen noch tiefer, gespenstisch sieht man die Silhouetten vor dem dunklen Himmel. Plötzlich werden dicke Seilbündel auf beiden Seiten herausgeworfen und synchron gleiten schwarze Gestalten die Seile hinab zu Boden. Sie tragen Helme, Schutzwesten und Waffen. In gebückter Haltung laufen sie los.


  Der Orden hat doch Verstärkung geschickt.


  »Du brauchst mir auch keine Tipps zu geben«, sagt Sam, den Arm jetzt fest um Mum geschlungen. »Sie kommen trotzdem zu spät. Meine Truppen werden sie aufhalten, sie werden nicht bis zu uns vordringen, um das Einzige zu tun, was mich noch aufhalten kann.«


  »Das wäre?«, will ich wissen.


  Er hebt nur eine Augenbraue und antwortet darauf nicht. Aus den Hubschraubern werden die Seile abgeworfen, dann steigen sie wieder in den Nachthimmel auf. Die aufgewirbelte Luft lässt meine Haare flattern und macht es schwer, aufrecht stehen zu bleiben. Das Dröhnen scheint jetzt von allen Seiten zu kommen.


  »Es gibt nur eine Person, die dich noch retten könnte«, erklärt mir Sam ruhig. »Deine Schwester Dawna.«


  Er lacht wieder, aber das Lachen wird von dem Rattern der Hubschrauber übertönt, die gerade über uns abschwenken und wieder zurückfliegen. Gabe drückt meinen Arm und bedeutet mir mit einem Nicken, hinter mich zu sehen.


  Die gesprengte Friedhofsmauer liegt wie ein Wall zwischen uns und dem Parkplatz vor dem Friedhof. Irgendwo in der Ebene scheint ein Feuer ausgebrochen zu sein, es flackert rot und gelb. Erst meine ich, dass die Helikopter gewendet haben und wieder zurückfliegen, aber dann wird mir klar, was ich sehe. Auch von dieser Seite nähert sich eine breite Front von Hubschraubern, weitere Unterstützung. Ihre Suchscheinwerfer sind auf die Erde gerichtet, erhellen das Szenario mit künstlichem Licht. Das Geröll der Mauer ist noch wie ein Schutzwall zwischen den Dunklen und denjenigen, die sich da draußen sammeln.


  Erneuert das Wissen, den Pakt und die Macht, traut denen, die wandeln als Wolf in der Nacht, klingt es in meinen Ohren und dann höre ich das erste Heulen. Das Heulen der Wölfe, die in den Kampf ziehen, die sich auf die Seite der Hüterinnen von Whistling Wing gestellt haben. Auch wenn sie sich zurückgezogen haben, sie haben es nur getan, um sich zu sammeln, um noch einmal zurückzuschlagen.


  Das Heulen ist wie Musik in meinen Ohren. Denn dort, direkt vor den Hüterinnen, stehen die Wölfe. Es ist ein Keil, eine Strom von silbrig glänzendem Fell, der sich plötzlich in Bewegung setzt, die Tiere beginnen zu laufen, lassen sich nicht mehr stoppen und von keinem aufhalten.


  Die Massen der Dunklen beginnen, sich zu teilen, als würden sie von einer riesigen Macht getrennt. Einer Macht, deren einziges Ziel es ist, bis zum Grab vorzudringen und alles, was sich ihnen in den Weg stellt, zu vernichten. Vermischt mit dem lauten Geräusch der Rotoren wirkt es, als würden die Dunklen überrannt von einer Übermacht.


  Die ersten Wölfe sind jetzt beim Grab, ich kann meine Augen nicht abwenden, als sie zur Seite treten. Eine Gasse gibt jetzt den Blick frei auf denjenigen, den sie in ihrer Mitte geschützt bis ans Grab gebracht haben.


  Dawna.


  Ihre Kleidung ist zerrissen, ihr Gesicht schmutzig und blutbeschmiert, umweht von ihrem langen Haar. Sie ist schwer bewaffnet, energisch und entschlossen bleibt sie vor uns stehen und repetiert mit einem lauten Knallen ihre Pumpgun.


  »Hallo Sam«, sagt sie eisig, in ihrem Blick ist so viel Kraft, dass ich Tränen aus meinen Augen blinzeln muss. »Es kann losgehen.«
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  Mit einem weiteren Schritt bin ich bei ihm und drücke ihm die Mündung meiner Pumpgun gegen die Stirn. Die besitzergreifende Geste, mit der er Mum an sich gedrückt hält, lässt bei mir alle Sicherungen durchbrennen.


  »Lass Mum los!« Die Waffe erhitzt sich in meiner Hand, während Sams Lächeln immer breiter wird.


  »Meine Töchter. Mutig. Entschlossen. Bis zuletzt. Das lob ich mir.«


  »Lass sie los«, wiederhole ich und sehe Sam direkt in die Augen. Sie scheinen mich zu schlucken. Mich in die Unendlichkeit zu saugen. Es ist unmöglich, ihnen lange standzuhalten.


  »Die ewige Vater-Tochter-Problematik. Und ich dachte, wir hätten das hinter uns.« Meine Waffe an seiner Stirn beunruhigt ihn nicht.


  »Schätzchen. Ich bin ein Dämon. Ich will dich nicht langweilen, aber es wäre sehr unklug, meinen Körper zu töten. Aber tu es. Nur zu. Tu es.« In seinem Gesicht glimmt ein seltsamer Ausdruck, wachsam und gleichzeitig entspannt, er will, dass ich ihn töte, denn dann ist er nur noch Dämon, ungezügelt, ohne jede Begrenzung. Mein Herz schlägt hart gegen meine Brust und ich spüre, dass ich meinen aufgestauten Hass nicht mehr lange bremsen kann. Die Wölfe haben einen engen Ring um uns gebildet, sie haben es geschafft, sich mit mir in ihrer Mitte einen Weg durch die Dunklen zu bahnen und ein schlanker schwarzer Wolf weicht nicht mehr von meiner Seite. Ich spüre seine Flanken an meinem Bein, eine Berührung, die mich ruhiger macht und meine Gedanken ordnet.


  »Dieses eine Mal würde ich ihm glauben, Dawna«, höre ich Indies Stimme hinter mir, »Daddy ist immer für eine Überraschung gut. Nicht nur, dass er uns, ohne mit der Wimper zu zucken, opfern würde …«


  »Opfern!« Wieder lacht Sam. »Wir arbeiten doch alle zusammen. Wir werden uns vereinen und etwas Größeres erschaffen!«


  »… nein, nicht nur das«, fährt Indie ungerührt fort, »er hat auch Azrael getötet und uns alle in seinem Namen getäuscht.«


  Über uns zieht ein einziger Vogel seine Kreise. Ich weiß, wer es ist. Es ist Lilli-Thi.


  »Du hast Azrael getötet und Lilli-Thi dazu gezwungen, seine Arbeit zu tun«, sage ich und verstärke meinen Druck auf Sams Stirn, doch er weicht nicht zurück. Noch immer hält er Mum fest an sich gedrückt und ich wage es nicht, sie anzusehen.


  »Ich habe Lilli-Thi gemacht. Ich habe ihr ihre Schönheit eingehaucht, ihren Willen, ihre Bosheit. Frauen können so langweilig sein, Lilli-Thi hat nur von mir profitiert. Sie war mir einen Gefallen schuldig. Einen großen Gefallen. Buch über die Geborenen und die Toten zu führen, war nur ein kleiner Ausgleich für das, was ich ihr geschenkt habe.«


  »Sie hat in deinem Namen getötet.«


  »Was ich ihr gab, war unbezahlbar. Sie bekam von mir ihre Freiheit.«


  »Lilli-Thi ist nie frei gewesen«, flüstere ich, »sie ist die Dienerin.«


  »Wir halten uns mit Nebensächlichkeiten auf und die Zeit wird knapp.« Er klatscht in die Hände und Bewegung kommt in die Engel, sie formieren sich neu, als wäre alles genau einstudiert, um es nun hier abzuspulen.


  Ich versuche, hinter seine Fassade zu blicken, hinter das Bild, das er uns seit letztem Sommer vorgaukelt, und je genauer ich hinsehe, desto mehr greift das Grauen nach mir. Ich sehe ihn in Taras Augen und in Shantani. Ich begegne ihm wieder, unter dem Himbeerbaum, als er von mir Besitz ergreifen wollte. Seine Macht ist grenzenlos. Er kann in jedem kleinsten Ding sein und er kann sich über die Welt ausbreiten, wie eine Überschwemmung, die alles Leben mit sich reißt.


  »Ihr sollt wissen, dass ich euch von Herzen liebe. Ihr gebt mir das wieder, was ich in Semuliki zurücklassen musste. Die Entscheidung damals war schwer, doch ich wusste, es konnte anders nicht gelingen. Die Tore waren zu gut geschützt, die Hüterinnen zu einer fast unbesiegbaren Dynastie herangewachsen. Aber nur fast. Ich bahnte mir den Weg durch eine der Hüterinnen und zerriss das Band zu jenem Teil, der zurückblieb, das war der Preis dafür, dass ich auf die Erde konnte … aber gut, ich will euch nicht langweilen: Heute werde ich mir diesen Teil zurückholen.«


  Blitzschnell verdunkeln sich seine Augen und ich ahne den Angriff, bevor mich sein geballter Hass trifft, stärker als das, was mich bei der Prüfung mit Haynalka zerstören wollte, viel stärker, doch ich bin vorbereitet. Meine Hände zittern nicht, in diesem Moment bin ich nichts als Sams Spiegel und alles Böse, was er mir entgegenschleudert, prallt an mir ab und trifft ihn umso härter. Von der Wucht seines Angriffes wird er zurückgeschleudert, doch schnell fängt er sich wieder, ich entsichere die Pumpgun und lege erneut auf ihn an.


  »Nicht schlecht.«


  »Willst du es noch einmal versuchen?«


  Der schlanke Wolf schiebt sich zwischen uns, als wollte er mich zur Vorsicht mahnen. Sein Fell knistert, als es meinen Oberschenkel berührt, und eine warme Welle schwappt über meinen Körper, ein Gefühl, das mich verstehen lässt, dass ich mit Hass nicht gegen Sam gewinnen kann.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ein Black Hawk sich auf uns zuschiebt. Er schwebt genau über uns, der Lärm ist ohrenbetäubend und der Wind, den die Rotorblätter erzeugen, drückt uns fast zu Boden. Allein der Wille, Sam nicht aus den Augen zu lassen, lässt mich aufrecht stehen bleiben. Wieder werden Seile herabgelassen und sanft gleiten um uns herum zehn Hüterinnen zu Boden. Dann dreht der Black Hawk ab. Das Knattern der Rotorblätter wird leiser.


  »Dieser Firlefanz wird euch nichts nützen«, Sam legt seine Hand auf den Lauf des Gewehrs und drückt ihn zur Seite. »Horcht!«


  Er hebt beide Hände.


  »Horcht! Seid still!«


  Auf sein Zeichen hören die Dunklen auf zu kämpfen und ziehen sich zurück, die Hüterinnen kommen näher und eine lähmende Gewissheit legt sich auf mich. Der Kampf ist entschieden. Es gibt nichts mehr zu tun, es ist zu spät. Ich lasse meine Waffe fallen und drehe mich zu Indie um. Ihr Gesicht ist bleich, Gabe hält sie fest, doch als ich ihn ansehe, nimmt er zögernd seine Hände von ihrem Bauch und ich versiegle ihre Wunde. Meine Worte wehen über den Friedhof, während das Vibrieren stärker und stärker wird. Dann höre ich das blecherne Knacksen eines Funkgerätes.


  »Marquessac an Dorrotya Somogyi …« Wieder knackst es und ich sehe, wie die Frau mir gegenüber ihr Headset gerade rückt. Dorrotya.


  »Marquessac an Dorrotya Somogyi … Tor Marquessac geschlossen. Zielpersonen eliminieren.«
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  Die Zeit scheint stehen zu bleiben, in meinen Ohren knistert es noch unglaublich lange, von den Maschinengewehrsalven, dem Hubschrauberlärm und dem Zischen aus unserem Grab. Ich spüre meine Narbe nicht mehr, das ist ein gutes Zeichen.


  Ein schlechtes Zeichen ist, dass Dorrotya zur Waffe greift.


  »Nicht schießen«, schreit irgendeine der fremden Hüterinnen.


  Als würde ich immer einen Schritt hinterherhinken, verstehe ich es erst nicht, was geschieht. Sam lacht lautlos, es ist ein vergnügter Tanz für ihn und es macht ihn nur noch aufgedrehter, wenn er merkt, dass jemand anderes erst jetzt begreift, wie genial sein Plan ist.


  »Waffen runter«, höre ich die geflüsterten Befehle einer bekannten Stimme – ist es Kat? Ist es Dorrotya? In meinen Ohren rauscht es so laut, dass ich es nicht erkennen kann.


  Natürlich hat er vor, sich vor mich zu stellen, um die Kugel abzufangen, die mir gilt. Sam zu töten, wäre sein sofortiger Sieg. Seinen nutzlosen Körper zu nehmen und den Dämon in ihm freizusetzen, genau das, was ihm jetzt unglaubliche Kräfte schenken würde. Indie, höre ich leise Dawnas Gedanken in meinem Kopf.


  Die Erde wankt unter uns, nur kurz, dann ist es wieder still. Aber jetzt, da das Tor im Orden geschlossen ist, kann nichts mehr diese Naturgewalt aufhalten, die auf dem Weg nach Whistling Wing ist.


  Plötzlich geht alles sehr schnell und gleichzeitig gerät alles in eine eigenartige Zeitlupe. Denn von einem Moment zum nächsten sind alle in Bewegung, so als hätten sie sich auf geheime Weise abgesprochen. Jeder hat sein Ziel, erfasst sofort, was der andere vorhat, und reagiert darauf. Nur ich scheine keinen richtigen Plan zu haben, obwohl ich gleichzeitig im Zentrum stehe.


  Die schwer bewaffneten Hüterinnen setzen sich in unterschiedliche Richtungen in Bewegung, ich kann sie nicht unterscheiden. Nur Dorrotya, die ihr Gewehr repetiert und anlegt. Der gellende Schrei von Dawna zerreißt die Stille. Gabes Griff wird stärker, schützend dreht er mich von Dorrotya weg und bringt seinen Körper zwischen mich und die Hüterinnen. Aus dem Augenwinkel kann ich noch sehen, dass Kat vor Dawna taumelt.


  »Lasst sie am Leben«, brüllt sie, reißt die Arme nach oben, schützend, abwehrend, in der Absicht, sich selbst zu opfern.


  Sagt sie noch etwas dazu? Sie werden es schaffen? Sie haben die Kraft, sie sind bestens ausgebildet, sie werden ihm nicht den Energiestrom überlassen …


  Da wird mir erst klar, wie sehr alles von mir abhängt. Ich kann fühlen, wie auch Vincenta in diesem Moment gefühlt haben muss. Aber ich habe keine Zeit mehr, ich muss jetzt sofort eine Entscheidung treffen. Ich weiß nicht, was passiert, wenn er seine Energie erhält, aber nicht meine Seele. Ich weiß nicht, ob wir es wirklich schaffen können, ihm die Energie zu verweigern.


  Darauf hat uns niemand vorbereitet.


  Wieder rumpelt die Erde unter uns, alle erstarren in ihren Bewegungen, lassen aber ihr Ziel nicht aus den Augen. Meine Finger schließen sich fest um die Beretta, die im Halfter an meinem Oberschenkel steckt, und ich ziehe sie unauffällig heraus.


  Ich kann das nicht, denke ich mir, aber das Rumpeln in der Erde nimmt zu und ich schließe die Augen. Es ist ganz einfach. Nichts einfacher als das.


  Das Zischen und Fauchen in meinen Ohren wird immer lauter, plötzlich lässt mich Gabe so abrupt los, dass mir klar ist, dass etwas nicht stimmt. Als ich mich umdrehe, fällt er gerade zu Boden.


  »Nein«, schreit es in mir, aber ich kann meinen Mund nicht bewegen. »Gabe!«


  Als ich herumwirble, steht Sam direkt vor mir. Seine Augen blitzen teuflisch. Der Verführer hat seine Schuldigkeit getan, sagen seine Augen. Als ich den Angriff abwehren will, der mir gilt, zwinkert er mir nur zu. Seine eisige Stärke streift mich nur an meiner Hand, schleudert die Waffe in hohem Bogen von mir.


  Sam. Der verhindern will, dass ich mich selbst erschieße.


  »Jahrhunderte habe ich darauf gewartet. Auf diesen einen Augenblick«, flüstert in mir die dunkle Stimme, die ich immer für die Stimme Azraels gehalten habe. »Nichts wird mich jetzt aufhalten können.«


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Dorrotya die Waffe hebt, dass Ziel ist eindeutig Dawna. Ein schwarzer schlanker Schatten setzt sich in Bewegung, mit zwei kraftvollen Sprüngen überwindet er die Strecke zwischen Dawna und Dorrotya, springt zornig an dieser hoch und bringt sie zum Taumeln. Ein Schuss löst sich, pfeift durch die Dunkelheit in den Nachthimmel.


  »Stopp«, sagt eine weitere bekannte Stimme.


  Es ist Jools, die sich breitbeinig vor Dawna stellt, an ihrer Seite Felicia. Mit einem Sprung ist Kat vor Mum.


  »Ich glaube an euch«, ruft sie laut und breitet die Arme aus. »Nec laudibus nec timore!«


  Das Schweigen ist erfüllt von tausend Gedanken und dem bedrohlichen Grollen des Energiestroms, der sich den Weg des geringsten Widerstands sucht … vom Tor des Ordens nach Whistling Wing.


  »Schnickschnack«, sagt Sam und schüttelt den Kopf. »Ihr solltet euch nicht mit so einem Blödsinn aufhalten.«


  Keiner antwortet ihm.


  »Vor allen Dingen muss man auch mal akzeptieren, wenn man verloren hat.« Er legt eine spöttische Pause ein. »Mädels.«


  Die einzige Möglichkeit, mich selbst zu töten, liegt etwa fünf Meter weit von mir entfernt. Meine Beretta. Ich weiß, dass ich es nicht mehr schaffen werde, sie zu erreichen.


  Ich tausche einen Blick mit Dawna, sie will mir ganz offensichtlich sagen, dass er niemals meine Seele bekommen wird. Dass alle Hüterinnen schon längst wissen, was sie tun müssen, um das zu verhindern. Und dass mein Tod nicht die Lösung ist.


  Ich weiß nur, dass es für alles zu spät ist. Heiße Luft bläst aus dem Tor, wir können unsere Pläne nicht mehr überdenken und ändern.


  Das unterirdische Grollen bringt die Erde zum Beben.


  Das Rascheln von tausend Federn senkt sich über unser Schweigen. Mit einem eleganten Sprung landet sie in unserer Mitte. Fast hätte ich sie nicht erkannt, ihre Augen blitzen wütend, und als sie die riesigen Schwingen auf ihrem Rücken faltet, scheint sie ein zorniges Fauchen von sich zu geben.


  Lilli-Thi.
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  Ich reiße Indie an mich, denn in dem Moment, in dem Lilli-Thi zwischen uns landet, verstehe ich die Prophezeihung, alles fügt sich ineinander, alle Fäden verweben sich zu einem untrennbaren, einzigartigen Ganzen. Die Geschichte aus einer längst vergangenen Zeit breitet sich aus wie Wasser aus einem Glas, das jemand versehentlich umgestoßen hat.


  Die Hüterinnen stehen in Kampfposition, sie sind zum Äußersten bereit und ihre Körper sind gespannt wie Stahlfedern. Jederzeit werden sie eingreifen und alles zu Ende bringen. Ich kann die Gesichter hinter ihren schwarzen Masken nicht erkennen, doch ich weiß, wer sie sind. Jools und Felicia, mir gegenüber, hinter Mum steht Dorrotya, aus ihrem Headset dringt nur noch ein fernes Rauschen, ein Zeichen, das die Verbindung zum Orden unterbrochen ist, Kat steht links von mir, Namika und Ayasha rechts von mir. Ich sehe in Mums Gesicht, sie nickt mir zu, und als sie sich durchs Haar streicht, erkenne ich Grannys silbernen Zopf, den sie sich in ihre eigenen Strähnen geflochten hat. Ihre Gedanken konnte Sam nicht erreichen, ihre Gedanken konnte er nicht brechen. Der schwarze Wolf lässt mich nicht aus den Augen, während sich Lilli-Thi vor uns verneigt. Ihr Gesicht ist gespenstisch weiß und ihre Augen lassen Sam nicht los.


  »Lilli-Thi, mein Täubchen«, säuselt Sam, »gut, dass du hier bist. Ich hatte irgendwie kein gutes Gefühl, diesen Moment alleine zu erleben.«


  Ein so starker Ruck lässt die Erde erzittern, dass wir kurz aneinander Halt suchen. Fest umklammere ich Indies Hand. Fest halte ich ihre Wunde verschlossen.


  »Das nenne ich Timing. In der letzten Sekunde. Aber so sind sie, die Frauen.«


  Ich höre, wie die Hüterinnen in den hinteren Reihen ihre Waffen entsichern, als Sam zu uns tritt, doch Dorrotya hebt Einhalt gebietend die Hand.


  »Nicht schießen!«, zischt sie.


  »Lilli-Thi ist nicht seinetwegen hier.« Ihre Flügel im Rücken rascheln leise, als sie sie zusammenfaltet. Die Flügel, ihre einzige Möglichkeit, der Erde für kurze Zeit zu entfliehen. »Es ist genug. Lilli-This Tage sind gezählt. Lilli-Thi hat ausgedient.«


  Noch immer schwebt ein selbstsicheres Lächeln auf Sams Gesicht.


  »Na dann. Nur zu. Reisende soll man nicht aufhalten. Nur schade, dass die Party jetzt erst richtig losgeht.«


  Er geht in die Hocke, um seine Hände auf den Rand unserer Grabplatte zu legen. Für einen kurzen Augenblick scheint das Tor den Atem anzuhalten und in der eintretenden Stille gellt das Zirpen der Grillen unnatürlich laut in meinen Ohren. Ich suche Mum’s Blick, doch die ist nun völlig in sich gekehrt, ihre Lippen bewegen sich, so wie ich es von ihr kenne, wenn sie eines ihrer Mantras betet, aber ihr Gesicht ist entspannt, als würde sie wissen, was zu tun ist, was auf sie zukommt.


  »Samael hat Lilli-Thi angelogen. Die Sterbende hat Lilli-Thi die Augen geöffnet«, wispert sie und ich weiß, von wem sie spricht. Die Sterbende. Miss Anderson. Mein Herz verkrampft sich.


  »Die Sterbende hat Lilli-Thi gesagt, dass Samael Lilli-Thi zurücklassen wird. Samael wird Gott sein. Und Lilli-Thi wird im Staub der Erde kriechen. Es ist keine gute Idee, Lilli-Thi anzulügen.«


  Die letzten Worte spuckt sie Sam vor die Füße, doch der winkt nur ab. Plötzlich spüre ich körperlich die Waffen, die auf uns angelegt sind. Für die Hüterinnen gibt es nur eine Lösung, die einfachste, die Sam dazu verdammen würde, ohne Indies Seele umherzuirren. Noch immer sind sie bereit, uns zu töten. Die Einzigen, die sich nun voll auf Sam konzentrieren, sind Kat, Jools und Felicia.


  Wieder macht die Erde einen Ruck, ein drohendes Grollen scheint sich unter unseren Füßen auszubreiten und ein tiefer Riss bahnt sich in Sekundenschnelle einen Weg zwischen uns hindurch.


  Wir springen zur Seite und blicken in den gähnenden Riss neben unseren Füßen.


  »Wie dem auch sei, das soll nicht mein Problem sein.« Er schließt die Augen und spätestens in diesem Moment muss jedem klar sein, dass das, was jetzt kommt, nicht mehr aufzuhalten ist.


  Das Geräusch eines nahenden Tornados lässt uns zurückweichen, alle. Alle bis auf Mum, Sam und Lilli-Thi. Sand wirbelt auf, legt sich auf meine Augen, in meine Kehle, ich presse Indie an mich und weiß nicht, ob das Jaulen der Wölfe meiner Fantasie entspringt. Durch den wirbelnden Sand sehe ich Mum, die die Arme öffnet, um die Energie, um Sams Energie zu empfangen. Neben mir stürzt Kat zu Boden, Dorrotya, Jools, Felicia. Indie und ich fallen, drücken uns auf den Boden, doch Mum steht immer noch aufrecht. Nicht wissend, ob diese Energie sie verbrennen wird, nimmt sie sie auf und im Strudel dessen, was wir nicht begreifen und niemals begreifen werden, dreht sie sich, um die Energie weiterzureichen. Sie scheint von innen zu leuchten, als sie sich mit einem Lächeln Lilli-Thi zuwendet, die demütig den Kopf senkt. Samael stürzt sich auf sie, doch Mum hebt ihre Hände, legt sie an Lilli-This Lippen und mit einem einzigen Atemzug kehrt Stille ein. Ein machtvoller Strudel scheint die beiden Frauen zu ergreifen, sie umklammern sich, oder ist es die Energie, die sie plötzlich zusammendrückt, zu zerquetschen scheint, seinen Empfänger sucht. Ein Heulen liegt in der Luft, wie ein gewaltiger Luftstrom, der ins Freie explodiert. Ich schließe geblendet die Augen, als ich sie wieder öffne, scheint Lilli-Thi von innen heraus zu strahlen. Sie hat die Energie, die für Sam bestimmt war, vollständig aufgesogen. Mum taumelt kraftlos zurück, taumelt gegen Dorrotya, die sich gerade wieder aufrappelt.


  Ein Schrei gellt über den Friedhof, dann steigt Lilli-Thi auf und mit jedem Flügelschlag wirft sie ihre schwarzen Federn ab, sie schraubt sich in die Höhe, glänzend schön, wird kleiner und kleiner, bis die Dunkelheit sie verschluckt, doch ihr Flüstern liegt in meinem Ohr. Ihr Flüstern und ihr Lachen, es bauscht sich wie Segel, in die der Sturm fährt.


  … der Nachtwind wird dich immer begleiten…
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  In meinen Augen brennt noch die Hitze, ich kann meinen Blick nicht von dem großartigen Bild abwenden. Es ist ein ergreifender Moment, die befreite Lilli-Thi, die sich von der Erde löst, zurückkehrt in ihre Ungebundenheit. Über uns regnen ihre schwarzen Federn herab, sie flüstern uns ihre Geschichte zu, die Geschichte von Abhängigkeit und Unterdrückung, und ihr Happy End, das in der unendlichen Weite des Himmels stattfindet.


  Eine Bewegung neben mir lässt mich zusammenzucken. Gabe hat sich auf Sam gestürzt. Zunächst verstehe ich nicht, weshalb. Sam hat verspielt, wir haben gewonnen. Auch meine Seele wird ihm jetzt nichts nützen. Beide rollen sich auf dem Boden, Sams ausgestreckte Hand zeigt mir die Antwort. Er will meine Beretta erreichen, die dort im Staub liegt, und sich seines irdischen Körpers entledigen.


  Zum ersten Mal sehe ich in seinem Blick etwas anderes als amüsierte Selbstsicherheit.


  »Waffen runter«, höre ich leise eine Hüterin sagen.


  Ist es Dorrotya? Auch sie starren nur paralysiert auf die Szene.


  »Es ist nicht zu Ende!«, kreischt er wie irre los. »Es ist nicht zu Ende. Es ist nicht zu Ende!«


  Hilflos sehen wir erst zu, wie Gabe ihn davon abhält, die Waffe zu nehmen.


  Dann stürzen auch Dawna und ich gleichzeitig nach vorne, packen Sam rechts und links an den Armen.


  »Es ist nicht zu Ende«, schreit er schon wieder und versucht, sich aus unserem Griff zu befreien, seine Stimme überschlägt sich.


  »Indie«, flüstert Mum und sie hält etwas in der Hand, das sie mir zuwerfen will.


  Einen Dämon kann man nicht töten, sagt Dawnas Stimme in meinem Kopf. Lilli-Thi ist schon lange nicht mehr zu sehen. Geschickt wirft Mum mir etwas zu und ich fange es mit meiner linken Hand auf.


  Der potthässliche Schlüsselanhänger, den sie von Shantani geschenkt bekommen hatte, bei seiner Ankunft auf Whistling Wing, und den sie anscheinend noch immer mit sich herumschleppt. Io te protessa steht auf dem rosa Anhänger mit dem gesichtslosen Engel. Es scheint Jahrhunderte her zu sein, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Dabei war es letzten August, damals, als Shantani sein Werk vollenden wollte.


  Granny hatte in allem recht. Sie hat die Prophezeiung richtig interpretiert, hat sich nicht abbringen lassen von dem, was sie tun musste. Sie hat ihren Tod in Kauf genommen, genauso wie ihre Schwester Emma ihren Tod in Kauf genommen hat.


  Der Kreis wird sich jetzt schließen. Shantani hat uns gefunden. Der Verführer hat mich verführt. Der Händler hat seinen Job erledigt. Und jetzt werden wir unseren Job erledigen.


  Aber wir werden frei sein. Während meine Faust den Tankstellenengel umschließt, höre ich Grannys Stimme.


  Wir sind Hüterinnen. Wir sind dazu geboren, das Tor der Engel mit unserem Leben zu beschützen. Das ist unsere Aufgabe. Von Generation zu Generation weitergegeben. Von Jahrhundert zu Jahrhundert. Von Frau zu Frau.


  Und diese Bestimmung werden wir brechen. Ihr werdet die letzten Hüterinnen sein. Wir werden uns befreien. Wir. Werden. Frei. Sein.


  Ja, Granny. Die Bestimmung werden wir jetzt brechen.


  »Du hast recht, Sam. Es ist noch nicht zu Ende«, sage ich und plötzlich wehrt er sich nicht mehr. »Denn wir werden uns befreien. Wir werden uns endgültig befreien, wir werden all die Hüterinnen befreien, die ihr Leben dieser Aufgabe geopfert haben. Wir werden frei sein. Die Menschen werden frei sein.«


  Sam beginnt wieder zu lachen. Es klingt nicht mehr amüsiert, sondern böse und wahnsinnig. Er sammelt seine Kräfte, um uns abzuschütteln, sich von seinem Körper zu lösen, um wieder die Jahrhunderte zu überdauern und Leid und Abhängigkeit über uns zu bringen.


  Man kann sie bannen, flüstert Granny in meinem Kopf, wenn man die Macht dazu hat. Und das weiß man nicht, wenn man vor ihnen steht. Es ist wie ein Spiel. Ein Kinderspiel. Aber du weißt nie, wie es ausgeht.


  »Nein. Tut das nicht«, keucht Kat entsetzt auf. »Ihr könnt ihn nicht bannen …«


  Ich werfe Dawna einen Blick zu, wir sehen uns nur an. Das ist die Prüfung.


  Das ist die Prüfung, ob wir wirklich die Besten der Besten sind. Die Mächtigsten der Mächtigen. Samael ist der mächtigste Dämon, den es jemals gab, ihn zu bannen, erfordert eine unvorstellbare Kraft. Dies ist nichts, was uns jemals gelehrt wurde. Dies ist nichts, was man lernen kann.


  »Tut es nicht …«, höre ich den gleichzeitigen Schrei von Jools und Felicia.


  Ich packe Dawnas Hand und jetzt bilden wir einen Kreis, Dawna, Sam und ich. In seinen Augen spiegelt sich das Universum, der Wahnsinn und das Böse. Eine unglaubliche Macht fließt durch meinen Arm. Es zerrt an mir, es zerrt an meiner Vogelnarbe. Asche wirbelt durch meine Gedanken, Asche und Staub und gleichzeitig fühlt sich meine Narbe zum Zerreißen gespannt an, als würde sie platzen und das, was mich ausmacht, hinauspusten in die Unendlichkeit.


  Der Tankstellenengel erhitzt sich in meiner Hand, es tut weh, aber ich lasse ihn nicht los.


  Wenn es gut ausgeht, ist der Dämon gebannt und du wirst durch seine Hitze spüren, dass es funktioniert hat. Dieses Ding wird seine Hitze noch tagelang ausstrahlen. Monate. Manchmal Jahre. Je nachdem, wie mächtig der dunkle Engel war.


  Das Gefühl ist schrecklich, ein Wesen, das sich für kurze Zeit mit meinem Wesen verbindet, ein Sein, das es nicht geben sollte, fließt durch mich hindurch bis in meine Hand. Die Hitze wird so unerträglich, dass ich die Hand öffnen muss. Rot glühend rollt der Engel in den Sand und noch immer scheinen Sams Worte in der Luft zu hängen.


  »Es ist noch nicht zu Ende!«


  Doch. Es ist zu Ende, Sam.
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  Am Horizont steht ein feiner roter Lichtstreif, der den neuen Tag ankündigt. Den Sonnenaufgang des 1. August 2013. Wir sehen zu, wie die Black Hawks auf diesen Lichtstreif zufliegen, langsam immer kleiner werden und verschwinden. Dieser Anblick erzeugt ein seltsames Kneifen in meiner Magengegend. Es ist vorbei. Wir haben es geschafft. Alles, worauf wir uns verbissen vorbereitet hatten, ist geglückt. Granny hatte recht gehabt. Sie hatte alles gewagt und wir hatten gewonnen. Gegen alle Zweifler war Grannys Plan geglückt. Zufall? Bestimmung? Hatten wir einfach nur Glück gehabt? Wie in einem Traum ziehen die letzten Stunden, Tage und Wochen an mir vorbei. Angefangen an dem Tag, an dem wir nach Whistling Wing zurückkehrten. Ist es wirklich erst ein Jahr her? Ein Jahr, dass wir unser Leben in Welby zurückließen, um zum Ort unserer Kindheit zurückzukommen. Ein Jahr, dass wir die ersten Vögel kreisen sahen und Sam Rosell mit seinem weißen Transporter auf unseren Hof fuhr, Shantani Dusk zu uns brachte. Ich Miley zum ersten Mal traf …


  Noch immer spüre ich Kats Berührung an meinen Schultern, sehe ihr Gesicht vor mir, Tränen der Erleichterung in den Augen, aber auch Tränen des Abschieds.


  »Ihr habt es geschafft. Ihr habt es wirklich geschafft«, hatte sie gesagt und uns beide umarmt.


  Dorrotya, Jools und Felicia warteten auf sie, ihr Black Hawk stand nahezu unbeweglich in der Luft, nur wenige Hundert Meter von uns entfernt.


  »Danke für deine Hilfe.« Dieser Satz aus Indies Mund machte mir bewusst, dass ich Kat nie genug würde danken können, für das, was sie für uns getan hatte. Und ich wusste, dass es mir bei Miss Anderson niemals mehr möglich sein würde.


  »Was werdet ihr nun tun?«


  »Wir kehren in den Orden zurück. Wir retten das, was zu retten ist. Noch immer haben wir keine Nachricht von Aubrey und Marie Esperance Armengol. Die Verbindung ist seit dem Energiestrom unterbrochen.«


  »Wenn ihr Hilfe braucht …«


  Kat schüttelte den Kopf, dann wandte sie sich wieder Indie zu und ihr Blick wurde weich.


  »Bleib, wie du bist, Indiana Spencer. Egal, was die anderen sagen.«


  Sie hob die Hand, dann lief sie auf den Black Hawk zu, geduckt, um dem starken Wind der Rotorblätter auszuweichen.


  In der lichter werdenden Dunkelheit liegen vor uns die Reste der Friedhofsmauer, es sieht aus, als hätte ein Erdbeben die Steine durcheinandergeworfen. Nichts ist mehr, wie es war. Der Robinson Cemetary ist zerstört. Das Tor unseres Grabes ist geschlossen. Es war das letzte Tor. Das allerletzte, das nicht endgültig geschlossen ist. Und wir sind die letzten Hüterinnen. Behutsam zeichneten Indie und ich die Runen, ließen die Hälften der Grabplatte aufeinandergleiten und vertrieben die Unterwelt, bannten die Albträume, machten das Schreckliche ungeschehen. Wir richteten den weißen Grabengel auf, als heimlichen Wächter des Unaussprechlichen, während die dunklen Engel vor unseren Augen eine seltsame Verwandlung durchliefen. Sie wichen von uns zurück, und je weiter sie sich entfernten, desto heller wurden sie, durchscheinend, als würden sie das Mondlicht spiegeln.


  »Sie kehren zurück, um wieder Schutzengel zu werden«, flüsterte Felicia neben mir. »Seht hin, die Welt hat ihre Schutzengel wieder.«


  Die Nacht ließ sie rein werden, rein und unschuldig und einer nach dem anderen trieb von uns weg, während der Nachtwind ihre schwarzen Federn über dem Brachland davonwehen ließ.


  Die Wölfe haben sich zurückgezogen, sie lagern in kleinen Gruppen über die Ebene verstreut. Ich lehne mich mit dem Rücken an den Ford Bronco, neben mir Indie und Mum. Indie lässt den kleinen Engel an seiner Kette um ihren Zeigefinger kreisen. Noch immer glüht er sanft, sein Gesicht ist missmutig verzogen. Ab und zu scheint er sich von selbst zu bewegen, als würde Sam, in seinem Inneren, mit aller Macht versuchen, sein Gefängnis zu sprengen.


  »Vergiss es, Daddy«, sagt Indie und lässt den Engel über unseren Köpfen baumeln, »das ist echte koreanische Wertarbeit. Diese Dinger kriegt man nicht kaputt, da kann man sich auch noch so anstrengen. Die sind für die Ewigkeit gemacht.«


  Kurz glüht der Engel zornig auf, dann nimmt er eine gedämpfte rötliche Farbe an, kein Versprechen, dass er sich ruhig hält, und doch eine vorläufige Kapitulation.


  »So geht man nicht mit seinem Vater um«, sagt Mum streng, »steck ihn weg, so wie sich’s gehört.«


  Indie grinst und lässt den Engel in der Tasche ihrer Lederjacke verschwinden.


  Als ich zu den Wölfen hinüberblicke, sehe ich, dass sich einer von ihnen löst. Es ist der schwarze Wolf, der Wolf, der während des Kampfes immer bei mir war. Mum und Indie nicken mir zu, ich stoße mich vom Bronco ab und gehe ihm entgegen. Wir treffen uns zwischen den Wacholderbüschen, das trockene Gras unter unseren Füßen riecht nach Sommer, nach langen vertrauten Nächten im Wald hinter der Gärtnerei. Es riecht nach Kiefernwald und der Minze in Grannys Kräutergarten. Langsam streiche ich mit meiner Hand über seinen Kopf und noch während dieser flüchtigen Berührung verwandelt er sich vor mir.


  »Ich dachte, du hast das Erbe nicht.«


  Das Lächeln auf Mileys Gesicht vertieft sich. Mit den Fingern zeichne ich den Bogen seiner Augenbrauen nach, den Schwung seiner Lippen.


  »Das habe ich nie behauptet.«


  »Nanosh hatte das Erbe. Mihali nicht.«


  »Nein«, verbessert mich Miley und lässt seine Hände über meine Unterarme wandern, »bei Nanosh war es sofort klar, dass er das Erbe hatte. Mihali dagegen …«


  »Ja?«


  »Mihali brauchte erst einen Grund zum Kämpfen.«


  Wir sehen uns tief in die Augen. Seine erkenne ich kaum wieder, dunkel sind sie immer noch, doch in ihnen glimmen goldene Sprenkel.


  »Wo bist du solange gewesen?« flüstere ich.


  »Wir mussten den Rest des Rudels holen«, sagt Miley leise und küsst meine Stirn, »Chakal hat in der Nacht unseres letzten Treffens den Entschluss gefasst, den Vertrag nicht zu brechen.«


  »Du konntest ihn doch überzeugen.«


  Miley zuckt mit den Schultern, als wäre es völlig klar gewesen, dass sich die Wölfe für uns entscheiden.


  »Auch Chakals Herz ist nicht aus Stein. Auch wenn es so aussieht. Außerdem hatte ich versprochen zurückzukommen. Hast du das vergessen?«


  »Ich hab dir nicht geglaubt«, sage ich.


  Miley erwidert nichts darauf, zieht mich an sich und ich lege meine Wange an seine Wange, so anders fühlt er sich an und gleichzeitig vertraut, schmerzlich vertraut. Über seine Schulter sehe ich jemanden auf uns zukommen. An seinem Gang erkenne ich, dass es Dusk ist. Als er sieht, dass Miley bei mir ist, bleibt er stehen, ein paar Atemzüge lang lassen wir die Bilder der vergangenen Wochen durch unsere Gedanken laufen, unsere einzige gemeinsame Nacht, heimlich, verstohlen. Die Fahrt zum Morrison Motel, seine Hände auf meinem Körper, die rauen Küsse und die Kraft, die in seinen Umarmungen lag.


  Er nickt mir zu, dann dreht er ab, läuft los, in gleichmäßigem Tempo in die Ebene hinein. Erst aufrecht, dann verwandelt er sich mit einer fließenden Bewegung, sein muskulöser Wolfskörper streckt sich im Galopp. Weiter und immer weiter entfernt.
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  Wie oft im letzten Jahr hatte ich ihn verloren, wie oft hat er mich verlassen? Sehen zu müssen, wie ihn Sam zu Boden schleudert, und nicht zu wissen, ob er lebt oder stirbt oder bereits tot ist, war die Hölle. Wieso stehe ich jetzt so linkisch vor ihm, weiß nicht, was ich tun soll, was sagen, was fühlen? Als er zu lächeln beginnt, laufe ich einfach los, über das platt getretene, dürre Gras und werfe mich einfach in seine Arme. Ich halte ihn, so fest ich nur kann, und drücke mich an seine breite Brust. Und genauso fest zieht er mich in seine Umarmung, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  »Ihr habt es geschafft«, flüstert er an meinem Ohr.


  Ja, wir haben es geschafft, aber ich kann es noch immer nicht glauben. Es ist eine Ratlosigkeit in mir, als wüsste mein Geist nicht, was er mit seiner neuen Freiheit anfangen soll.


  »Mit dir«, flüstere ich zurück.


  Er hat sein Versprechen gehalten, er war durch die Hölle gegangen. Für mich.


  Uns fehlen die Worte, nichts kann die Gefühle beschreiben, die mich plötzlich überschwemmen. In Sicherheit. Wir haben es wirklich getan. Schritt für Schritt haben wir uns weiter gekämpft, das Unmögliche gewagt, jedes Hindernis, das uns zum Aufgeben zwingen wollte, überwunden. Ich, die Indie, die nie etwas zu Ende brachte, und Dawna, die sich vor jeder Auseinandersetzung scheute. Wir wussten nie, was der nächste Schritt sein würde, und der Gedanke »Wir werden es können, wenn wir es tun müssen« hat sich in mein Gedächtnis gegraben.


  Ich drücke mich ein klein wenig von ihm weg, sehe in seine Augen, in der all die Liebe liegt, die ich mir immer gewünscht habe.


  »Ich liebe dich«, sagt er schlicht.


  »Ich liebe dich auch«, sage auch ich, dann drücke ich mich wieder an ihn. Starre reglos auf den verwüsteten Friedhof und diejenigen, die nicht durch die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne vertrieben wurden.


  Ein paar Meter neben uns steht Mum, ihr Gesicht wird beleuchtet von den Strahlen der Morgensonne und lässt sie jung und zart wirken. Sie sieht versonnen aus und nachdenklich, der Energiestrom hat sie Gott sei Dank nicht geschädigt. Ein großer Wolf geht auf sie zu, bleibt direkt vor ihr stehen. Noch bevor er sich verwandelt, weiß ich, wer es ist.


  Chakal.


  »Ich danke dir«, sagt Mum. »Ich danke dir dafür, dass du dich an den Vertrag gehalten hast und zurückgekommen bist nach New Corbie. Euer Rudel hat dadurch große Verluste erlitten – ich weiß, dass ich es nicht mit Worten gutmachen kann.«


  Sie legt eine kleine Pause ein. »Aber meine Dankbarkeit ist euch immer gewiss.«


  Chakal antwortet nicht sofort, betrachtet ernst Mums Gesicht.


  »Es war nicht nur euer Kampf«, sagt er schließlich. »Es war unser aller Kampf.«


  Als Mum zu lächen beginnt und ihm die Hand reicht, wird auch sein Gesichtsausdruck weich.


  »Wenn du nicht hierbleiben willst …«, setzt er noch mit gesenkter Stimme hinzu, »kannst du dich auch unserem Rudel anschließen.«


  Ich sehe Dawnas erstaunten Blick, aber noch mehr überrascht mich die Reaktion von Mum.


  »Ich habe noch keine Pläne. Aber vermutlich brauche ich erst einmal Zeit für mich …« Bevor ich mich wieder binde, will sie sagen, verschluckt diesen Satz aber.


  Wer spricht denn von Bindung?, sagen Chakals Augen und sein Blick wird eindeutig sexuell. Mum lächelt und hebt dabei eine Augenbraue. Sie sieht wunderschön aus.


  Später werde ich sagen, der Energiestoß hatte auch sein Gutes, und Mum wird sagen: Schätzchen. Dein Humor ist wirklich gewöhnungsbedürftig. Ich hätte daran sterben können.


  Aber ich könnte wetten, dass diese Energie ihr all ihre Absonderlichkeiten genommen hat und sie dadurch eine ganz normale Mum geworden ist.


  Ich lausche dem Herzschlag von Gabe, die Sonne hat sich jetzt ganz über den Horizont erhoben.


  Über die weite Ebene sehe ich einen einsamen Reiter kommen. Es ist Diego, der auf der Grauen reitet, als Handpferd führt er den Schwarzen. Neben ihm galoppiert ein großer schwarzer Wolf, Morti. Emma, pulsiert es in meinem Blut. Aber Diego strömt so viel Trauer aus, dass ich die Antwort auf meine Frage schon kenne…Ich suche Diegos Blick, aber er schüttelt nur den Kopf. Emma ist tot. Ein kalter Schauer läuft mir über die Arme, aber ich kann nicht weinen und es nicht begreifen. Es ist kein Gefühl in mir, aber ich weiß, dass die Trauer bald unbarmherzig nach uns greifen wird.


  Einzelne Dunkle sind noch da, in ihrer Verwandlung zum Schutzengel noch gefangen. Sie sehen wie wahre Lichtgestalten aus und die Angst, dass mich Gabe verlassen könnte, lässt mich noch fester meine Arme um seine Taille schlingen.


  »Hab keine Angst«, sagt er an meinem Ohr. »Meine Indie.«


  Ich habe Tränen in den Augen, als ich meinen Kopf zu ihm hebe und in seinen Blick eintauche. Langsam senkt er seinen Kopf und küsst mich. Der Kuss nimmt mir alles von den Schultern, was dort noch gelastet hatte, es wird leicht in meinem Kopf und in meiner Seele und ich meine, von einem lichten Schein umhüllt zu sein. Einem Schleier der Hoffnung und der Liebe, das vollendete Glück.


  Du weißt doch, dass ich dich nie verlassen werde, wispert es in meinem Kopf.


  Für immer und ewig.


  


  


  


  Marquessac, August 2014


  


  Sie steht am Fenster und sieht über das ruhige Meer bis zum Horizont. Es leuchtet in allen Blautönen, die sich von einer Sekunde zur nächsten verändern. Das Meer gibt mir die Ruhe zurück, sagt sie ihrer Schwester ein ums andere Mal. Aber es dauert, der Gedanke an all die Toten ist noch immer bedrückend und wird vermutlich nie aus ihrem Kopf verschwinden.


  Bewusst vermeidet sie nicht den Blick aus dem Fenster nach rechts, dort, wo die andere Hälfte des Klosters gestanden hatte. Wie ein Erdbeben hat der Kampf vom 1. August 2013 das Kloster in zwei Teile zerrissen. Der eine ist unbeschädigt und ragt noch genauso majestätisch in den Himmel wie schon vor Jahrhunderten. Aber die andere Hälfte ist ein Schutthaufen. Wie ein Mahnmal liegt er noch da. Die wenigen Hüterinnen, die geblieben sind, haben anderes zu tun, als sich um »den alten Haufen Steine« zu kümmern, wie es ihre Schwester zu umschreiben pflegt.


  Marie Esperance eilt geschäftig durch die Tür und summt dabei ein Lied. Ganz offensichtlich kommt sie gerade aus dem Garten.


  »Der Ort im Kloster, wo man Gott am nächsten ist, ist nicht die Kirche, sondern der Garten«, murmelt die Mutter Oberin, während sie beobachtet, wie Marie einen Korb mit Eibischblüten abstellt und dann ein paar Blumen in einer Vase arrangiert.


  »Dieses Jahr blüht er besonders schön, Aubrey«, sagt Marie nur und lächelt ihre Schwester an.


  Seit dem Schließen des Tores weigert sich Marie, sie weiterhin mit Mutter Oberin anzusprechen.


  Du weißt, dass wir keine Hüterinnen mehr sind. Wir haben unsere Aufgabe erledigt.


  Für immer.


  Aubrey weiß nicht, was sie antworten soll. Mit einem Lächeln tritt Marie neben sie ans Fenster und sieht mit ihr hinunter zur Straße, die zum Kloster führt. Gerade schießt dort ein weißes schnittiges Mercedes-Cabriolet entlang, wird von dem Krüppelkieferwald verschluckt, um dann genauso schnell aus dem Wald herauszuschießen, um rasant vor dem Kloster zu parken.


  Eine Frau mit Tweedkostüm steigt aus, schlägt die Autotür zu und geht mit energischen Schritten zur Eingangstür.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, will die Mutter Oberin wissen, mehr an sich selbst gerichtet.


  Es ist das erste Mal in ihrem Leben, dass sie so etwas fragt.


  »Wir könnten heiraten«, sagt Marie leichthin und dreht sich vom Fenster weg, als die Frau ins Kloster eingelassen wird.


  »Heiraten«, schnaubt die Mutter Oberin. »Wie kommst du auf diese Idee!«


  »Ja. Ich …« Marie lächelt. »Ich kenne seit ein paar Jahren diesen … Miguel …«


  »Miguel«, schnaubt ihre Schwester wieder empört. »Ich habe dir schon immer gesagt…«


  »Ja. Er ist zu jung für mich. Ich weiß.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber der Altersunterschied wird immer geringer, je älter man wird. Mit 68 gehört er jetzt auch nicht mehr zu den Teenagern.«


  »Er gehört zu den Seeleuten, mit denen wir jedes Jahr Ärger haben«, faucht Aubrey. »Meinst du, ich weiß nicht, dass ich ständig hintergangen werde? Schon vor dreißig Jahren ist ein Gesetz erlassen worden, das besagt …«


  »… dass der alberne Kampf um die Fahne enden muss«, lächelt Marie. »Richtig. Langsam bin ich dafür auch ein bisschen zu alt. Die nächtlichen Ausflüge in die Bucht, um die Fahne zurückzuerobern, sind mir einfach zu anstrengend.«


  »Kindisch«, sagt Aubrey kraftlos. »Es ist nur albern! Ein albernes Stückchen Stoff.«


  Marie lacht verschmitzt. »Ach, Aubrey. Weißt du nicht mehr, wie lustig die gemeinsamen Ausflüge waren? Kannst du dich nicht erinnern, damals, vor fünfzig Jahren, diese Nacht im August …


  Aubrey stößt wieder ein abfälliges Schnauben hervor. »Meinst du, ich weiß nicht, was du danach gemacht hast?«


  Ihre Schwester beginnt zu lachen und senkt dann ihre Stimme: »Momentan ist die Fahne in unserem Besitz.« Sie legt eine Pause ein, bevor sie hinzufügt: »Aber ich bin mir sicher, dass bald mit einem neuen Angriff zu rechnen ist. Wenn du es dir anders überlegst.« Marie kichert.


  Bevor Aubrey darauf antworten kann, klopft es energisch an die Tür und fast gleichzeitig mit ihrem »Ja« wird diese aufgerissen.


  »Bonjour«, sagt die Frau im Tweedkostüm und deutet eine knappe Verbeugung an. »Mutter Oberin.«


  Diese seufzt.


  »Ich habe Post für Sie. Von den Spencer-Schwestern.«


  Eine kleine Pappschachtel wechselt den Besitzer, eine Weile starrt die Oberin nur misstrauisch darauf. Schließlich hebt sie doch den Deckel an.


  Mit spitzen Fingern holt sie einen rosafarbenen Schlüsselanhänger in der Form eines Engels aus der Schachtel und lässt ihn an ihrem Zeigefinger baumeln. Io te protessa ist darauf geschrieben. Er fühlt sich warm an und scheint von innen heraus zu leuchten.


  »Zum Verbleib im Kloster«, erklärt die Frau ohne jede Regung.


  »Das. Ist. Nicht. Ihr. Ernst!«, faucht die Oberin. »Miss ANDERSON!«
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Liberty Bell
Das Madchen aus den Waldern

Eine uralte Hitte inmitten der tiefen Walder - dort finden Ernesto und
seine Freunde das Madchen. Es ist allein, verstort und wunderschén.
Doch als es Ernesto endlich gelingt, Liberty Bells Vertrauen zu erlangen,
werden sie verraten. Wahrend das Madchen aus den Waldern in eine
Welt geworfen wird, in der alles neu, laut und beéngstigend ist, beginnt
Ernesto um sie zu kampfen. Bis ein barbarischer Mord die verschlafene
Kleinstadt Old Town zutiefst erschiittert.
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Die Versuchung

Wie weit wiirdest du gehen fiir den Menschen, den du liebst?

Sam Rosell und seine dunklen Anhanger sind besiegt. Der Herbst hat den
Sommer auf Whistling Wing abgelost. Aber Dawna und Indie wissen, dass
der Schein triigt. Auf der verzweifelten Suche nach Miley, dem Mann, den
Dawna gegen alle Vernunft liebt, begegnet sie Dusk wieder. Der Wolf
mit den goldenen Augen rettet ihr Leben, wahrend sich die Schatten auf
Whistling Wing zum zweiten Mal mehren. Und Dawna ahnt, dass Dusk

viel mehr ist als nur ein Wolf ...
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Dark Angels' Summer
Das Versprechen

Es ist der Sommer, in dem Dawna und Indie beide 17 Jahre alt sind
- vertraute, verriickte, beunruhigende 33 Tage lang. Gemeinsam mit
ihrer Mutter kehren sie zur Oase ihrer Kindheit zuriick: Whistling Wing,
voll mit Erinnerungen an die geliebte Granny. Aber diese ist seit einem
Jahr tot und Whistling Wing hat sich verandert. Nicht jeder hier spielt
mit offenen Karten, Freund und Feind lassen sich immer schwerer von-
einander unterscheiden und ein Schwarm unheimlicher Vogel sorgt fiir
Unruhe und Angst unter den Einwohnern. Fast ist es zu spat, als Indie
und Dawna zu verstehen beginnen, was geschieht. Und erkennen, welches
unglaubliche Opfer sie bringen miissen, um das aufzuhalten, was sich

tber ihnen zusammenbraut.
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Der Wald ist Jolas Refugium. Hier kennt sie jeden Winkel, jeden Baum,
jedes Tier. Hier ist sie weit weg von ihrer iiberangstlichen Mutter, der
erdriickenden Enge in ihrem Heimatdorf und ihrem besitzergreifenden
Freund. Doch seit einiger Zeit fithlt Jola sich beobachtet. Irgendjemand
treibt im Wald sein Unwesen, folgt ihr und macht ihr Angst. Als sie auf
den mysteriosen Olek trifft, der sie auf seltsame Weise fasziniert, scheint
das Ritsel gelost. Erst nach und nach offenbart der Wald seine dunklen
Geheimnisse. Und Jola wird eingeholt von einem furchtbaren Verbrechen,
das sie seit fiinf Jahren zu vergessen versucht.
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